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Ein elt ung. 


Das, wodurch Herder ſich mehrere Jahre lang in innerſter 
Seele mit Lavater verbunden fühlte, war der friſche, nach Wirk— 
ſamkeit ringende, werkthätig ſchaffende, mit faſt apoſtoliſcher 
Segenskraft durchdringende herzliche Glaube des ſchlichten Schweizer 
Predigers. Und wie hätte ſich Lavater nicht wundervoll von 
einem Geiſt angeweht fühlen ſollen, der aus der erſtarrten Hülle 
der überlieferten religiöſen Anſchauungen und Formeln ſchönſte 
Menſchlichkeit und reinſte Sittlichkeit zu entwickeln, das Chriſten— 
thum mit der fortſchreitenden Bildung zu vereinen und es im 
Plane der von Gott vorgeſehenen Entwicklung der Menſchheit 
nachzuweiſen innerlichſt gedrungen war! Allein ihre Wege waren 
durchaus verſchieden, da der eine von der gläubigen Verehrung 
des Buchſtabens der heiligen Schriften ausging, die er freilich 
nach ſeinem eignen Gemüthsdrang ohne ſorgfältige Forſchung 
auslegte, wogegen Herder von einem freieren Standpunkte aus 
mit genialer Kühnheit die Ueberlieferung beſonders des alten 
Teſtamentes erfaßte, und auch da ſchon, wo er auf der Göttlich— 
keit der Offenbarung und auf der Erlöſung durch den Gottmenſchen 
als den Grundfeſten des Chriſtenthums beſtand, doch eine bild— 
liche Auslegung und die Rückſicht Chriſti auf die vorhandenen 
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Jüdiſchen Vorſtellungen annahm, wodurch er manchen Aeußerungen 
des Heilandes ihre weſentliche Bedeutung entziehen durfte, auf 
die Lavater ſich mit heiligem Vertrauen ſtützte. 

Schon im Jahre 1768 hatte ſich Lavater mehrfach an Herder 
gewandt, der bereits als dreiundzwanzigjähriger Prediger und 
Lehrer durch den ſeine „Fragmente zur Deutſchen Litteratur“ durch— 
wehenden Geiſt die Blicke aller freiſtrebenden Zeitgenoſſen auf ſich 
gelenkt hatte; beſonders hatte er ihm, anknüpfend an jene Schrift, 
die Frage vorgelegt, welches Silbenmaß er zu einem die Aus— 
ſichten in die Ewigkeit darſtellenden Gedichte ihm anrathe. Eine 
ausführliche Antwort Herders ging auf dem Wege nach der Schweiz 
verloren. Aber Lavater ließ ſich durch dieſe ſcheinbare Vernach— 
läſſigung nicht abhalten, als er im folgenden Jahre ſeine drei 
Fragen über die Kraft des Glaubens und des Gebetes und die 
Gaben des heiligen Geiſtes 1) den angeſehenſten Schriftgelehrten 
zur Beantwortung vorlegte, dieſe auch an Herder zu ſenden. Erſt 
nach mehrfachen Irrfahrten traf Lavaters Anfrage den aus Riga 
entflohenen Reiſenden im geräuſchvollen Paris. Durch Nicolai 
erhielt Herder zu gleicher Zeit von der ſonderbaren Zumuthung 
Kunde, die Lavater an Moſes Mendelsſohn geſtellt hatte, Bon⸗ 
nets Beweiſe für die Wahrheit des Chriſtenthums zu widerlegen 
oder ſelbſt Chriſt zu werden. Herder äußert darüber am 30. No⸗ 
vember gegen Nicolai: „Lavater iſt bei aller ſeiner Redlichkeit und 
Eifer ein Enthuſiaſt und oft ein Verblendeter. Ich fürchte mich 
recht, von ihm nicht auch compromittirt zu werden, und bin ihm 
alſo auf drei Briefe ſchon Antwort ſchuldig. Er hat nach Frank— 
reich unter einer abenteuerlichen Aufſchrift einen halben Bogen an 
mich geſchickt über drei Fragen, vom heiligen Geiſt und was 
weiß ich mehr, und recht dringend auf Gewiſſen Antwort gefor— 
dert; ſie ſind aber, aufs gelindeſte geurtheilt, ohne Kenntniß der 
Bibelſprache und der erſten Zeit des Chriſtenthums, und der Weg 
zu tauſend neuen Schwärmereien.“ 


1) Vgl. Geßner „Lavaters Leben“ I, 338 ff. „Herders Lebens— 
bild“ II, 93 ff. 
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Erſt als Herder zu Bückeburg einigermaßen zu Ruhe ge: 
kommen war, begann Lavater einen tiefern Eindruck auf ſeine 
Seele zu üben. „Ich las ſeine Ausſichten in die Ewigkeit“, 
ſchreibt er im Januar 1773 an ſeine Braut, „und einige andere 
Sachen, die mich äußerſt aufmerkſam auf einen Menſchen machten, 
der nach Klopſtock vielleicht das größte Genie von Deutſchland 
iſt (nur nicht zum Dichter), der jede alte und neue Wahrheit 
mit einer Anſchauung erfaſſet, die ſelbſt alle ſeine Schwärmereien 
überſehen läßt, und in alles, wo er auch wähnt und ſchwärmt, 
eine Wahrheit des Herzens legt, die mich bezauberte.“ So ſah 
er ſich denn gedrungen, Ende October 1772 in einem ausführ— 
lichen Briefe (Brief 1) ſeine Verehrung für Lavaters hohe Be— 
gabung und den Eindruck auszuſprechen, den die beiden erſten 
Bände ſeiner „Ausſichten in die Ewigkeit“ auf ihn gemacht, in— 
dem er ihn, wie er ſich gegen ſeine Braut äußert, „mit der 
ſchärfſten und lindeſten Hand berührte, der er ihn werth glaubte“. 
Lavater aber fühlte ſich durch den friſchen Erguß herzlicher An— 
erkennung eines mit ſo ausgebreiteter Kenntniß ausgeſtatteten, 
von lebhafteſtem Wirkungsdrang ergriffenen Mannes ſo mächtig 
ergriffen und in ſeiner überfliegenden Weiſe begeiſtert, daß er 
den Tag, welcher ihm Herders Brief brachte, den 10. November 
1772, für einen Auferweckungstag hielt und von ihm ſein zweites, 
ſpäter herausgegebenes „Tagebuch“ begann. Herder ward durch 
die in Lavaters Antwort herrſchende Wahrheit und Güte des 
Herzens ſehr erfreut und bewegt. Und ſeit dieſer Zeit umſchlang 
das innigſte Band die vom Werth ihres tiefen Weſens und der 
hohen Aufgabe ihrer Sendung erfüllten Freunde. Der gleiche 
Trieb, eine das Herz friſch belebende, in der That ſich bewäh— 
rende Gottesverehrung der Welt zu verkünden, die zu einem eklen 
Kehrichthaufen gewordene Glaubenslehre zu reinigen und auf das 
edelſte zu befruchten, und der zum Theil gegen dieſelben Gegner, 
die ſeichte Aufklärung und die verſtockte, im Wuſt verkommende 
Orthodoxie zu führende Kampf ließen beide ihre Gegenſätze über— 
ſehen, oder ſie deuteten ſie nur in liebevollſter Schonung an. 
Lavater floß vor Bewunderung des „Liebſten aller Menſchen“, 
der in Herder ſich ſo herrlich offenbarenden Gottesgabe über; 
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Herders Geiſt fühlte fich von der mit kindlicher Einfalt vermählten 
Glaubensglut und der hinreißenden Herzenswahrheit Lavaters 
ſeelenvoll erwärmt. Allein je entſchiedener ſich ihre Richtungen 
entwickelten, je mehr ſich Lavater ſeiner Wunderſucht und pro— 
phetiſchen Auslegung der Bibel überließ, je lebhafter Herder die 
wahrhaft menſchlichen Keime des Chriſtenthums hervorhob, es in 
ſeiner geſchichtlichen Bedeutung erfaßte, den Kern von der harten 
Schale unlauterer Weltlichkeit ſchied, um ſo unvermeidlicher war 
der Riß. Die Veranlaſſung zur endlichen Trennung bot die 
„Offenbarung des Johannes“ dar. Hatte Lavater ſchon Herders 
Auslegung des erſten Buches von Moſes, der „älteſten Urkunde 
des Menſchengeſchlechts“, bei allen ihm zuſagenden trefflichen Ein— 
zelheiten nicht der Wahrheit gemäß gefunden, da ſie mit dem 
Schrifttexte in klarem Widerſpruche ſtehe, jo fühlte ſich ſein tiefites 
Weſen auf das ſchärfſte verletzt durch die neue Deutung jenes 
räthſelhaften, für ſeinen Glauben ſo höchſt bedeutenden Buches. 
Schon mit dem Ende des Jahres 1776 tritt ein Stillſtand des 
Verhältniſſes ein, ohne daß eine entſchiedene Auflöſung erfolgt 
wäre; daß ihre auf einander geſetzten Hoffnungen ſich nicht erfüllt, 
das empfanden beide auf das ſchmerzlichſte — Lavater beſonders 
durch die ihm in der Handſchrift mitgetheilte Auslegung 

„Offenbarung“, Herder durch das unſelige Wundertreiben und 
den zurückhaltenden Ton, der ihn am 13. October 1776 zu dem 
derben Worte hinriß 1): „Dein Schreiben an mich, fühle ich, 
wird Dir läſtig, und habs ſchon lang gefühlt. Was zwingſt 
und drückſt Du Dich? Schreibe lieber gar nicht, wenn Du kein Herz 
haſt; wer forderts? Jetzt thun mir Deine Briefe ordentlich wehe; 
Du ſchreibſt an mich entweder als Götzen dummen, übertriebenen 
Dank und nicht das, was ich am liebſten wiſſen möchte, oder 
referirſt ſo peinlich und drängſt, als ob Du Referendar des Inqui— 
ſitionsgerichts wäreſt. Laß ruhen, bis Du wieder aus voller 
Seele ſchreiben kannſt. Ich will gern warten.“ Zwar entſchul⸗ 


1) Hegner „Beiträge zur nähern Kenntniß und wahren Dar: 
ſtellung J. K. Lavaters“ S. 88. 
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digte ſich Herder bald darauf über dieſen „Wetterhahn“, den eine 
böſe Stunde gebracht, aber er hatte im Grunde nur die reinſte 
Wahrheit ausgeſprochen. Und ſo ſcheinen die Freunde ſich in den 
folgenden beiden Jahren faſt ganz verſtummt zu ſein. Auf eine 
zufällige Veranlaſſung ſpinnt ſich der Briefwechſel im Jahre 1779 
wieder an, aber es iſt nicht mehr der Ton der alten herzlichen 
Freundſchaft, womit Herder ſich an Lavater wendet, und auch 
Lavater kann ſich nicht mehr recht begeiſtert zeigen, wie 
ſein Urtheil über Herders „Plaſtik“ zeigt. Selbſt Goethes 
und Knebels Beſuche Lavaters konnten keine weſentliche Verän— 
derung hervorrufen. Die beiden erſten Bänden von Herders 
„Briefen über das Studium der Theologie“ brachten endlich La— 
vaters Widerwillen zum Ausbruch, der ſich in ſchneidendſter Weiſe 
über manche Behauptungen des alten Freundes erging, da dieſer, 
wie er mit glühendſtem Schmerz empfand, andere Wege ging. 
Herder antwortete ruhig auf dieſen leidenſchaftlichen, zum Theil 
höchſt ungerechten Angriff, deutete aber beſtimmt genug an, daß 
bei ihnen zunächſt an ein weiteres Zuſammengehen nicht zu denken 
ſei, ſo daß er Lavaters Ausführung der „Offenbarung“ in ſeinem 
„Jeſus Meſſias“ zu leſen ablehnte, welche ihn auf keine Weiſe 
aufzuklären vermöge. Freilich wollte Lavater einlenken, aber 
Herder blieb ſtumm; denn er fühlte, daß jener für ihn nichts 
mehr ſein könne. 

Seit dem Ende des Jahres 1780 hört alle briefliche Ver— 
bindung auf. Ueber die Weimarer Verhältniſſe erhielt Lavater 
in den nächſten Jahren durch Goethe und Knebel nähere Auskunft. 
Als er 1782 ſeine reimfreien Gedichte unter dem Namen „Poeſien“ 
ſammelte, ſchrieb er an Knebel (am 26. März): „Alles, was ich 
je gedichtet, iſt darin. Vier Stücke an Lenz mit den nöthigen 
Weglaſſungen, eins an Herder, mit einiger Weglaſſung, nichts 
an Sie, nichts an Goethe, nichts an den Herzog. Ich konnte 
und wollte nichts Neues machen. — Daß Herder wieder eine 
Preisſchrift gewann 1), die nach dem Urtheil meiner Freunde bei— 


1) Ueber den Einfluß der ſchönen in die höhern Wiſſenſchaften. 
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nabe das ansgearbeitetſte aller ſeiner Werke ſein ſoll, that mir 
wohl. Ich nehme ſo herzlichen Antheil an ſeinem Ruhm.“ Aber 
auch mit Goethe und Knebel kam der bei aller angeborenen kind— 
lichen Liebenswürdigkeit immer unduldſamer und weltlicher hervor— 
tretende Prophet, deſſen „Pontius Pilatus“ ſo manche widerlich 
abſtieß, endlich außer aller Verbindung. Goethe hatte länger als 
Herder mit ihm zu halten gewußt, weil er nicht auf demſelben 
Boden mit ihm zuſammenſtieß und er reinerer Anerkennung fähig 
war, als der leicht zum Unwillen gereizte Herder — aber auch er 
mußte endlich dem Andrängen mit ſeinem Chriſten-, Glauben— 
und Wunderthum weichen. Am Abend des 18. Juli 1786 kam 
Lavater auf ſeiner ſo großes Aufſehen erregenden Bremer Reiſe 
in Weimar an, wo er einen Tag bei Goethe wohnte, der ſich 
gerade damals entſchieden von ihm abwandte. Zum eritenmal. 
ſah Lavater hier ſeinen früher ſo warm erſehnten Herder von An— 
geſicht zu Angeſicht, und er fand ihn äußerſt geiſtreich, fein, offen, 
unterhaltend und gut im Umgang. Aber einer herzlichen An— 
näherung an Lavater war der Verfaſſer der „Ideen zu einer Phi— 
loſophie der Geſchichte der Menſchheit“ gerade in dieſer Zeit am 
wenigſten fähig; hatte er ja auf dem Boden der reichen, überall 
freies Leben nach ewigen Geſetzen ſchaffenden Natur mit Goethe 
den feſteſten Bund geſchloſſen. Die ſcharfen Aeußerungen Goethes 
über den Züricher Propheten in den Briefen aus Rom ſcheinen 
durch Bemerkungen von Herder veranlaßt.) Noch einmal ſahen 
ſich Herder und Lavater, aber nur auf wenige Augenblicke, als 
der letztere auf ſeiner Fahrt nach Copenhagen wieder in Weimar 
einſprach. Auch diesmal machte ihm Herder, wie er ſelbſt be— 
merkt, wohlthuende Eindrücke. Ein Jahr drauf lockerte ſich das 
Band zwiſchen Herder und Goethe, riß endlich völlig im Sommer 
1797, aber eine Anknüpfung des Verhältniſſes zu Lavater ward 
hierdurch eben ſo wenig herbeigeführt als durch den von Herders 


1) Vgl. H. Düntzer „Freundesbilder aus Goethes Leben“ S. 
107 ff. 
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Seite gegen die eritiſche Philoſophie erhobenen Kampf. Doch 
gedachte Lavater des alten Freundes noch immer mit innigſter 
Theilnahme, und noch wenige Monate vor ſeinem am 2. Januar 
1801 erfolgten Tode konnte der Schwerleidende es nicht unter— 
laſſen, ſeine herzliche Verehrung des ſo herrlich vor ihm aufge— 
gangenen Mannes in einem Denkſpruch niederzulegen, der ſeine 
ins Grab mitgenommene Liebe ihm noch wie aus dem Jenſeits 
zurufe. 


1; 


Herder an Lavater. 


Bückeburg den 30. October 1772. 


Endlich, mein lieber Freund, bin ich nach Jahren in 
der Lage, Ihnen auf die Mittheilung Ihrer Ideen, die 
Sie mir theils öffentlich, theils beſonders zu thun das Zu— 
trauen gehabt, zu antworten. Den Brief, den ich Ihnen 
aus Lievland vor 4 Jahren über das Silbenmaß Ihres 
Gedichts!) und andre Sachen der Art zuſchrieb, werden Sie 
erhalten haben: gedruckt kamen mir die „Ausſichten“ 2) nur 
eben vor meiner Reiſe, und Ihre Fragen über den heiligen 
Geiſt, nachdem ſie faſt dreimal Deutſchland durchkreuzt hatten, 
mitten unter Zerſtreuungen in Paris zur Hand. Sie werden 
alſo mein langes Stillſchweigen weder Gleichgültigkeit, noch 
etwas Aergerm beilegen: ſondern Zerſtreuungen, Reiſen, 


1) Lavater beabſichtigte ein Gedicht über die Aus ſichten in 
die Ewigkeit. 

2) Ausſichten in die Ewigkeit, in Briefen an Zimmermann, 
wovon der erſte Band 1768, der dritte und letzte 1773 
erſchien. 
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Unbehaglichkeiten, Geſchäften. Ich lege eben jetzt das Buch 
zum erſtenmal (nach der zweiten Lectüre nämlich) aus der 
Hand, und mich dünkt, ich habe dadurch, daß ichs ſo ſpät 
geleſen, anſehnlich gewonnen. 

Wie ſehr liebe ich Sie, liebſter Lavater, aus dem Buche, 
aus allen Stellen, wo Ihr Herz, Ihr Zutrauen auf Gott, 
Ihr beſcheidner, liebreicher Charakter, Ihr moraliſcher, thä— 
tiger und fo fein organifirter Sinn, kurz überall, wo Ihr 
ganzer innerer Menſch ſpricht. Es kann ſein, daß das 
alles um ſo mehr Eindruck auf mich macht, da ich von ſo 
mancherlei Menſchen ſo vieles Gute von Ihrer Perſon, und 
daß alles bei Ihnen Wahrheit ſei, gehört: es kann ſein, 
daß unſre Seelen ſich hie und da unmittelbar erkennen; 
aber, wie es ſei, dieſer innere apoſtoliſche Charakter, dies 
Glauben an Gott, und Intuition eines himmliſchen Menſchen, 
der uns überkleiden, mit dem wir eins ſein ſollten, hat 
meine ganze Seele zu Ihnen geriſſen! Was müſſen Sie 
für ein Menſch ſein, in welchem Gefühl müſſen Sie ſchweben, 
wenn das die ewige Geſtalt Ihres Geiſtes und Herzens 
ſein könnte! Sie merken vielleicht, daß ich von Ihrem 
Gefühl des Geiſtes und der Kraft, von Ihrer Idee der 
Aehnlichkeit Chriſti, von dem Plan, der erſten Auferſtehung 
werth zu werden, und von ſo viel andern Stellen, in— 
ſonderheit des erſten Theils, beſonders rede. Allerdings 
hat da ein gewiſſer kalter, nervenloſer Ton, wie über manches 
andre, ſich auch übers Chriſtenthum ausgebreitet und die 
Moral iſt, zufolge inſonderheit Engliſcher Philoſophen in 
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der Theologie, mehr eine gewiſſe geſunde Politik von außen 
und leere Ruhe von innen geworden, als es, ich will nicht 
ſagen nach dem Geiſt der Religion, ſondern nur ſelbſt nach 
der Beſchaffenheit und den Foderungen der Menſchheit, die 
doch gewiß nicht ſo ein kaltes Abſtractum, ſondern ein 
Ganzes ſehr vieler würkenden Kräfte iſt, ſein ſollte. Selbſt 
bei Ihrem Freunde Spalding, ſo ſehr ich ihn ſchätze, iſt 
das die Erbſünde aller ſeiner Schriften, womit er wider 
ſeinen Willen ſo ein Böſes ſtiftet, als wir noch nicht er— 
kennen — doch über das alles ein andermal. 

Jetzt nur bei dem Hauptzweck Ihres Buchs, und darf 
ich mir da, mein hochgeſchätzter, liebſter Freund, zum voraus, 
nicht von meiner Seite Freiheit (die müſſen Sie mir zu— 
geſtehen!), ſondern von Ihrer Seite die Entäußerung von 
Ihnen ſelbſt, die Reſignation ausbitten, ohne die Sie, wie 
ich aus vielen Stellen Ihres Buches ſehe, alle Sachen als 
gegen ſich geſagt anſehen. Das iſt einmal nicht recht, 
und ſo ſanftmüthig ſie auch antworten, ſo beſcheiden über— 
haupt der Ton Ihrer Schrift iſt: man ſieht, Sie ſprechen 
(3. E. in der Vorrede des zweiten Theils u. ſ. w.) immer 
über die Ewigkeit als über Ihr eigen Werk, und nicht 
als ein Werk Gottes; überhaupt hat Sie die lange Be⸗ 
ſchäftigung in dieſer Art ſchon im zweiten Theil weit ver⸗ 
führt; man ſieht, Sie find nicht mehr Seher, Schauer 
göttlicher Geheimniſſe, ſondern willkürlicher Baumeiſter eig- 
ner, oft ſehr ſubalterner, unweſentlichen und kleinen Ideen, 
freuen ſich über Gerüſte, die zum Gebäude ſchon gar nicht 
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gehören. Lieber Lavater, das iſt ſchon würklich Zuſtand 
der Strafe, eigner Sinn, und Sie wiſſen, was darauf 
folgt, wenn man dahinein gegeben iſt. Die Ewigkeit 
iſt eine große, und ja die größte Sache Gottes, die wir, 
liebſter Lavater, am erſten dadurch ehren, daß wir ſie mit 
aller Reſignation von Selbſterfindung anſchauen, alſo Maß 
halten, auch zu rechter Zeit die Augen niederſchlagen 
und nicht wiſſen wollen. Das iſt thätliche Vereh— 
rung, gegen die alle Worte nichts ſind. Was kann Gott 
in einer, in der kleinſten, in allen Welten thun? und 
was kann Lavater rathen? 

Sie ſehen, mein edler Freund, wie viel dieſer ſtille 
Wink durchaus und inſonderheit im zweiten Theil von Ih— 
rem Buch wegſchmilzt, wo es bloß Maulwurfswerkmeiſterei 
und (ſo tief und unſchuldig das ſitzen möge!) Kluges eines 
Kindes iſt, dem, wenn Sie ſich auf Bibel beziehen, gerade 
entgegenſteht: Kein Auge geſehen, kein Ohr ꝛe., 
gerade entgegen, daß Paulus uns aus dem dritten Himmel 
kein Wort ſagen konnte, gerade entgegen, daß wir 
hier ſchlechterdings nicht wiſſen, was wir fein wer 
den, daß das, was Erſcheinung an alle dieſem iſt, uns 
noch nicht erſchienen iſt, und uns bloß Abftractionen, 
Schattenideen, allgemeine Begriffe gegeben ſind, 
unter denen, wie Sie ja wiſſen müſſen, ſich immer tau— 
ſenderlei ſubſumiren läßt, und wo wir, wie ich Ihnen 
gleich mehr zeigen werde, eigentlich gar nicht ſubſumiren 
ſollen. Sehen Sie, liebſter Freund, das iſt die Haupt— 
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richtung, der Hauptgeſichtspunkt, in den die Bibel alles 
ſetzt: urtheilen Sie, ob der Geiſt Ihres Buchs dem Geiſte 
gemäß ſei, ob Sie d'un bout A Pautre den Geſichtspunkt 
haben treffen wollen: und wo nur ein Geſichtspunkt ge— 
geben, und man den nicht trifft, was kann man als Ka— 
rikatur ſehen? 

Damit Sie mich nicht für zu kalt, für zu Philoſoph 
halten (was ich überhaupt nicht bin), ſo trete ein Mann 
auf, der bei Ihnen gewiß in dieſer Sache Gewicht haben 
muß, Klopſtock. Wer hat mehr Gefühl jener Welt, mehr 
Nahrung des Geiſtes und Herzens in ſolchen Ideen als 
dieſer himmliſche Genius in menſchlicher Geſtalt! Und ſehen 
Sie, welche Beſcheidenheit durchweg ſelbſt im Dichten, 
im kühnſten epiſchen Dichten! Leſen Sie ſein drittes Lied 
im erſten Theil, „Jenes und dieſes Leben“, ſeine Ode „an 
die Geneſung“ u. ſ. w. Sie werden immer den Geſichts— 
punkt finden, und ich zweifle nicht, daß ihn die Geſänge 
von der Himmelfahrt und die Perſpective des Gerichts, 
nach der ich ſo ſehr hoffe, und die Ihnen, liebſter Freund, 
nicht beifiel, da Sie ſich über Mangel von Gedichten dieſer 
Art beklagten, erhalten werden. Er iſt überhaupt der: 
wir ſchauen hier im Spiegel, im dunkeln Wort, d. i. durch 
dunkle Aehnlichkeiten und Abſtractionen; einmal von An— 
geſicht zu Angeſicht, und die Erſcheinung, wie alles, 
was Begebenheit als ſolche (rein gedacht) iſt, läßt ſich 
nicht rathen. Was hat für uns der Schmetterling mit der 
vorigen Raupe gemein? welcher Seher hat denn die künf— 
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tigen Flügel in ihm entdeckt? welcher Speculant wird unter 
100,000 Geſtalten, zu denen er verwandelt werden kann, 
die rathen, die — großes Wort, was alles abſchneidet! — 
nachher wird! Sagen Sie mir nicht, daß ein höherer 
Geiſt, daß Gott ſie ſieht — das iſts eben! und wenn wir 
der höhere Geiſt wären, wenn wir in dem Geſichtspunkt 
ſtünden, daß das Werden für unſer Auge nur Entwick— 
lung wäre: aber, liebſter, beſter Lavater, ſind wir das? 
hat die Religion auch nur je den mindeſten Zweck, uns 
dazu zu machen? iſts, iſts durchaus möglich? 

Um mich über das Letzte näher zu erklären, erlauben 
Sie mir, daß ich eine Hauptanmerkung mache, die ſich 
nachher ſehr reich anwenden läßt. Die Bibel hat uns vom 
ganzen künftigen Leben durchweg (ich nehme die „Offen— 
barung Johannis“ als ein poetiſches Buch aus, was ich 
nicht verſtehe) nichts offenbart, als was ſie für nöthig ge— 
funden, auf unſern moraliſchen Sinn, hier würklich 
auf unſre Menſchlichkeit zu beziehen, und was das 
Schönſte iſt, die Menſchheit (ich rechne die ſpeculative Neu— 
gierde und andre ſo abgerißne Zwirnsfäden aus dieſem 
großen Bunde voller Kräfte nicht für Menſchheit) iſt auch 
würklich ſo gebaut, daß ſie nur das annimmt, fodert 
und will und genießt, was ſich darauf beziehet. Als— 
dann iſt fie gleichſam geſättigt, fie läßt das andre als caput 
mortuum ſinken, und einverleibet ſichs nicht. So iſts mir, 
liebſter Lavater, mit Ihrem Buch gegangen, und, glauben 
Sie mir, ſo wirds allen, und Ihnen ſelbſt einmal, wenn 
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Sie nicht mehr Autor, wenn Sie ſo weit entfernt ſtehen 
werden, um es ganz als fremdes Werk anzuſehen, damit 
gehen. Alles, was ſich von Ihren „Ausſichten“ würklich 
auf dies Leben bezieht, was mich würklich hier entwickelt, 
aufmuntert, weiter bringt, was hier ſchon den moraliſchen 
Sinn, den künftigen Engel in mir unmittelbar 
rühret: liebſter Freund, wie manchmal hätte ich Sie darüber 
umarmen mögen! und wie wünſchte ich, einen Genius bei 
mir zu haben, der mir jedesmal auch im kleinſten Zuſtande 
meines Lebens genau ſagte: „Siehe hier iſt gerade der 
Keim der Zukunft, der Vervollkommung! des Himmels!“ 
Das war, mein Freund, vielleicht Sokrates' Dämon: das 
iſt Ihr Bild des Erlöſers, in das Sie ſich zu verwandeln 
ſtreben: das iſt, glauben Sie ſicherlich, unter welcher Ge— 
ſtalt es auch gedacht werde, das einzige und wahre 
Band, wodurch jede gute Seele mit der Ewigkeit zuſam⸗ 
menhängt. Alle Geſpräche bei Mondenſchein, wenn ſie 
fühlbar werden, wenn ſich Herzen öffnen und Seelen um— 
armen, ſind moraliſch: man fühlt, man ahndet, man wittert 
künftige Kräfte und Zuſtände und Seligkeiten, aber alles 
nur, ſofern ſie uns wahrhaftig hier ſchon vervollkommen, 
ſofern ſie Saiten rühren und Töne wecken, von denen wir 
hier innig fühlen, daß ſie dort lauter tönen konnen und 
werden: kurz das Saitenſpiel wird geregt, das, um mit 
Bonnet zu reden, der eigentliche Keim der Zukunft ſein 
ſoll, aber (und geben Sie da nur treu auf ſich acht) es 
iſt nur immer moraliſcher Keim, ein innerer Menſch, 
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der ſchon in uns lebt. Ob ich einen Licht- oder Glas— 
körper, ein oder Millionen Augen haben ſoll, das alles 
rührt mich entweder nicht oder ärgert mich: denn es ver— 
rückt mir meinen Sinn, mein innres Auge, mit dem ich 
Gott ſehen, lieben und thätig ſein will, wo und 
auf welche Weiſe es auch geſchehe — und bringt mir 
der Rather mit dieſen Weiſen, die er vermuthet, gar, nach 
meiner jetzigen, ſchwachen, ſinnlichen Natur, Ungeheuer vor 
Augen, die ich nicht begreifen, nicht überwinden kann, die 
mich gar verletzen, und wenigſtens von jenem einen, was 
ich liebe und ſuche und will, abhalten, warum verrückt, 
zerſtreut er mein Auge? Wie vorſichtig und weiſe iſt hierin 
die Bibel geweſen? Wie halten die Apoſtel, ſelbſt wenn ſie 
ſpeculative Fragen erläutern müſſen, darin Maß? Wie be— 
ziehen ſie alles auf den jetzigen Menſchen in uns, und 
überhaupt, warum ſteht, rund und hiſtoriſch geſprochen, 
von der „Erſcheinung“ des ewigen Lebens in der 
Bibel kein Dogma? Hätte es denn der Engel bei der 
Himmelfahrt Jeſu nicht ſagen können? und was ſagte er? 

Ich weiß, liebſter Lavater, daß Sie mir hier mit hun— 
dert Stellen aus der Bibel entgegentreten werden, wo Er— 
ſcheinung, wo Bild, wo ordentlich detaillirte Ausſicht zu 
ſein ſcheint: ich nehme die Offenbarung Johannis aus, 
und ich glaube, Ihnen gerade widerſprechen zu können. 
Immer nur Erläuterung aus jenem Leben, Beziehung 
deſſelben auf den moraliſchen Sinn, der bis ins Ewige 
fühlen, el ſich hinbilden ſoll auf die Ba Pflanze, 
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die dorthin wachſen wird: weiter nichts, weder für Neu⸗ 
gierde noch Speculation, noch Spielzeug der Muſe. Denken 
Sie einmal dem Manne nach, den Sie ſo verehren, wie 
ſchweigend hat er die Ewigkeit gelehret! Die Auferſtehung 
mußte er detailliren, weil die die Juden von ihm als 
Meſſias foderten: aber wie hat er ſie ins Moraliſche ge— 
malt! Führen die Apoſtel (ich nehme wieder gegebne Zwang— 
fragen über die Auferſtehung aus) alle Ideen anders als 
aufs unmittelbare Gebäude des hieſigen moraliſchen Men— 
ſchen an? „Hier ſolch ein Haus, ſolch irdiſche Hütte voll 
Fehler, dort ein beßres! Hier Manchen der Bauch ein Gott; 
wir warten eines himmliſchen Körpers! Hier ein Weib 
ſieben Männer; dort nicht freien und ſich freien laſſen.“ 
Und ſolls nun der gefühlvolle Lavater ſein, der die 
Ideen aus dieſem Gefühl wegreißt, die Blume aus 
ihrem Erdreich, und ſie, todt und erſtorben, zerblättert? 
Sollen Sie es ſein, mein Freund, der es nicht fühlt, daß 
für jenen wankenden Biſchof, der hier Pfeiler ſein ſollte, 
und es nicht war, der Pfeiler dort was ganz anderes be— 
deute, als Sie ſo kalt daraus machen, daß ſein Gewiſſen 
ihm die beſſere Anwendung und Deutung auf ſein Selbſt, 
was zum Pfeiler dorthin erwachſen ſollte, ſagen mußte? 
Und wer in der Welt wollte die herrlichſte Hieroglyphe aus 
jenem Leben für die kleinſte Deutung aufs Gefühl dieſes 
Lebens, für eine unmittelbare Beziehung auf die inner— 
liche moraliſche Ahndung, Troſt, Freude, Stärke u. . w. 
nicht gern hingeben? und wie würde jener wankende, be— 
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ſchämte Bifchof zufrieden fein, wenn Sie vor ihn träten, 
und aus dem Pfeiler ihm vorſchematiſirten, was er dort 
an äußerlichem Gerüſt zur Herrlichkeit wohl haben könnte? 
Unſre leidigen Schullehrer haben dieſe herrliche Sprache 
der Offenbarung aus Fühlloſigkeit zergliedert, zerſtümmelt 
und verhackt; Sie, mein zarter, ſanfter Freund, wollten es 
poetiſcher Maſchinerie wegen? und in einem Maße, daß 
Sie ganz vergeſſen, was Werk oder Maſchine fein ſoll? 
Ich ſpreche noch immer als Theolog, weil ich nämlich ſehe, 
daß Sie faſt Allem theologiſchen und nicht bloß poetiſchen 
Werth geben wollen, und ich wahrlich wünſchte, daß Sie 
Ihrem Gedicht, was mehr als beides iſt, ewig menſch— 
lichen Werth geben könnten; bloß alſo darauf beziehet ſichs, 
was ich mit ſolcher Offenherzigkeit und ohne das mindeſte 
eritiſche supereilium ſage, und noch eins jagen muß, ehe 
ich vom Poeten rede. 

Es wundert mich nämlich, mein Freund, daß keiner 
Ihrer Freunde Ihnen von Seiten der Naturlehre Schwierig— 
keiten in den Weg gelegt hat, die für unſer Syſtem doch 
würkliche Erfahrungen ſind: und noch mehr wunderts 
mich, daß Sie ſich auf die Unkoſten eingelaſſen, da Sie 
ſie gar nicht brauchen. Das Licht z. E. iſt durchaus 
Körper, denn — es ſpringt ja zurück, es beugt ſich ja von 
ſeiner Bahn ab; die ganze Optik und Dioptrik beruht auf 
Regeln dieſer Erfahrung; es iſt alſo undurchdringlich. 
Was Haller ſagt, iſt poetiſcher Ausruf, der in der wahren 
Theorie wenig Grund hat, und Haller iſt ſo ein großer 
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Phyſiolog ꝛc., doch bekanntlich nicht großer Naturlehrer. 
Leſen Sie einmal, lieber Freund, Eulers „Theorie vom 
Licht“ (in feinen opusculis), thun Sie Bosco vicht) und 
Benvenuti?) etwa dazu, und Sie werden im erſtern zu⸗ 
mal nicht bloß etwas andres, ſondern was ganz Größeres 
und Beſſeres finden. Das Licht nämlich (deſſen Geheim- 
niſſe, inſonderheit wie es Bild gibt, ich als ein Organ 
der Gottheit gewiß mit Ihnen verehre) ein großer, überall 
ausgebreiteter Aether, den bloß die Sonne in Bewegung 
ſetzt, der, nach allen Phänomenen, der gröbern Materie des 
Gehörs als Senſorium gleichartig iſt (und es wird ſich ge— 
wiß einmal geben, allen übrigen Sinnen !), in dem alſo 
die Seele, als in einem ausgebreiteten Organum der Gott— 
heit — ſieht, was? wie viel und wie? ſie aus ihren zwei 
Löchern ſehen kann: Himmel, welch fruchtbareres und wah— 
reres Meer! und wo bleibt nun Ihr Ineinanderfließen, Ihre 
Complicabilität des Lichtſtrahls, die ja aber auch ſchon nach 
der alten Newtoniſchen Theorie eine völlig poetiſche méprise 
iſt. Wir überſehen das Hemiſphär durch ein Nadelöhr, 
aber nicht, als wenn der eine Lichtſtrahl Conus von un⸗ 
endlich großer Baſis würde, ſondern alle Lichtſtrahlen, die 
im Hemiſphär find, find die Baſis oder, nach der andern 
Vorſtellungsart, der Punkt des Lichtäthers, der auf unſer 
Auge zittert, hängt nach allen Directionen mit Lichtwellen, 


1) Sein Lehrgedicht de solis ac lunae defectibus. 
2) C. Benevenuti de lumine dissertatio physica. 
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mit Undulationen, mit einem unendlichen Abgrunde zuſammen. 
Und dann maleriſch, was macht Licht auf Licht, Lichtkörper 
im Sonnenkörper für Würkung? Mich dünkt, lieber Freund, 
ſo wenig ich Phyſiker bin, dies Mißverſtändniß iſt nicht das 
einzige. Aber wenn es auch keins wäre, in dieſem Licht— 
körper befindet ſich doch bloß die Seele leichter! bei dieſer 
Keimbefruchtung ze. iſts doch nur die Seele, die da würkt — 
das andre iſt Maſchine, und wie viel andre beßre Maſchinen 
kann Gott für dieſe finden? Was iſt für uns ſchon die 
eleetriſche, magnetiſche Kraft (deren jene ich mit dem Licht— 
äther überhaupt für einerlei halte) ſchon für ein größeres 
Symbol der Kraft der Gottheit, die alle unſre Errathungen 
beſchämen muß! Und das iſt eine Kraft Gottes! in einer 
Welt! Wie viel ſchlafen noch in dieſer einen Welt für 
uns unbekannte Kräfte! und wie viel in allen Welten! und 
wie viel kann die Gottheit ſchaffen! Können Sie alſo nicht, 
liebſter Freund, durch eine poetiſche Hypotheſe eine Kraft 
wahrſcheinlich machen, nach der die Seele im Körper 
würkt, aus dem Körper fleugt und ebenſo nach ſich 
einen Körper bauet und eine Welt findet — und 
uns immer durch eine Art Bewußtſein jetziger Kraft 
in dieſem Anſchauen warm erhalten: ſo zerbrechen Sie 
Ihren Zauber- und Schöpfungsſtab; es ſteht nicht der 
Kraftname darauf! 

Ferner bei allen phyſiſchen Kräften iſt das bloß Gi— 
gantiſche ja Spielwerk: ob Sonne oder Billardkugel, 
das iſt nichts, aber Zweck! Idee! Wille! und können Sie 
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uns zu dieſer gigantiſchen Welt von Kraft auch Ausjicht. 
Anſchauen von Idee, von Zweck geben? Haben Sie's 
gegeben? Können Sie uns in Intuition davon erhalten? 
Wohlan! mir find immer Homers Götter, die ſich mit 
Steinen werfen, qua tales, Knaben, und wollen Sie uns 
„männliche Idee im Reich Gottes“ ſchaffen: ſehen 
Sie, ſo muß ja Reich ſein, Zuſammenordnung, die 
Sie anſchauend geben, Würkſamkeit in den Schranken, 
alſo auch Sinne darin. Nach unſrer Phyſiologie in 
allen Sinnen gibt das Unendliche durchaus kein Bild, 
alſo auch keine Schönheit, alſo auch keinen Trieb u. ſ. w. 
Sie ſtehen ſich alſo unendlich ſelbſt im Wege, verlieren ein 
Maximum, ohne daß Sie ein Minimum gewinnen. 

Blatt und Zeit iſt zu Ende, und, mein Freund, ich 
habe noch eigentlich nichts geſagt, was ich ſagen wollte. 
Ich wollte mit Ihnen von den Ahndungen, den tiefen 
Ahndungen meines Herzens über Unſterblichkeit und Ewig— 
keit reden, von den Analogien und Symbolen, die ich da— 
von über die ganze Welt ausgebreitet glaube, und die, da 
ſie leider! ſo tief erloſchen ſind, daß ſie unſre Philoſophen 
und Theologen, die alles in barbara bringen wollen, und 
freilich eine anſchauende Symbole, einen Lispel der Ahn— 
dung tief in der Bruſt dahin nicht bringen können, alſo 
ganz vergeſſen — die die Offenbarung mit dem Licht, dem 
großen Licht des Glaubens an den verborgnen Gott der 
Natur wieder erweckt — von dem allen wollte ich Ihnen 
eigentlich, wie an der Hand des Bruders, reden — und 
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will zur andern Zeit noch reden, wenn Sies erlauben, 
und wir erſt über den Geſichtspunkt einig ſind, zu dem ſich 
alles allein fügen ſoll — hier bloß den künftigen Engel 
in uns zu wecken, und über alles andre uns mit völliger 
Reſignation, die hier, ſelbſt wenn ich meine Braut auf 
ewig verlieren müßte, von der ich mich, eben in der Stunde 
der Verbindung — auf ewig trennen ſollte (harte Reſig— 
nation, die aber hier dennoch, glaub' ich, chriſtliche Pflicht 
ift!) uns mit ihr Gott allein aufopfern zu lehren! — O 
hätte ich Sie, mein liebſter Lavater, über alle das bei mir! 
wäre ich bei Ihnen! ich wünſche es wahrhaftig aus weit 
tiefern Gründen der Moralität, als aus dieſem einen! 
Was wäre der Mann, der mir aus den menſchlichen Stellen 
Ihrer „Ausſichten“, aus Ihren Predigten 1) und aus den 
oft verkehrtſten Zügen des Gerüchts erſcheint, was wäre 
mir der Mann für Anblick und Lehrer! 

Ich habe auch die „Erzählungen des alten Teſtaments“ 
geleſen, an denen Sie Theil haben ſollen, und Sie für 
manche Lebensläufe, manchmal um Eines Zuges willen, 
umarmen mögen.?) Das Buch kam mir in einer ſehr rüh— 
renden Zeit, und ich habe Sie um des Nutzens willen, 
den das bei der Jugend gewiß ſtiften wird, ſehr geſegnet. 
Wenn der zweite Theil eben ſo iſt, ſo will ichs mit einigen 
Aenderungen in den hieſigen Schulen einführen; aber die 

1) Lavater hatte „Vermiſchte Predigten“ (1770) und „Predigten 


über das Buch Jonas“ (1772) herausgegeben. 
2) Vgl. Briefe an Johann Heinrich Merck S. 43. 
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Sprache der Bibel muß ich oft wiederherſtellen. Unſere 
Zeit hat ſich aus einem ſonderbaren Vorurtheil, als wenn 
Kind und Menſch das alles nicht verſtehe, was es nicht 
definiren kann, dagegen, als gegen orientaliſch Geſchwätz, 
verſchworen, und will alſo alles in laue Umſchreibung, 
kalte Definition, philoſophiſche Moral ꝛc. auflöſen, wo 
meiſtens jo der Geiſt verfliegt, wie dem Chymiker unter 
ſeinem Auflöſen. Es iſt Schade, daß was Michaelis aus 
Eitelkeit und Spalding aus ruhigem Temperament thut, 
alle brave Männer, in denen andre Seelenkräfte würken, 
nachthun wollen, und damit tilgen wir ſogar das letzte 
Vehiculum des Worts der Gottheit aus unſerm Jahrhun— 
dert weg, um unſer Wort zu ſagen. Hätte ich z. E. nicht 
weiter als die Erzählung von der Schöpfung geleſen, ſo 
würde ich kaum haben weiter leſen wollen. 

Grüßen Sie Herrn Tobler und Heß 1) mit vieler Ach— 
tung; meine erſte Muße ſoll auf des letztern „Lebensjahre 
Jeſu“ gehen, die ich auch noch nicht geleſen, und vielleicht 
hat er ſonſt noch etwas geſchrieben. Von Kant, der mein 
Freund und Lehrer iſt, deſſen alle Lieblingsmeinungen ich 
nicht bloß ſo oft gehört und mich mit ihm beſprochen, 
ſondern der mir auch ſeine Träume bogenweiſe überſchickt 
hat ꝛc., ſcheinen Sie ſein erſtes, recht Jünglingsbuch voll 
Ihrer Ideen nicht zu kennen. Es iſt ohne Namen und 


1) Johann Tobler und Johann Jakob Heß waren Lavaters 
Amtsgenoſſen. 
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heißt „Allgemeine Theorie des Himmels“, wo Sie ſogar 
Ihre Mittelſonne finden, die auch ein Engländer ordentlich 
aſtronomiſch behauptet hat, wie ich Ihnen nebſt manchen 
andern litterariſchen Ideen, die mir beim Leſen aufgeſtoßen, 
und Ihnen fremde ſcheinen, ein andermal mittheilen kann. 
Am allermeiſten aber, o könnt' ich Sie in die wahre Sprache 
des Orients hinreißen, was wäre für Sie für Nahrung 
auch zu Ihrem Gedicht! Alles aber, liebſter Lavater, mit 
völliger Entſagung mein ſelbſt und Reſignation auf jede 
Idee, als ob ich ſie ſagte oder behaupten wollte. Laſſen 
Sie uns eins ſein, Sie dort, ich hier! Ich umarme Sie 
brüderlich mit ganzer Seele. Herder. 


9 
Lavater an Herder. 


Noch niemals habe ich das empfunden, was ich jetzt 
5 empfinde, da ich mich hinſetze — an Sie, mein auserwähl— 
teſter Freund — zu ſchreiben. O wie ſorgeſt du für mich, 
Kennerin des Herzens, Freudeſchöpferin! Fürſehung! wie 
wenig hab' ich dir noch umſonſt geglaubt! — Schon zwan— 
zigmale dacht' ich Herdern zu ſchreiben — und ſo oft ich 
Ihren Namen hörte — ſchlug mir mein Herz, ſagte mir 
mein Herz: „Den Mann ſchenkt dir Gott noch — und 
dann haſt du Menſchen genug.“ Anderthalb Stunden, eh' 
ich Ihren Brief — o wie gern ſagt' ich meinem Bruder — 
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meinem auserwählten Mitunfterblihen — Deinen Brief — 
empfing, unterredete, berieth ich mich mit meiner lieben, 
guten Frau von Verminderung, Erleichterung, Einſchrän⸗ 
kung, Anordnung meiner beinahe unerſchwinglichen Geſchäfte, 
Correſpondenzen u. ſ. w. Nur Herdern, hätt' ich laut 
geſagt, wenn meine ganz ungelehrte Frau Sie gekannt haben 
würde — nur Herdern, dacht' ich, den nehm' ich aus; 
der muß mir noch werden — dem muß ich mich noch mit⸗ 
theilen — ohne den kann ich nicht leben und ſterben. — 
Und an dem Abend kam ein Brief. — Eine unſerer Her— 
zensfreundinnen m) hatte mich in einer kleinen Unpäßlichkeit 
beſucht. — „Ein neuer Brief“, ſagt' ich, „und erſt den 
Abend verhieß ich, keine neue Correſpondenz anzunehmen“ — 
öffnete — „Herder“. „Um Gotteswillen“! rief ich aus. 
„guter, unerforſchlich guter, guter Gott! — von Herdern!“ — 
Ich zitterte, las und las nicht — und ſagte wieder: „Nein, 
was nur Gott thut!“ — Dein Gott, mein Bruder — 
und der meinige — unſer, unſer Gott — mein unaus- 
ſprechlicher Verſteher und Verſtandener. 


Itzt, Freund, kann ich nicht antworten — aber 
ſchreiben muß ich — und wollte lieber weinen — hin— 
übergeiſten — zerfließen — an Deiner Bruſt liegen — 


meine Herzensfreunde, zwei Freundinnen mit mir Dir zu— 
führen — und ſogar — nicht ſagen, blicken, drücken, 


1) Barbara Schultheß. Vgl. unten Brief 29. H. Duͤntzer 
a. a. O. S. 40 f. 
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athmen: „Du bift und wir find.“ Aber früh, früh muß 
ichs Dir ſagen, Du einziger — ich bin nicht ſo gut, 
als Du mich glaubſt — wenigſtens nicht durchaus — und 
dann — doch was ſollte das Herdern ſagen! — das weißeſt, 
durchfühleſt Du ſchon — ich bin der Gelehrte und Philoſoph 
nicht, den man in mir ſucht. f 

Und nun noch im Vorbeigang: Sehr viel haſt Du recht, 
völlig recht — was Du über die „Ausſichten“ urtheilſt; 
wo ichs noch nicht ſehe, werde ichs ſehen, wirſt Dus ſehen. — 
Glaube mir (denn ohne Glauben iſt es unmöglich, mir 
zu gefallen), ich bin nicht eigenſinnig — und nicht zufrieden — 
bis ich ein Kind bin — wie unſer lieber Herr ſagt — 
der es auch war. Laß Dir für jedes Wort himmliſcher 
Weisheit die Hand küſſen, womit Du meine Eigenheit tödteſt. 
Ich will ein Thor werden, damit ich weiſe werde. 

Letzte Woche meines 31. Jahres, 10. November 1772 — 
unvergeßlich ſollſt Du mir ſein — Geburtstag meiner ewigen 
Freundſchaft mit dem Liebſten unter allen, die mein Auge 
nie ſah — Freundſchaft mit Herdern (Deinen ganzen Namen 
das nächſtemal!) — mit dem, den ich nie ohne Ehrfurcht, 
ohne ſtumme Thräne nennen hörte. 

Fürchterlich wäre mir Deine überwiegende Gelehrſamkeit, 
Dein mich verſchlingender Genius — wenn Du nicht Menſch, 
nicht Fleiſch von meinem Fleiſch und Gebein von 
meinem Gebein wäreſt, nicht fühlteſt — daß ich nichts 
bin — vor Gott — Du nichts biſt vor Gott — und Du 
und ich alles werden können durch Gott, was wir nach 


ee 


feiner Abſicht werden ſollen — Aug’ oder Fuß — alle 
mal Glieder Chriſtus' — beſeelt von dem, den feine 
Namen nennen. : 

Was ſag' ich zuerſt, was zuletzt? — Mein erfter Her: 
zensfreund iſt Pfenninger.) — Du wirft ihn bald kennen 
und lieben. Wir räſonniren nicht mehr — in allen mo- 
raliſchen Dingen können wir uns auf einander verlaſſen. 
Es iſt nichts in dieſem Felde für uns Problem mehr — 
das heißt, von Gott geſegnet ſein! Tobler und Heß ſind 
beide Dutzfreunde von mir, liebe Leute, unentbehrliche Ge— 
hilfen — aber beide zuſammen nicht Pfenninger. Mehr als 
er im Detail — minder in Anlagen — und dann welche 
Beſcheidenheit — bei Pfenninger! (Dieſe Stelle leſ' 
ich ihm nicht.) Zwar auch Tobler und Heß ſind ſehr be— 
ſcheiden — und ſehr redlich. — 

Spalding — mein lieber, frommer Spalding — 
iſt — nicht begeiſtert von Chriſtus — Chriſtus 
ſag' ich, und meine nicht Vorſchriften von ihm. — 
Ach Gott! wohin kömmts! — Ihn, ihn will niemand 
ſehen — Semler und Teller und Sack und Eberhard — 
und die ganze Schaar der Denker nicht mehr. — O 
Herder — ich beſchwöre Dich — hilf mir ihn, ihn dar— 
ſtellen. Aber nun noch im Ernſte. — Doch wir wollen 
reſigniren lernen, wollen nicht wider die ſo gute, zärt— 
liche Fürſehung ſtreiten, ihr nichts abzwingen, ihr vieles 


1) Johann Konrad Pfenninger, ſechs Jahre jünger als Lavater. 
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zutrauen, alles überlaſſen. Iſts nicht möglich, daß wir 
uns ſehen? — Habe deine Luſt an dem Herrn, ſo wird 
er Dir geben, was Dein Herz begehrt. | 

Ich habe zwei Kinder, von 4 und 1 Jahr — und eine 
Frau — die mir Gott gab — wie er mir Herdern gab. — 
Meine lieben Eltern leben noch — ich habe zween ungleiche 
Brüder, drei gute Schweſtern — bin Helfer am Waiſen— 
hauſe — in guten Umſtänden. Hier iſt ein ſchlechter Ab— 
druck eines unvollkommenen Portraits von mir. — 

Aber alles, alles von Dir — erwart' ich nun auch — 
bitte nicht mit keinem Wort um Verzeihung. 

Noch eine Zeichnung leg' ich bei — von einem lieben 
Manne. !) Ich wünſchte, daß fie beſſer gerathen wäre — 
aber Du nimmſt ſie von meiner Hand — an — weil 
Dein Freund — den Du in Holland in einer Ecke das 
erſtemal mit Deiner Freundſchaft beſeligteſt — das Urbild 
davon iſt. 

Ahnde nun, mein Bruder, was ich von Dir erwarte. 

Zürich den 10. November 1772. 

Johann Caspar Lavater. 


N. S. Den Brief aus Lievland, Deinen erſten, hab’ 
ich nicht erhalten. Und Du den dritten Band der „Aus— 
ſichten“ nicht geſehen? 


1) Franz Michael Leuchſenring. 


Fan 
Lavater an Herder, 


Zürich den 4. Februar 1773. 

Mein theurer Freund! Wenn ich an einen Freund 
glaube, ſo calculire ich nicht mehr — glaub' ich .. er 
ſei nicht Herder, ich nicht Lavater, ſondern er Menſch, ich 
Menſch; voll Geiſtes Gottes er, voll deſſelben Geiſtes ich — 
ich bitte nicht, danke nicht, entſchuldige nicht, verzeihe nicht 
. . . unterfuche nicht, glaube nur an ihn, wie an mich, 
mehr noch als an mic dg Und nun, mein Bruder, 
laß mich ſagen, daß ich Dir in vielem recht geben muß. 
Die „Ausſichten“ als Buch mögen nützen, aber als Raths— 
erholungen ſehr wenig; doch genug, daß ſie mir Dich um 
einige hundert Schritte näher gebracht haben. Dich, Ge— 
weihter, will ich nun allein hören, keinen Ungeweihten, der 
mit Maß und Buchſtaben und erdichteten Worten Kauf: 
mannſchaft treibet. Auch nicht ſagen will ich, wie ich in 
das Ausſichtenſchreiben, non sine numine, hineingeriſſen 
worden bin. Es geht mir, wie Dir. Ich habe noch nichts 
geſchrieben, ſondern nur gelernt, daß ich nichts weiß und 
ein Thor bin — und doch fahre ich fort zu ſchreiben, was 
Gottes Fürſehung und mein Herz mich ſchreiben heißen, 
weil Gott mein Schreiben ſegnet. 

Ein Augenblick des freien Anſchauens, des einſamen, 
ſtillen Anſchauens beim ſtillen Schauer der Mitternachtbe— 
geiſterung, der Kleid und Form und Namen verſengt — 
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Schwachheiten, Thorheiten verſengt, nur den Menſchen 
weckt — und mit Menſchen zuſammenſchmilzt — den er— 
warte, den erglaub' ich — und ich bin ſelig genug; von 
dem red' ich nicht — der iſt nicht Brief, nicht Dinte und 
Papier werth — nichts zum Mittheilen — aber ehrliche, kind— 
liche Dankbarkeit gegen Gott iſts, einem Bruder ſagen: „Wir 
haben noch einen Bruder“ — und ihm mit einer Zähre 
im Aug' den Beweis dafür auf einem Blatt, das Brief 
heißt, das er mit ſeinen ſelbſteigenen Händen hielt, und 
überſchrieb und überhauchte — in die Hand zu geben. Das 
ſollte der andre Bruder nicht zürnen, nicht ſehen, ſäh' ers 
auch; nicht rügen. — Mag's Freude machen bei Brüdern, 
mag es! Der Bruder iſt Bruder — und ihn beſeelt der 
Haarzähler. Hierin, Bruder, denkſt Du doch, wie ich? — 

An meinem Gedichte „Der Menſch“ noch kein Wort, 
als eine Skizze zu einem ſimpeln Anfang in Jamben. 
Ueberhaupt iſt das Schreiben fürs Publicum, und das 
Dichten und Drucken mir viel weniger, als es ſcheinen 
muß. Zwanzigmal freue ich mich meines Ewigſeins, meiner 
Gottähnlichkeit, meiner Mitunſterblichen, ohne an mein Ge— 
dicht zu denken. Auch ekelt mir oft ob allem Aufſchreiben. 
Am beſten iſts, wenn ich, ohne vorher zu denken, ſo von 
ungefähr im Schreiben an Freunde propriorem Deum merke 
und fortſchreibte Sende, ſchreibe, räthſle mir vor, 
was Du willſt . . .. ich werde alles auffaſſen, mich mit 
allem nähren, begeiſtern — und für alles dem danken, der 
Dich und mich beſeelt. 
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Aber folgender Fragen Beantwortung bitt' ich Dich 
bald zu ſenden, wenn Du kannſt; bitt' ich nicht zu ſenden, 
wenn Du nicht kannſt, nicht magſt, auch nicht ſagen magſt, 
warum oder warum nicht — wahrlich, Dir will ich gleich 
glauben. Haſt Du eine Frau an Deiner Seite, oder 
nur — ihr Bild? Haſt Du Kinder? Haſt Du — Freunde 
in Bückeburg? Dieſe drei Dinge unter der Sonne wünſch' 
ich Dir als das Beſte, was ich habe — und kaum haben 
darf, wenns meine Freunde nicht auch haben. 

Wenn Du — ich weiß nicht einmal, wie weit Bücke— 
burg von Zürich iſt — mir nur im Frühling, wenn Dein 
Schickſal ſich entwölkt, und Gott ſich Dir in ſeinem Ende 
zeigt, antworteſt, und nur noch beiſetzeſt: „Lavater, ſo 
ſchwach, ſo ſiech, ſo leer, ſo roh, ſo ſeicht, ſo weit weniger 
Du biſt, als Du ſcheineſt und ſcheinen wollteſt — Gott 
liebt Dich, und auch ich liebe Dich, ohne Verdienſt — 
und Du darfſt mich lieben, mir glauben, ſo viel Du 
willſt — Du überglaubſt Dich nicht!“ — herzlich, ſeligſt 
brüderlich das mir ſchreibeſt, in einer ſtillen Abendſtunde, 
wenn Gott Dich erweckt hat, für mich zu bitten — ſo bin 
ich ſatt .. .. Doch auch, wenn ich umſonſt dürfte nach 
Deinem ganzen Herzen, nach einem Heldenherzen, das mich, 


mir ſelbſt unerträglichen trägt — wenn Du, weil Du auf⸗ 


richtig biſt, mein Angeſicht abweiſeſt — ſo werd' ich Dich 
dennoch lieben und anbeten: „Der Herr hats ihn ge— 
Aber doch ich darfs nicht ſagen .... 
aber . ... nun ich wills jagen und glauben .... aber, 
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wenn Du mein Angeſicht abweiſeſt — ſo erzittern die 
Grundfeſten meines Glaubens an die Menſchheit — aber — 
ich will doch anbeten und glauben und lieben ..... 


Und nun noch ein paar kalte Nachrichten. Ich ſende 
Dir bald „Abraham“. 1) Ich muß einen ganz ächten, 
unverftellten Band „Tagebuch“ 2) herausgeben. Dieſe 
Thorheit iſt nun Weisheit, und ich fange mit dem X. No— 
vember an ... (wie ich wirklich dabei anfing — wenn ich 
gleich bald wieder aufhörte) — verzeihe mir dies ... ver- 
zeihe mir das letztemal, daß ichs ſage: verzeihe. Chri— 
ſtus Jeſus werde mein Freund, ſo biſt Du es auch, und 
ich, wie keiner auf Erden. 


Der Deinigſte 


Die Briefe directe an mich. 3 


1) „Abraham und Iſaak, ein religiöſes Drama“, das erſt mehrere 
Jahre ſpäter erſchien. „Deinen Abraham hab' ich nun“, 
ſchreibt Goethe im April 1776 an Lavater. 

2) „Unveränderte Fragmente aus dem Tagebuche eines Beobach— 
ters ſeiner ſelbſt.“ Lavaters „Geheimes Tagebuch von einem 
Beobachter ſeiner ſelbſt“ hatte Zollikofer mit einigen Ver— 
änderungen im Jahre 1771 ohne deſſen Zuſtimmung er⸗ 
ſcheinen laſſen. 


Aus Herders Nachlaß II. 3 


*4, 
Lavater an Herder. 


Mein theurer Freund! Nicht indiscrete Zudringlichkeit 
iſts, daß ich Dir ſchon wieder ſchreibe, ehe ich eine Ant- 
wort auf mein Letztes von Dir erhalten habe, das mir, je 
mehr ich es leſe, immer mehr Freud' und Muth macht, 
und immer lehrreicher für mich iſt — unauslöſchliche Sehn— 
ſucht nach Dir und nach wichtigen Belehrungen iſts, daß 
ich mich ſchon wieder hinſetze, ach! kaum ich meinen Brief 
abgeſandt hatte, wieder hinſetzen wollte, an Dich zu ſchrei— 
ben. — So vieles hab' ich überſehen, ſo vieles iſt mir 
von der Feder entflohen, das ich zuerſt zu ſchreiben dachte 
— aber freilich auch jetzt werde ich nur einiges nachholen 
können. — Ach! Du liebe Seele — von tauſend Dingen 
und Dingerchen, die mir im Kopfe ſchweben, und auf dem 
Herzen liegen — wie wenig kann ich Dir ſagen! 

Du biſt Prediger, das wußt' ich oder daran dacht' 
ich nicht. Das freut mich ſehr. Daß ich es auch bin, 
weißeſt Du. Nun, mein Bruder, hab' ich eine Bitte auf 
dem Herzen, die Du mir unter keinem Vorwand abſchlagen 
mußt. Sende mir, aber auch gewiß und bald, etwas 
von Deinen Predigten. Haſt Du nichts Ganzes, etwas 
Halbes; aus geſchriebenen, abgeſchriebenen Fragmenten, 
Schematismen — ganze, am liebſten. Ich will nicht in⸗ 
discret ſein, glaube mir! — Gott wird Dich gewiß dafür 
ſegnen; Du kannſt in Deinem Leben kein beſſeres und 
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nützlicheres Werk thun als dieſes. Unmöglich kannſt Du 
Dir vorſtellen, wie ich wirklich Tage und Stunden zähle 
bis auf die Lichtſtunde, wo ich das von Dir leſen kann. — 
Hätt' ich etwas dagegen anzubieten — o Bruder! was 
würd' ich Dir dafür anbieten? — Gewiß, was ich keinem 
Menſchen gäbe, gäb' ich Dir. Aber ich muß in mehr als 
einem Sinne ſagen: „Silber und Gold hab' ich nicht.“ 

„Siegel und Knote der Freundſchaft“ unaus- 
ſprechlich koſtbares Wort — Dich küß' ich mit Thränen 
auf — und winke Dir in die Seele — mein — Freund: 
„Was Dein iſt, iſt mein, und was mein iſt, iſt Dein.“ 
Daß das nicht Worte find — weiß niemand als Pfen- 
ninger und ich. — 

Ach! Du lieber, lieber — Einziger! mit welcher Wahr— 
heit urtheilſt Du von dem gegenwärtigen Zuſtande der Re— 
ligion — nein — es iſt nicht auszuſprechen, wie alles 
Larve, Kleid und Mantel nach dem Wind — wie alles 
pure, bare Seelenloſigkeit iſt — und doch darf man, was 
man vielleicht deutlicher als keinen mathematiſchen Satz be— 
weiſen könnte, was allen geſunden Augen auffallen muß — 
kaum einem Herzensfreund ins Ohr liſpeln. Ueberhaupt 
ſeh' ich nirgends, nirgends auch nur Funken der wahren 
Erkenntniß Gottes und des weſentlich damit verknüpften 
Lebens, der weſentlich damit verknüpften Liebe Gottes. 
Ach Gott! — wir müſſen noch von Pflichten, von Be— 
fehlen ꝛc. reden! Chriſtus iſt allen entweder ein Aergerniß 


oder eine Thorheit. Ich habe, Gott weiß es, noch keine 
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einzige Seele gefunden, nicht eine einzige, die ihn kennt — 
meine aber nicht, daß ich ihn kenne .... Nein — nur 
himmliſche Augenblicke ſagen — ach ſagen nicht — 
blitzen, donnern es mir — daß niemand den Vater kennt 
als der Sohn, und wem es der Sohn offenbaren will. 
Aber erkennen will ich ihn, und die Kraft ſeiner Aufer— 
ſtehung. Erſt geſtern Abends hatte ich wieder mächtige 
Erweckungen. 

Aber noch eins, mein Lieber! Seitdem ich den 16. Jänner 
dieſes Jahrs meine Mutter, und ſeit der Zeit andre ſterben 
ſah, wär' ich oft in große Zweifel in Abſicht auf die Un⸗ 
ſterblichkeit verſunken, wenn ich mich nicht an die Aufer— 
ſtehung Chriſti hätte halten können. Wenigſtens kann ich 
mir nun ſchlechterdings keine Vorſtellung machen, wie es 
mit dem zweiten Leben des Menſchen beſchaffen ſei, wie es 
in dem vorigen gegründet ſei, ſich aus dem gegenwärtigen 
herauswickeln könne. Ich wünſchte das Wie eben auch 
nicht zu wiſſen, nur eine analogiſche Verwandlung in der 
Natur. Hilf mir hierin, beut mir Deine treue Bruder: 
hand und vergiß meiner nicht vor dem Herrn, den kein 
Menſch geſehen hat, noch ſehen mag! Ihm ſei Ehre in 
Ewigkeit, Amen! i 

Zürich Mittwochs den 24. Februar 1773 Morgens um 
9 Uhr. 5 


End 
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85 
Lapater an Herder. 


Donnerstags Abends 5 Uhr den 11. März 1773. 


Ach! Du Theurer, Beſter! Heiliger als alles, was mir 
je auf Erden heilig war — verſchloſſener, verſiegelter als 
alles ſoll mir Deine Freundſchaft, Dein Briefwechſel, Dein 
alles ſein . . . . Nur zwei Worte will ich noch ſagen — 
das eine: Vergib (dem nicht Unedlen) oder Du haſt 
vergeben! — das andre: Die wenigen, wenigen Menſchen, 
denen ich etwas von Deinem erſten Briefe ſagte (denn 
vom zweiten und dritten !) iſt keine Frage mehr) find — 
Menſchen, von denen Du gewiß nicht das Mindeſte zu 
fürchten haſt. Nun kein Wort mehr davon, mein Innigſt— 
geliebter — glaub' an mich und ſei vollkommen ruhig — 
und laß mich Du ſagen, und ſage mir, wie Du willſt. 

Findeſt Du, mein väterlicher Freund, es gut, mir 
die Perſon, die ich in einer meiner Schriften ganz wider 
Deine Erfahrung geſchildert haben ſoll, näher zu bezeichnen, 
weil ich ſie unmöglich errathen kann, ſo wird es ſehr lehr— 
reich für mich ſein. Doch nicht mein, ſondern Dein Wille 
geſchehe! — Ich will aber nicht indiscret ſein. „Gerech— 
tigkeit iſt der Tugenden erſte und letzte, und geht der Men— 


1) Aus Herders zweitem und drittem Briefe (vom 18. Februar 
und aus dem März), die nicht vorliegen, theilt Hegner 
a. a. O. S. 21 ff. ein paar bedeutende Stellen mit. 
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ſchenliebe vor.“ Ach! Ja! mein Lieber — das wirſt Du 
— mir — in Deinem Leben gewiß nicht mehr ſagen 


müſſen — nicht mehr ſagen können!! Ich thue nur 


— AenTe Ce 


hinzu: „Menſchenliebe, die allerhöchſte, ift im Grunde N 


auch nichts mehr und nichts weniger als Gerechtigkeit.“ 
Ach! wie oft muß mein Herz nur noch an den Odem ſich 
emporhangen, wie lange noch müſſen meiner Erwartung 
Nerven zittern, bis Du mir ſagſt — — was ich wünſche, 
hoffe, glaube, weiß: „Ich bin neulebendig, bin ganz ein 
Menſch, bin Mann.“ Du nur 5 Meilen von Hannover? — 
Schrecklich weit von mir — lieblich nahe bei Zimmer— 
mann — (ders nun freilich nicht wiſſen ſoll, daß ich Dich 
Du nenne — daß wir Briefe wechjeln). Zimmermann 
iſt ein ganz anderer, ein viel beſſerer Mann, als er aus 
allen ſeinen Schriften zu ſein ſcheint. Seine Schriften ſind 
größtentheils Würkungen ſeiner Hypochondrie. Er iſt freilich 
etwas athletiſch, aber ſehr befcheiden; ſchnell zum Hören, 
und langſam zum Reden. Er ſchätzt und liebt Dich 
ſehr. Es war eine Zeit, Gott gebe, daß ſie nicht mehr 
ſei! wo Du in Zürich ſehr mißkannt warſt. Denn wer 
beſudelt wird von unſern großen Geiſtern, der zürnt und 
urtheilt ſehr kleingeiſtig! Das iſt auch etwas von dem 
Unzähligen, das Gott zu klagen wäre! Nicht das abe der 
wahren Menſchlichkeit verſtehen unſre großen Geiſter. Ich will 
Tobler und Heß, wiewohl auch nicht ganz, ausnehmen. 
Zu dieſer Zeit kannte Dich Zimmermann — allein. 
Seine Gedanken vom Glauben, im Grunde vollkommen 
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die meinigen, wiewohl ich fie nie jo überſchauend in der 
Seele zuſammengefaßt, haben mich innigſt erquickt. Das 
Allerwahrſte — doch Gott wollte es jo — hab' ich (vielleicht!) 
zu ſpät eingeſehen. Ich hatte Glauben, eh' ich wußte, 
was Glauben war; nun ich viel davon geredet und ge— 
ſchrieben habe — iſt der Geiſt oft wie verraucht. Dem 
Fahrloſen — faſt dem Unwilligen — giebt Gott Wun— 
derkräfte — doch lehrte mich Martin von Schlierbach — ein 
Mann, voll tiefen, einfältigen bonsens, und — vor Zeiten 
voll Glaubens — ein würtembergiſcher armer Bauer. 
Es durfte alſo auch auf mich der Spruch wahr werden: 
„Ein anderer iſt, der da ſäet, und ein anderer, der da 
erntet.“ Vielleicht aber thut Gott auch hierin — ein 
übriges; denn gewiſſe Ahndungen, tief aus der Bruſt em— 
porſtrebende, Nationen ergreifende Ahndungen, wo die Seele 
in ihrem Nichts zerfließt, ſind doch nicht zu verachten. — 
Fenelons Briefe hab' ich erſt vor wenigen Wochen unge— 
leſen, weil ich zum Leſen ſehr wenig Zeit habe, einer 
Freundin geſchenkt. Nun will ich nachſehen. Meine Freundin 
empfahl mirs auch zu leſen. Kein Menſch könne in Ab— 
ſicht auf moraliſche Sachen einem Menſchen gleicher denken, 
als Fenelon und Sie, ſagte ſie mir. 


Freitags Morgens um 8 Uhr. 


Ich bin, mein Theurer, nicht ganz geſund; ich habe 
einen trocknen, ſehr heftigen, bruſtbrechenden Huſten ... 
Mit tiefem Entſetzen empfand ich die verwichene Nacht meine 
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Unzeitigkeit, Untauglichkeit in Gottes Lichtwelt. O mein 
Freund, wenn ichs nur, ach nicht der Welt — denn die 
ſiehet den Geiſt nicht und kennt ihn nicht — nur zuletzt 
einem, nur Dir recht ſagen könnte, wie unausſprechlich 
wir in Abſicht auf Gott unwiſſend ſind; wie unendlich 
anders der matteſte Strahl von ihm iſt als das Schönſte, 
Herrlichſte, Lebendigſte, Göttlichſte — wie alle Worte, 
Imaginationen, Gedanken, Empfindungen ſelber nichts, 
geradezu nichts ſind gegen den geringſten Funken von Wahr— 
heit. O was iſt Wahrheit und was iſt Schall! was 
ſt Säuſeln um die Sinne — und Einſtrahlung des Ur— 
lichts! — Doch ich muß ſchon wieder enden! 


Freitags Abends um 7 Uhr. 

Ein goldner, herrlicher — zwar kalter — Frühlings— 
abend! — Eine Freundin an der Seite hatt' ich bis 6 
Uhr — und die erſten Bogen vom vierten Bande der 
„Meſſiade“. Bin ich ſo glücklich der erſte zu ſein, der Dir 
etwas davon vorlispeln kann, bevor Du das gedruckte ganze 
Exemplar in den Händen haſt? Mit Widerwillen und 
Ekel überſchlag' ich die „proſodiſchen Geſpräche“ voll Sylben— 
zählung und Tonmaße. Herr Jeſu! Proſodiſche Zergliede— 
rungen vor den höchſten, allerheiligſten Geſängen! — Wie 
würde mir Raphael klein — wie ſchülerhaft, kleinmeiſteriſch 
ſcheinen — wenn er unten an ein Gemälde voll Herr— 
lichkeit Gottes eine weitläufige auffallende Beſchreibung, 
wie die Farben dazu abgerieben und gaͤniſcht worden — 
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hinſetzte .. .. O Herder! warum muß den erhabenften 
Seelen Staub — Gelehrtenpöbelſtaub — ankleben! 

Nun — das Schlimmſte — nach meiner und Deiner 
Manier! — Aber nun geh' ins Einſame — geh zu der 
Seele, die Deine Seele liebt, und athme — trinke mit 
ihr, an ihrer Rechten 

Engelſchimmer, verloſchen in werdende Dämmerung; 
Eloas 

Lichtausgießende Morgenröthen in Sommermond— 
nacht. 

Siehe, höre, fühle — was kein Dichterauge geſehn, 
kein Ohr der Muſe gehört hat, was in keines Homerus 
und Pindarus Herz aufgeſtiegen iſt.!) Doch genug für 
einmal. Es iſt zehn Uhr, und meine gute liebe Frau ruft 
mich ins Bette. Ich folge, und nehme Deinen lieben 
reichen, jchagvollen Brief mit mir — ihn noch einmal vor 
Gott zu leſen — und dann unter den Flügeln Gottes zu 
ſchlummern. Ich umarme Dich innigſt, ruhe minutenlang 
ſchweigend, Aug’ an Aug? — Thrän' an Thränen. 
Genug! Du biſt und ich bin. 


Samstags den 13. März. 
Einige Stellen meines Lebens, mein Theuer— 
ſter! oder meines Charakters. 


1) Hier folgen längere Stellen aus dem vierten Bande der 
„Meſſiade“. 
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Von meiner früheſten Jugend an bis auf jetzt geht 
Gott einen Weg mit mir. Ich war immer ſchwach und 
kühn, thöricht und glücklich, kindiſch und ſtark, ſanft und 
hitzig — beides allemal in ausgezeichnetem Grade. — 
Aeußerſt zärtlich ging Gott mit mir um. Meine größten 
Fehler wußt' immer nur ich, wußten nur wenige Freunde — 
Mein Gutes zog Gott immer ans Licht, wie ſehr ichs 
auch verbergen wollte. Meine geheimſten Wünſche erfüllte 
er — wenn ich ſie nicht mehr im Sinne hatte. Wofür 
ich aus Bedürfniß, wofür ich mit leiſer, kühner Kind— 
lichkeit bat, das gab er mir. — Du kannſt glauben, wie 
kühn ich im Beten war, eh' ich Theorie hatte. — Mit dem 
Zunehmen der Theorie 8 


Sonntags Mittags den 14. März. 
nahm die ſtille, hohe, herzerhebende Erfahrung ab. Der 
Geiſt verrauchte — Ich wollt' ihn aus Erkenntniß ſuchen — 
aber er hat kein Ohr als für die ſtille, einfältige, warme 
Empfindung. Es war eine Zeit, wo ich dieſen Schatz bloß 
in meiner Bruſt trug, mich — allmächtig — fühlte — er— 
griff, was ich wollte — mich aus jeder Noth emporhub — 
in jeder Dunkelheit mit edelm Heldenſtolz und ſchweigendem 
Glauben nahem Licht, wovon ich doch keinen Funken ſahe, 
entgegentriumphirte. Ach! kaum ein Herzensfreund, kaum 
mein ſeliger Heß!) vernahm in den Stunden des ſüßeſten 


1) Der 1770 verſtorbene Heinrich Heß. 
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Zitterns der Unſterblichkeit in der Bruſt — am dunkeln 
Abend etwas von dem großen Geheim niß des Glaubens, 
und dann ſchlug mir mein Herz ſchon ... doch ... noch 
lange, lange — verwahrt” ichs in meinem Herzen, und 
betete den Vater großer Ahndungen mit mancher ſüßen 
Thräne an — ward wieder leichtſinnig, vergaß Gottes und 
meines Berufs und des Namens, den niemand kennt, als 
wer ihn empfängt — ward ein Atheiſt aus Leidenſchaft 
und Zweifelei — dann kam die Noth — mehr Noth — 
Labyrinthe ohne Auswege umgaben mich — da war nichts 
als Abgrund — aber ich verſank nicht. Ich rufte den Herrn 
an, und er antwortete mir, und rettete mich aus aller 
meiner Noth. 

Aber — ich muß meine Predigt memoriren — ich pre— 
dige dieſen Abend Gottes Macht, die immer erretten 
kann, über Actor. V, 17—25. Die Acta ſind mein 
Predigtbuch. — Du verſtehſt mich — ich möchte betteln — 
lieber Bruder — laß mich ſagen und bitten, was ich will 
— und antworte, und gib mir, was Du willſt! — Adieu. 


Sonntags Abends den 14. März 1,6 Uhr. 


Ich bin müde — und erhole mich gern ein wenig bei 
Dir — Du Naher und Ferner, Du — unſichtbarer Licht— 
ſtrahl in der ſichtbaren Nacht. — Tropfen Balſam auf tief 
brennende Wunden erdürſt' ich von Dir — Zweifel, ob 
mein Ich nicht entfliehe, wenn vielleicht nun bald mein 
letzter Hauch verhaucht ſein wird. — O wie unausſprechlich 
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kühn iſt der Gedanke der Unſterblichkeit. — In Deinen 
Schoß laß mich ſtille Thränen des harmenden Zweifels 
weinen. O ſende mir Troſt aus der Ferne hiefür, mein 
Bruder! Du Einziger! trage mich, mein Bruder, damit 
Dich Gott auch trage! 


Montags Morgens um 7 Uhr den 15. März. 


Wenn Du mich recht liebſt, recht beſeligen willſt, ſo 
fordre, ſo nimm von mir, was ich geben kann, was ich 
habe. Ohne Umwege, ohne Entſchuldigung, kein Wörtchen 
mehr, wie etwa das: „Wenn Sie mich kännten, ſo würden 
Sie ſehen, daß das etwas Beßres als Geiz iſt.“ O mein 
Freund — wie empfind' ichs, daß, wenn Gott beleidigt 
werden könnte, er nur — durch Unglauben, Nichtglauben, 
ſchwachen Glauben — beleidigt würde. Gott iſt unüber— 
glaublich. Wer göttlichen Geſchlechts iſt — läßt ſich von 
der zutrauensvollſten, freundſchaftlichſten Liebe nicht über⸗ 
glauben, nicht ausglauben. 


Ich ſende Dir, lieber Bruder, mit der Meßgelegenheit, 
die „Ausſichten“ und allerlei Sachen und Sächelchen — 
auf Tod und Leben — zum Leſen, Blättern, Nichtleſen — 


Zerreißen — Verſchenken — und ſende Dir auch einen 
Haufen wichtiger und unwichtiger Copien meiner Briefe an 
Andere. — Ich weiß keinen kürzern, einfältigern, natür— 


lichern Weg, Dir, liebſter Bruder, auf einmal einen Theil 


— 
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meiner innerſten Denk- und Handelsweiſe klar vor die Seele 
zu bringen, als dieſen. Dieſe Copien bitte ich mir durch 
die fahrende Poſt über Frankfurt wieder aus. — 

Daß ich in der abſoluten Nothwendigkeit ſei, meine 
Briefe größtentheils copiren zu laſſen les geſchieht aber durch 
eine ſichere Hand), das mußt Du mir glauben, und daß 
ich aus innigſter Sympathie und mit Brudereinfalt Dir 
die Copien ſende, und Deinem Herzen anvertraue, auch 
glauben. 

Und nun noch eins! willſt Du, daß auch Pfenninger, 
ein Menſch, an deſſen Adel und Weisheit und Tugend ich 
auf hundert Schritte kein Beiſpiel weiß — nichts von 
Deinen Briefen an mich, nichts von meinen an Dich wiſſe, 
ſo will ich Dir auch dies Opfer bringen, das größte, das 
ich Dir bringen kann — ein Opfer, zu dem er ſich ſelber 
anerboten hat. Leuchſenring, der es, vermuthlich von Dir, 
weiß, daß Du mir geſchrieben haſt, mußt' ich mit ein paar 
Zeilen ſagen, was — aber fürchte Dich nicht .... 

Nun, mein Bruder, beſchließ' ich dieſen Brief, lege die 
Feder weg, und ſenke meine Stirn auf dies Blatt — 
daß Gottes Segen mit ihm in Deine Seele dringe, daß 
mein Herz des Deinigen werth werde — Amen. 


Zürich Montags Morgens um 8 Uhr den 15. März 1773. 
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6. 
Herder an Lavater. 

(Bückeburg Ende März oder Anfangs April 1773). 

Wenn ich in der Lage von innen und außen wäre, 
nur als meinen Beruf zu fühlen, den Menſchen „Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele und künftiges Leben“ alſo zu predigen, 
daß ich für jeden die Samenkörner ausſtreute, die nur in 
der Materie für alle Sinnesarten der Menſchen liegen, oder 
vielmehr in jedem nur die Kräfte weckte, die auch in ihm 
Unſterblichkeit und künftiges Leben umfaſſen, ahnden, glauben, 
vermuthen, hoffen, anſtreben können und ſollen: ſo finge 
ich vielleicht von den Ahndungen, Offenbarungen und Sym⸗ 
bolen an, die ich dem ganzen Menſchengeſchlecht, auch der 
dunkelſten Gattung mitgetheilt glaube, auch dieſe Gattung 
auf eine dunkle, faſt unmerkliche, aber ſehr ſtill und fort- 
gehend rührende Weiſe zu dieſer Ausſicht vorzubereiten. 
Und dies iſt, wie ich feſt glaube, die Einrichtung unſrer 
Natur zu Schlaf und Traum und die Einrichtung der 
ganzen Natur zu Tag und Nacht. Das Phänomenon eines 
ſchlafenden und träumenden Menſchen, die Umwandlung 
des lichten, geſchäftigen, raſtloſen Tages durch alle Abfin- 
kungen des Abends in eine dunkle, ſtille, ſchlummervolle 
Nacht, in der aber ſo viel Himmelsbilder, Sterne und 
Welten erwachen, iſt ſo wunderbar, muß für Menſchen, die 
noch ſo inniges Gefühl der Natur hatten, um nur für 
dieſe zu leben und auf ſie zu merken, ein ſo tiefes Symbol 
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geweſen ſein, wie auch noch alle alten Religionen, Myſte— 
rien u. dgl. zeigen — und kurz, es iſt bei allen Wilden, 
Weiſen und Barbaren eine Sprache Gottes, die täglich in 
der ganzen Natur ſpricht, und den Menſchen in den beiden 
Zwiſchenzeiten, die er etwa allein von der Arbeit des Feldes, 
dazu er verdammt iſt, frei hätte, vor Schlaf und beim 
Erwachen ſo laut anredet, daß ich beinahe mit Sancho Panſa 
vom Schlaf ſagen möchte: „Er iſt Schleier der Gottheit, 
Hülle der Unſterblichkeit, die ſich täglich über uns aus- 
breitet!“ Das tägliche Ermatten der Natur und Vorführen 
der Sternenwelten, wenn alles ruhet, iſt das prächtigſte 
Schauſpiel der Gottheit, um das Arbeitthier, das nun frei 
iſt, hinknieen zu machen, und ſeinen Blick zu erheben und 
ihn da ahnden, hoffen, vermuthen laſſen, was er ſich freilich 
nicht entwickeln kann, aber ſo in ſeiner ganzen Natur liegt, 
ſich dunkel regt und würket. 

Hier würde ich alſo dieſe Wahrheit ins Gefühl der 
tiefſten Menſchheit hineinleiten: die Analogie zwiſchen Schlaf 
und Tode von innen und außen, das Wunderbare der 
Kräfte, die die Seele alsdann annimmt, aus dem Körper 
fleugt, ſich in eine andre Welt begibt und da (aber immer, 
das habe ich hundertmal bemerkt) nach anderm Raum-, 
Zeit⸗ und Kräftenmaß handelt. Ein Menſch im Selbſtge— 
ſpräch, der alle das (Schlaf und Entſchlafen an Andern, 
Tagesfriſt mit ihren offenbaren vier Lebensaltern, Morgen— 
röthe, Arbeit, Mittag und Hinſehnen nach Ruhe, und- was 
nun Wunderbares erfolgt an ſich) bemerkte und mit dem 


ganzen einfältigſten Ton der erſten Kindheit ins Herz er⸗ 
faßte, auch die Proportion nicht außer Acht ließe, mit der 
das in die Anlage dieſes Lebens eingeſchoben iſt, müßte 
ein jo rührendes Stück Poeſie werden, was jeder wie Ham— 
lets Monolog auswendig lernte und ich mit einer Pytha— 
goreiſchen Wiedererinnerung alle Abende unter dem Stern— 
himmel zu leſen wünſchte. Aber natürlich ſo einfältig und 
beſcheiden, als nur ein Kind davon träumet, ein paar 
Freunde ſich im Schimmerlicht des Mondes, der offenbar 
über Natur und menſchliche Seele das Gefühl einer andern 
Welt gießt, und dies ſo romantiſch nach jeder Seele modi— 
ficirt, davon beſprechen, oder ein Morgenländiſcher Patriarch, 
der wie Abraham gen Himmel ſieht und noch keinen Coper— 
nicus und Tycho kennt, es wie Glauben an Gott empfindet. 
Alle älteſte Morgenländiſche Vorſtellungen vom Tode und 
Todtenreiche, durch das ganze alte Teſtament hindurch, in 
Hiob, Propheten, Pſalmen find allein in dieſem Gefühl 
und für mich das Rührendſte, was ich in der Art kenne. 
Die Myſterien der alten Aegypter haben die Trümmer des 
Gefühls in ihren Ceremonien zu erhalten und poſitiv zu 
machen geſucht. Die älteſte Griechiſche Mythologie, noch 
mehr aber Aegypten, was in dieſem Stücke ganz wie im 
Schlummer der Todtenruhe ſchwebet, ſind voll einfältiger 
Dichtkunſt hierüber: und noch in Platos lich ſage nicht 
Moſes Mendelsſohns) „Phädon“ ſind die Pythagoreiſchen 
Ueberbleibſel der Art offenbar das, worauf Plato am meiſten 
bauet, und Moſes Mendelsſohn als Philoſoph unſeres Jahr- 
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hunderts alles wegwerfen müſſen. Es find Trümmer des 
älteſten Glaubens, der überall in der menſchlichen Natur 
liegt, von dem die Wilden ihre ganze Seelentheologie (da 
gibts unter jedem Volk für mich oft ſehr rührende, ſchöne 
und wahrere Bilder, als man glaubt, weil ſie ſich nicht 
philoſophiſch zergliedern, ſichten und in Krümel ſchneiden 
laſſen) herhaben, die damals auf dem größten Theil der Erde 
und durch den größten Theil der Jahrhunderte ſo viel Wunder 
gethan und die eine Dichtkunſt geben müſſen — wie wir ſie 
mit der Vernünftelei und Kunſtfülle unſrer Zeit nur zu wenig 
haben und vielleicht auch fühlen mögen. Das wäre ein menſch— 
liches Nachtſtück der Unſterblichkeit und Zukunft im heiligſten 
Schimmerlichte: wo ich alle angeführte Hülfsmittel aus Bibel, 
Alterthum und Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts zu nutzen 
es mir für Pflicht hielt' — aber Bibel bliebe auch hier die 
Quelle der Weisheit und Dichtkunſt, wo das andre nur 
als ſehr abgeleitete Ströme erſchiene. 

Nun würde ich mich dem Gange Gottes zu folgen be— 
fleißen, auf dem er die Kindheit des menſchlichen Geſchlechts 
zu dieſer Lehre zu erziehen thätlich geredet hat: und wie 
das erſte Buch Moſe (eine, wie hier, jo faſt in allem noch 
ſo verdeckte Hieroglyphe) lehret. Vaterdrohung eines To— 
des, von dem das Kind freilich noch nichts begriff. Nach 
Mühe und Schweiß zur Erde werden, die man an ſich 
trägt und ja jo oft fühlt: ſodann plötzlich das erſte ſchreck— 
liche Bild des Todes im erſten Erſchlagnen, über den ſich 
nach Alter, Art, Verbindungen, Urſachen, Urheber, Folgen 
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und Umftänden wohl nichts Rührenderes, und mehr als 
uns Geßner gezeigt hat, vom Tode gedacht werden kann, 
und wo doch nun noch nichts als die Stimme des ver— 
goßnen Bluts ſchreiet, die Seele des Erſchlagnen noch 
verſchwunden iſt, und nur Sicherheit und Bande des Le— 
bens auf das ſchauderhafteſte befeſtigt werden. Unter 
dieſem Schatten muß der Vater aller Sterblichen ſelbſt 
des Todes ſterben, wo Klopſtock uns wieder einige rührende 
Seiten eines ſolchen Todes gezeigt hat, und nun folgt erſt 
das erſte Kinderbild der Unſterblichkeit in Henoch. „Dieweil 
Henoch ꝛc., nahm ihn Gott weg und ward nicht u. ſ. w.“ 
was noch jetzt die Kinderſprache und einzige Vorſtellungsart 
iſt und bleiben wird — und an Henoch gewiß ſymboliſch 
werden mußte, da ſein Leben die Lehre gepredigt hatte 
(Jud. V, 14). Nun verderbte Gott eine ganze Welt (das 
erſte wahre Furchtbild nach faſt zwei Jahrtauſenden der 
Weltdauer, da doch Deiſten, Philoſophen und jetzt ſelbſt 
Theologen daher immer gern allen Urſprung der Religion 
herleiten), und es ward Noah und ſeinen Nachkommen ein 
Knote der Errathung und in obgedachten Vorfällen das Tod— 
tenreich Gottes gegeben, womit ſich ohne Zweifel die erſte 
Welt befriedigte (coll. Petr. 1, 3, 20 — 21), bis nun Gott, 
bei der immer mehr einbrechenden Kürze des Lebens, auch 
immer nöthiger fand, mehr zum Troſt, zur Ausſicht, zum 
Schrecken ꝛc. der Menſchen zu entwickeln und dazu ſich einen 
Nationalſchauplatz wählte. Hier ſind alſo drei große Si— 
tuationen der Unſterblichkeit und Ewigkeit bei einem Er— 


ſchlagnen, und zwar für die Dichtkunſt dem erſten Erſchlag— 
nen, Geſtorbnen und Hinweggenommenen. Mich dünkt, die 
Umſtände ſind alle, wie ſie nur idealiſirt werden können, 
und müſſen, mit dem ſchließenden Bilde der vertilgten Welt, 
den vortrefflichſten Stoff geben, eine Lehre ſtufenweiſe und 
von allen Seiten fürs menſchliche Herz zu entwickeln, die 
es ſo nöthig hat. 

Und nun wählte ſich Gott den Nationalſchauplatz, wo 
er auch dieſe Lehre in Nationalbildern und Geſchichten 
ſpielen, entwickeln und ins menſchliche Herz drücken 
konnte, wie es ſie begriff und anwenden konnte. Die Art, 
wie Gott Abrahams Glauben an die Nachkommenſchaft auch 
bei ſeiner Iſaaksopferprobe entwickelte und bei ſeinen Nach— 
folgern, inſonderheit bei den letzten Viſionen des Segnens, 
immer höher hob, — hat für mich ſo was Patriarchaliſch— 
Einfältiges, Bedeutendes, Großes (aus dem allein auch der 
Schluß Jeſu Matth. 22. Licht nimmt, den man ohne dies 
Gefühl der Patriarchenzeit immer eine dünne, gezwungne 
paralogiſtiſche Abſurdität ſagen läßt und ſich alsdann nicht 
herauszuwickeln weiß). Die Einweihung des Landes zu 
einer ſolchen Scene der göttlichen Zukunft und das Hin— 
ſehnen der Patriarchen, wenigſtens mit ihren Gebeinen in 
dies Land (woraus auch die Stelle Chriſti Joh. 8. vom 
Sehen des Tages Licht nimmt, die wieder ſo überladen 
wird), alsdann die allmähliche Steigerung und Vermehrung 
der Symbole durch ſo viel Opfer, Ceremonien, Erinnerun— 


gen an die verſtorbnen Vorfahren, inſonderheit Abrahams, 
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Moſes', Davids, durch Gebete, Pſalmen, Weiſſagungen in 
die Zukunft, durch Todtenerweckungen ſodann und die Weg— 
nehmung Elias' und durch alle Propheten hindurch nun 
ſchon wie große und reiche Bilder von künftiger Glückſelig— 
keit, Wiedererſtehung ꝛc., wo alles noch nationaliſirt inner— 
halb Judäa gedacht ward — ſich aber eine Kette und 
Fülle von Vorſtellungen befindet, die der Dichter vortreff— 
lich nutzen könnte. Und nun wie Chriſtus kam, und Le— 
ben und unſterblich Weſen ans Licht brachte! mit welcher 
Vorſicht und Weisheit er die Jüdiſchen Meinungen, Hoff— 
nungen und Erwartungen reinigte, beſtimmte, über und 
außer Judäa erweiterte und idealiſirte! bei welchen Ge— 


legenheiten und wie er Unſterblichkeit, Auferſtehung der 


Todten, Gericht lehrte, thätlich und redend — durch Er— 
weckungen, Bilder, Weiſſagungen, Lehren, Abbiegungen — 
ſein Tod und Auferſtehung! — Wie und worüber die 
Apoſtel fortfuhren, mehr erweiterten, von Jüdiſchen Schlacken 
reinigten (inſonderheit Paulus!) und idealiſirten — und 
dann die Viſion der Offenbarung in allem ihrem Licht und 
Schatten. Ich kann mir kaum was Schöneres denken als 
die Bemerkung und Entwicklung jedes Winks auf ſeiner 
Stelle, unter ſeinen Umſtänden und im Bilde ſeiner Wür— 
kungen, und die Verbindung aller dieſer göttlichen Winke 
unter alle den Umſtänden zu einer Lehre. Wie man da 
nun dichteriſch verbinden könne? Dazu gibts ſo manche 
und mancherlei Einkleidungen, daß ich mich nicht darauf 
einzulaſſen brauche: die ganze Kette ſelbſt iſt Poeſie, und 
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ich glaube, es dürfte keine poetische Vorſtellungsart über 
dieſe Lehre geben, die ſich nicht an einem oder dem andern 
Ort fände. Auch wäre man gewiß vor Mißdeutung einer 
Stelle ſicher, wenn man jede ſo in ihrem Kreiſe und alle 
in ihrer wachſenden Verbindung betrachtete. Die Trümmer 
von den meiſten Nationalvorſtellungen der Juden finden 
ſich noch in mehrern Ländern, Begräbnißceremonien und 
alten Religionen in der Welt, und die Art, wie Gott das 
alles ſtufenweiſe gebraucht und entwickelt, iſt für mich die 
ſchönſte Methode, ſtille, ſtark, ewig und thätlich durch die 
menſchlichen Vorfälle zu reden, die ich von Zeit zu Zeit 
mehr bewundere. 

Meine Dichtkunſt würde alſo bereits ihre beſten Ju— 
gendkräfte erſchöpft haben, wo die Philoſophie unſres Jahr 
hunderts erſt zu entwickeln anfinge, weils überhaupt für 
die Poeſie ein etwas kalter Verſuch iſt, „ob der Menſch 
ſich auch etwa aus der kältſten Vernunft zum Zeitvertreib 
und Disputation mit andern ſich Unſterblichkeit entwickeln 
könne und was daraus folge?“ Sie, die ſich ihrem Weſen 
nach ſchon dem Glauben nähern muß, nimmt alſo nur die 
Blüthe oder vielmehr nur den kräftigſten Saft der Beweiſe 
aus Immaterialität, Einfachheit u. ſ. w. Auch die morali— 
ſchen Beweiſe von Unordnung in der Welt, Unterlage und 
Sklaverei der Tugend ſetzt ſie ſo möglich in würkliche Si— 
tuationen und macht fie lebend; daß alſo an Abels Leiche, 
Hiob in ſeinen Drangſalen, ein einfältiger Hirtenknabe, 
der ſeinen Vater Henoch ſucht und beweint, Noah, der eine 
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Welt erſäuft ſieht und ach Seelen ahndet, der ſter— 
bende Schächer, der die Worte Chriſti bei ſich entwickelt, 
oder ein ſich fragender Heide bei dem Kreuz des unſchul— 
digſten Märtyrers auf Erden — immer rührendere Si— 
tuationen ſein müſſen, die beſten Zweifel und Beweggründe 
zu entwickeln, als bei jedem Lehrplan. Und ſo würde ichs 
auch mit der Gruppe des Sokrates, etwa eines verzwei— 
felnden Mörders u. ſ. w. machen, kurz die Menſchheit in 
allen Scenen erſchöpfen, wo ihr Unſterblichkeit der Seele 
wichtig, oder ängſtig würde oder ꝛc. — die Ausſichten in 
die Ewigkeit würden, mit jeder der vorigen Situationen 
verbunden, mit denen ſie auch eins ſind, weil ſie in ihnen 
offenbart werden, allein Würkung haben ꝛc. Doch davon 
nächſtens. 


P. S. Es wird mir ebenſo unmöglich, den Aufſatz fortzu— 
ſetzen als einen Brief beizufügen. Ich umarme Sie 
alſo nur kurz und inbrünſtig, mein Freund, bitte 
Sie nur, von dieſen Materialien ſo viel in Ihren 
Plan, zu verſchmelzen, als er zuläßt, oder Sie für 
gut finden, es überhaupt nur als den Beitrag eines 
Freundes anzuſehen, der ſich gern über jeden Zweifel 
erklären wird, ſowie allenfalls ſeine Ideen von Sei— 
ten der „Ausſichten“ fortſetzen, wie hier von Un- 
ſterblichkeit ꝛc. 

Ich lege beikommende Frage bei, über die Sie 
mich mit einer kleinen Nachricht, wenn Sie Ihnen 
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unbeſchwerlich fällt, äußerſt verbinden würden. Dieſe 
Blätter bleiben, wie alles, in Ihrer Hand. 


Herder. 


— 
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Lavater an Herder. 
Zürich den 21. April 1773. 

In der heiligen Woche, mein Lieber, da ich Deinen 
herrlichen Brief erhielt, war ich krank. Meine Nerven und 
meine Bruſt ſcheinen durch den trocknen langanhaltenden, 
gewaltſamen Huſten außerordentlich geſchwächt zu ſein. In— 
deß hab' ich mich wieder erholt, und mich wieder geſund 
gepredigt. 

Innigen Dank, mein Innigſtgeliebter, für Deinen geiſt— 
und troſtvollen Brief. Ich will jetzt nichts darüber ſagen, 
nur einfältig erſt darüber denken, und forthören. Der 
Glaube kommt aus dem Hören. Ich habe mir — das einzige 
will ich jetzt in Abſicht auf mein Gedicht ſagen — das als 
einen der weſentlichſten Vorzüge, die ich ihm geben möchte, 
zum feſten Augenmerke gemacht — durchaus nichts vor— 
auszuſetzen, das Ganze auf Erfahrungen und Thatſachen — 
zu gründen. Die Quelle alles Scheinglaubens, was iſt ſie 
anders als die Erſchleichungsmethode? Nun rede 
weiter, mein Bruder! denn Dein Bruder hört. 

Ich habe Dir, mein Lieber, über Frankfurt ein Päckchen 
meiner Sachen und Sächelchen — und ein kleineres über 
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Leipzig geſchickt. — Dulde meine Thorheit ein wenig. Am 
meiſten empfehl' ich Dir „Abraham“. Mit der Feder in 
der Hand lies ihn, behandel' ihn wie Dein Manuſcript. 
Zerſtöre, verwirf, bau' an, bau' drüber und drunter — 
und wenn er das alles nicht werth iſt, jo ſchreib' nur frei— 
müthig drein: „Taugt überall nichts.“ 

Zimmermann räth mir durchaus, und auch noch andre, 
den fünffüßigen Jambus zu meinem Gedichte. Wenn ich 
dieſem Rath folge, ſo werd' ich dennoch mir Freiheiten 
ausnehmen, die die Natur ihrem Schüler gebeut; z. E. 
bisweilen kürzere, bisweilen alexandriniſche Verſe und in 
Anſehung der Abbrüche der Endungen der Zeilen werd' ich 
ebenfalls meiner eignen Empfindung von Natur und Wahr: 
heit folgen müſſen. Bei dieſem Anlaß muß ich ſagen, daß 
mich däucht, daß noch eine barbariſche Pedanterie, die aus 
der blindanbetenden Nachahmungsſeuche entſpringt, in Abs 
ſicht auf die Form und die poetiſche Einkleidung herrſcht. — 

Stärkungen für meine beſondre Perſon, neue Erhebungen 
zur Hoffnung des unendlichen Lebens — herausgeholt aus 
der Natur, aus meiner Natur, das iſts, o Herder, was 
ich nun bald von Deiner allen meinen Glauben überſtei— 
genden Güte erwarte! 

Nun iſt Dein Frühling da! Nun darf ich denken: 
Mein Bruder trinkt neues Leben — und genießt Seelen— 
freiheit! Nur eine Zeile Verſicherung, mehr nicht — bis 
Du mehr Zeit haſt. 


Man jagt hier, Klopſtock werde mit einem Cramer 
auf Zürich kommen; wenn er mir nur auch zu lieb wird! 
Sag' mir, worüber ich ihn fragen ſoll. Ich hab' immer 
eine kleine Ahndung von Kleingeiſtigkeit in ſeiner äußerſt 
raffinirten Tonkünſtelei, daß ich nicht mit dem vollen Herzen 
der Natur mich ihm darlegen darf. Ueber ſeinen „Meſſias“ 
möchte ich auch einmal einem Herzen, wie Deines iſt, mein 
Herz leeren. Daß ſein „Meſſias“ nicht der prophetiſche, 
nicht der evangeliſche ſei, iſt ſo auffallend, wie möglich. 
Er iſt jo modern, jo univerſitätsgerecht, jo theologiſch — 
daß er einem Bibelkenner und Lichtſucher unerträglich wird. 
Aber — der Fehler aller Fehler iſt, daß der liebe Mann 
auch nicht einmal ſeinen ſchulgerechten Meſſias ganz zeigt: 
ihn mehr leiden als handeln, und icht einmal auf eine 
Weiſe leiden läßt, die das Handeln allenfalls entbehrlich 
machen könnte. Man ſieht — ein anderer durchaus herrſchender 
Fehler — immer alles um ihn herum — und ihn, ihn, 
ſelber nicht — kein Licht, kein Zuſammenhang, keine Be— 
ziehungen in den Begriffen, die er poetiſch auskleidet — 
und ebendeswegen in Abſicht auf ihn keine Herzensſentiments 
— nur Imaginationsdeclamationen. Selbſt das Geſchicht— 
liche iſt überhüpft — und nicht anſchaulich gemacht. Deſto 
anſchaulicher die Erdichtungen! Ein mir unausſtehlicher 
Fehler in einem Werke, das ich alles deſſen ohngeachtet 
über die Werke aller Sterblichen weit hinaufſetze. Sein 
Gott — iſt ſo undenkbar, unempfindbar, wie ſein Chriſtus, 
und nichts weniger als der angeſchaute und gehörte Gott 


Bu, 


der Propheten; bald ein kindiſch tändelnder, bald ein gra— 
vitätiſcher — und wann der ſimple und erhabene Gott der 
Propheten? — Hundert Situationen Jeſu hat er über— 
hüpft, die uns, in zehn Zeilen beſchrieben, mehr geſagt 
hätten als ganze Geſänge voll Epiſoden, wo jeder dies 
oder jenes von ihm ſagt, das entweder aus der Theologie 
entlehnt oder willkürlich iſt, und ſich gar nicht aus ihm 
ſelbſt ergibt. Kurz, ſo unvergleichbar mir ſein poetiſches 
Genie vorkömmt — ſo unbezahlbar tauſend Stellen in dieſem 
Gedichte ſind — das Ganze däucht mir unerträglich, und, 
wie Sulzer ſagt, einem Pfeiler gleich, der achtzig Fuß hoch 
und einen breit iſt. 
Ueber ſeine „Lieder“, wovon einige meine Leibſtücke 
und die einzigen Lieder ſind, die ich kenne, könnte ich ähn— 
liche Anmerkungen machen. Nicht Beſcheidenheit ſcheints 
mir, nicht Niederſchlagen der Augen vor der offenbarenden 
Gottheit, ſondern erweisliche (auch ſeine „Oden“ ſogar er— 
weisliche) Armuth der Ideen, der Beſchauungen, der Em⸗ 
pfindungen iſts, was ich ſo oft darin zu ſehen glaube. — 
Von dem Schweren, Unpopulären, Künſtlichen, Affectirten, 
Verworrenen, Sinnloſen, Widerbibliſchen nichts zu ſagen, 
welches mir darin zu herrſchen ſcheint. Wirklich ſolche hand— 
greifliche Falſchheiten, daß man ſich nicht drein finden kann, 
wie ein Genie und ein Herz wie Klopſtocks ſo erbärmlich 
nachſprechen, nachträumen, nachfaſeln kann. 
Du biſt der Erſte, dem ich dies ſage. Lange ſtreit' ich 
mit mir, ob ichs ihm nicht ſelber ſagen oder ſchreiben wolle. 
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Die Sache iſt doch unausſprechlich wichtig. Der größte 
geiſtliche Poet — ein ſo unerträglich ſeichter Theologe — 
ein ſolcher Feind des Geſchichtlichen! 

Ich weiß nicht, ob ich mich irre; aber mich dünkt, ich 
ſei ſicher, daß Du das alles längſt beſſer als ich empfunden 
haben werdeſt. Sein häufiges Gutes und überhaupt ſein 


Genie iſt offenbar einzig — darüber ſind wir einig — 
ich kann nicht zweifeln, über das andre, wenn wir uns 
recht verſtehen, auch. — La vater. 
* S. 1) 
Lavater an Herder. 

Hier — viel und wenig! — Sei geduldig, wie unſer 
Herr, und diene mir mit der Gabe, die Du empfangen haſt. 
Zürich den 6. September 1773. 5 
9. 


Herder an Lavater. 


(Von Lavaters Hand: Erhalten den 26. October (17) 73.) 
Es hat mich freilich etwas betrübt, liebſter Lavater, daß 
Sie, aus welcher Urſache es auch, das brüderliche Du zu— 


1) Aus einem Briefe Herders vom Auguſt führt Hegner S. 29 
eine Stelle an. 
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rückrufen wollen; ob ich Sie gleich nicht jo nenne und noch 
nennen kann — ſo thue es nicht, liebſter Bruder; ich hoffe 
es auch einmal und bald. 

Ich bin noch immer oft um Dich in Deinen Sachen: 
noch immer oft um Dich in Deinen Briefen; daher ich ſie 
noch mir etwas zu laſſen bitte. Stellen und Situationen, 
wo ich meinen Lavater am beſten und höchſten finde; Du 
wirſt viele Stellen angeſtrichen (faſt unvermerkt), andre mit 
Null bemerkt ſehen, wo ich andrer Gedanken bin. Im 
ganzen aber, wie ſehr wünſchte ich mir die ſtrahlenheitre, 
thatlautre, würkſame Religionsſeele, die da immer 
ſpricht und handelt! Ich nehme würklich das zu ſehr 
verbreitete, ſo oft von wahrer That und Beziehung 
Entfernte und dann am meiſten das ſcheinbar Klaſſi— 
ſche aus, was mir, letzteres inſonderheit! in manchen 
Schriften und Aufſätzen meines Bruders ganz unerklär— 
lich iſt. Die Sachen, die Empfindungen, die oft leiſe 
Ahndungen der unbuchſtabierlichſten Stimme in ſolche — 
Perioden -, Reim-, Phraſes-Wortform zu bringen — 
behüte Gott, daß ich den mindſten argen Schluß daher 
auf Sie ziehen ſollte! aber für mich, ich würds fliehen! 
ich würds beklagen! ich würde mich ſo ſehr auf das roheſte 
Wort, auf die geſtammeltſte Silbe zurückbringen, als ichs 
nur könnte. Doch auch das eben macht das Nützliche und 
Allpragmatiſche Ihrer Schriften mit aus, und es gibt im 
Reich Gottes mancherlei Gaben und Talente, wodurch auch 
Geiſt würkt — zu reden im Geiſt und zu ſprechen mit 
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dem Sinn: und da hieß es ſchon lang: „Wer ſo ſpricht, 
der beſſert die Gemeine.“ 

Auch von mir wirſt Du bald etwas zu leſen bekommen, 
Guter, Lieber! Zwei oder drei Büchelchen und Auffäße 
ſind fortgeſtoßen, die ſo lange mir am Herzen und unter 
dem Kopfküſſen gelegen — mit einem, dem theuerſten für 
Dich, gehe ich noch ſchwanger. Wenn etwas dran iſt, wenns, 
reel geſagt, die erſten Schriften ſind, die ich, wenigſtens 
wie ich jetzt fühle, geſchrieben habe und haben will: ſo iſt 
man meinem lieben Schweizerweibe t) alles ſchuldig. Sie 
lagen ſo lang im Chaos und täglicher, jahrelanger unnützer 
Mühung: allein ihr ſtiller Anblick und Sitzen vor mir mit 
ihrem reinen Angeſichtsbilde (das Du nächſtens haben ſollſt, 
mein Bruder) brachte zur Würkung, und ſo wards gegeben. 
Das erſte nennet ſich „Eine nach Jahrtauſenden enthüllte 
heilige Schrift!“ Das andre iſt ein Schlüſſel zur menſch— 
lichen Geſchichte, wo ſie Nacht und Nebel iſt, fürs menſch— 
liche Herz, das dritte iſt ein klein Bändchen Volkslieder 
(Engliſch und Deutſch!), das vierte, fo mir noch ums 
Herz liegt, ſoll von Deinem und meinem Stande, dem 
Predigtamt, reden — ein klein Bändchen, vielleicht zum 
Gegenhalt und Rückſeite des ſchönen und vornehm-geiſtlichen 
Spaldingſchen Tractats. Alles aber bei Dir, mein Freund, 


1) Seine Gattin war zu Reichenweier im Elſaß geboren, doch 
ſtammte die Familie Flachsland aus der Schweiz. In einem 
ungedruckten Briefe an Hamann nennt er ſie ein „ehrliches 
Schweizermaidel“. 


nn 


unter dem Schlüſſel der Freundſchaft, oder vielmehr 
unter den Roſen einer Morgenröthe von Hoffnung, deren 
Gegenſchein dort vor mir glänzt, da ich dies ſchreibe, und 
mir auch etwas meine Stirn und Wange, zumal wenn ich 
am tiefſten hinab bin, zu beſtrahlen Luſt hat. Gib auch 
Deinen Pfennig von Vorbitte und Segenswunſche zu meinem 
und unſrer aller beſſerm Thun in den Hefen des Jahr⸗ 
hunderts. — 

Von Leuchſenring haben Sie nicht ſo unrecht, mit dem 
Zuſatze, daß ich ihn nicht für ſo fein verflochten und unauflös— 
bar halte, als Sie meinen. In Holland ward ich mit ihm 
bekannt, und er gab mir, wie Ihnen, einen ſonderbaren 
Stoß (ſo muß ichs nennen, nicht aber außerordentlich, ſondern 
nur ſonderbar). Meine Seele konnte ihn nicht tragen, und 
wie ſehrs gleich erſte Verwirrung war, bei der die Seele 
ſich nie entwickelt, ſo war mir doch wohl, da ich fern war, 
und ich hatte ihn Luſt lieber abweſend als gegenwärtig zu 
lieben — was mir nachher alles denn ſehr entwickelt iſt: 
da ich ihn als einen guten, aber ſelbſterzognen und 
alle Welt ſich ſelbſt erziehen wollenden Menſchen 
gefunden, Eitelkeit und Toleranz fliehend, und dm 
Grunde ſelbſt ſo eitel und intolerant, als ich je einen 
gekannt: von nichts als Güte und Empfindung redend, 
auch (aber in einem Plan, den ich caprices de Philan- 
thropie et de la Philosophie du siècle nennen möchte) 
darnach handelnd: ſonſt aber, dem Anſchein nach, ohne 
Güte, wo ſie Selbſtüberwindung würde. Da hört 
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Leuchſenring auf, oder eben da fängt Leuchſenring vielleicht 
erſt an: da iſt ſeine Moral wenigſtens ſeinen Thaten und 
ſein Ideal ſeinen Reden entſprechend. Sonſt viel Berlocke 
des Sentiments, Philosophie des femmes ꝛc. Kurz ſo 
ein guter Mann er zwiſchenunter iſt, brauchbar, nütz— 
lich und wenn unter hunderttauſenden ein ſolcher iſt, auch 
ſehr gutes Werkzeug Gottes: aber innig und ewig 
komme meine Seele nicht in den Rath dieſes Herrn Raths 
und meine Ehre hange nicht ab von ſeiner und all ſeiner 
Mlle-Bondeli ze. 1) philoſophiſchen Chriſtgemeinde. Es war 
ein Mann zu Epheſus mit Namen Demetrius, der machte 
der Diana viele kleine ſilberne Idolentempel, die er mit ſich 
trug, damit auf Wanderung, Markt und in die Lehr zog, 
auch denen ſeines Handwerks kein kleines Verdienſt zuwen⸗ 
dete. Da aber Paulus u. ſ. w. Groß iſt die Diana der 
Epheſer! und die Stadt ward voll Sturms u. dgl.) 
Ihren Pfenninger liebe ich unbekannter Weiſe ſehr, und 
ebenſo bitte ich mir doch angelegentlichſt Nachrichten von dem 
Füßlt) aus, der eine Zeit in England war. Auch 


1) Ueber Julie Bondeli (1731—1778), Wielands, ſpäter 
Leuchſenrings Freundin, vgl. Goethe B. 22, 135 und die 
Schrift von Schädeli (1839), Freieiſen im „Freihafen“ 
. 

Nach der Apoſtelgeſchichte 19, 24 ff. Vgl. Goethes be— 
kanntes Gedicht B. 2, 186 f. 

3) Dem vortrefflichen Maler Heinrich Füßli, Lavaters Ju— 
gendfreund, deſſen Werke nebſt Lebensbeſchreibung Knowles 
herausgab. 
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hätten Sie kleine Sächelchen von ihm (der Essay on Rousseau 
ſoll, glaub' ich, auch von ihm ſein), ſo finden Sie wohl 
eine Gelegenheit einmal, und es ſoll mich ſehr freuen. Ich 
liebe jetzt alles, was Schweizer iſt und ſo denkt, von Tag 
zu Tag mehr. Ihr Breitinger !) hat mich recht erquickt, 
und könnte ich von dem patriotiſchen Geiſt, der manchmal 
in Euren Landgemeinen u. ſ. w. redet, etwas hören und 
leſen, ſo wäre mir ſehr wohl. Niklaus von der Flühe iſt 
ein vortrefflicher Mann, aber den Anfang der erſten und 
letzten Strophe dieſes Lieds 2) mußt Du ändern, lieber 
Mann; es wird komiſch, und bedenke, was das Lied ſingt! 
Zu allem übrigen, liebſter Freund, da ich nicht Raum 
habe, ſo noch eine Umarmung vor unſerm gemeinſchaftlichen 
Vater und Vorbild und Bruder! Und laß nicht ab und 
werde nicht müde und ſchränke Dich ein, daß Du tiefer 
bohreſt! | 


Beilage von Herders Gattin. 

Und wenn es auch nur ein Wort wäre, ſo will ichs 
unſerm verehrungswürdigen Freund Lavater ſagen, daß ich 
ihn auch liebe und verehre, und daß ich Sie erſt durch 
meinen Herder recht kennen und lieben gelernt. Daß Ihr 
letzter Brief mich recht in der Seele gerührt — wüßten Sie's 
doch, wie oft wir von unſerm menſchenfreundlichen Lavater 


1) Lavaters „hiſtoriſche Lobrede auf Johann Jacob Breitinger“ 
war 1771 erſchienen. 
2) In Lavaters „Schweizerliedern“. 
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und jeiner reinen heiligen Seele im Bilde ſprechen, wie 
oft und überall! — daß Sie meinen Herder ſo lieb 
haben und mich auch ein wenig, dafür möchte ich Ihnen 
recht danken. Er wird Sie nicht mehr ſo lang auf Briefe 
warten laſſen, wie dieſen Sommer; denn er hat viel gear— 
| beitet. Sein Profil können Sie nicht haben; er ift ganz 
unkenntlich, er iſt tauſendmal mehr als ſein Profil ſagt. 
Sie müßten ihn ſehen! ſehen! Aber meinen Schatten ſollen 
Sie haben. a 

Sagen Sie Ihrer lieben Frau, daß ich alles, was zu 
unſerm Lavater gehört, hochachte. Ich habe Sie lange 
nicht gekannt, lieber Lavater; wie freue ich mich jetzt, daß 
ich Sie ſo lieb habe! Caroline Herder. 


10. 
Lavater an Herder. 


Bruder Herder! — wahrlich mit jeder Zeile Deines 
Briefes ſchien mir, Dein Herz trete näher zu dem meinigen, 
fließe mit meinem zuſammen. O Du — Einziger — Uner- 
kannter — o Du Segen — für die Welt und mich! Ich 
ehre und liebe viele Menſchen herzlich und brüderlich — aber 
ach — Freundſchaft, wie biſt Du was anders als Achtung 
und Liebe! — Aber — ſogleich ward doch meine Freude ge— 
dämpft, da ich „Abraham“, ohne ein Wörtchen, ein 
Strichchen von Deiner Hand zu finden, durchblätterte. Ich 
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finde in allem, was Du ſagſt, jo viel Wahres, aus meinem 
Herzen Herausgeſagtes, daß ich mehr als ich ſagen darf 
über unſere Sympathie — erſtaune — — — und dennoch 
immer hundert Schritte hinter Dir zurück bin. 

Was ich alles ſagen ſollte, wollte und nicht kann! Ich 
fange nur an zu ſchreiben, ſchreibe nichts und doch wirſt 
Du bald ein Briefchen haben, das Dir einige Augenblicke 
Vergnügen macht, weil es Dir Lavatern einige Schritte 
näher bringt. Ich muß Dir bald aptworten, jo wenig 
ich Dir antworten kann. Es wird mir immer wöhler, wenn 
ich Dir wieder einmal, und wärs auch nur eine Zeile, 
geſchrieben habe. Und daß der Eigennutz offenbar dabei 
mitſpielt, das verſteht ſich! „Abraham“ wartet auf einen 
ſtillen Winterabend — und, ich will nicht viel verſprechen, 
ich werde Dein Ideal niemals erreichen — nicht einmal 
meines und — er ſoll dennoch beſſer, Abrahamiſcher werden. 

O — tief und täglich empfinde ichs, was mein Ein⸗ 
kleiden, Schreiben, Reimen, Predigen, Räſonniren — 
wollen und müſſen meinem Geiſt und Herzen ſchadet, was 
anders aus mir macht, als ich ſein könnte und ſollte und 
wollte — und doch kann ich des Dinges nicht los werden, 
um Chriſti Worte willen: „Gib dem, der Dich bittet.“ 
Freilich iſts auch wahr: je mehr ich aufopfre, deſto mehr 
hab' ich. Aber ... ich empfind' es gar ſehr, wies Dir 
vorkommen muß. e 

Nun wirt Du auch mein „Tagebuch“ haben. Noch 
einmal: verzeihe, dulde noch diesmal — lies es mit Bruder: 


. 
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nachſicht! Wenn Du alle meine Gründe wüßteſt; vielleicht, 
nein gewiß würdeſt Du mehr als — verzeihen. Wie ich 
auf Deine Schriften Tage zähle, weißeſt Du. Herr Jeſu ... 
wie freuts mich, daß Du mehr Chriſt biſt als ich. 

Itzt bin ich Phyſiognom und corrigire Heſſens Denk— 
mal (), das Dich gewiß freuen wird, und habe den Magiſter 
Hartmann 2), den Du kennen wirft, bei mir. — Ach, welch 
1 Kopf! welche Kunſt, ihn zu dem zu machen, 
was er werden kann. Er iſt noch weniger, aber er kann 
mehr werden, als ich glaubte. Er hat mehr Stärke als 
Delicateſſe; er iſt fürs Große, nicht fürs Schöne — 
fürs Gerechte, nicht fürs Erhabene. Kein Menſch könnte 
bei aller ſeiner eignen Stärke und Standhaftigkeit mehr 
ein Spiel der Vorurtheile und des Schickſals werden als er. 
Vermuthlich wird er Profeſſor der Philoſophie zu Mitau. 
Ich bin ihm ſtreng; das Beſte an ihm iſt, daß er Strenge 


ertragen mag — aber noch beſſer wärs, wenn er ſanfter 
und kinderſinniſcher würde. Er wird gewiß der größte 
Poet, und kann ein großer Philoſoph werden. — Dein 


Schattenbild, ſeis wies ſei, erwart' ich eheſtens. Dies 
Bild (ich ſehs, o theure Carolina, gewiß nicht für Herdern, 
ſondern nur für das an, was es iſt — Fragment von einer 
äußerſten Gränzlinie Herders) dies Bild iſt itzt einer meiner 


1) „Denkmal auf Johann Felix Heß.“ 
2) Ueber Gottlob David Hartmann (1752— 1775) vgl. H. Dünger 
um D. S. 17 f. Hamanns Were V, 75 f. 95. 98. 
A* 
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wärmſten Wünſche. So wenig ich noch ſehe, ich ſtehe der 
liebenswürdigen Seele, die zu beſorgen ſcheint, daß mir 
die liebenswürdigſte Seele im Schattenriß nicht genug ge— 
fallen möge, ich ſteh' ihr dafür, daß mein Auge ſchon 
Entzücken trinken wird, wenns auch viel minder als Cap— 


ſel wäre. f 

Füßli in Rom iſt eine der größten Imaginationen. Er 
iſt in allem Extrem — immer Original; Shakespeares 
Maler — nichts als Engländer und Zürcher, Poet und 


Maler. Er war mein Mitſtreiter gegen Grebel.!) Ein 
Hartmanniſcher Geiſt. Einmal ſend' ich Dir ſeine originale 
Briefe — Windſturm und Ungewitter. — Reynolds ?) 
weiſſagt ihn zum größten Maler ſeiner Zeit. Er verachtet 
alles. Er hat mich, der erſte, mit Klopſtock bekannt ge— 
macht. Sein Witz iſt gränzenlos. Er handelt wenig, ohne 
Bleiſtift und Pinſel — aber wenn er handelt, ſo muß er 
hundert Schritte Raum haben, ſonſt würd' er alles zertre— 
ten. Alle Griechiſchen, Lateiniſchen, Italiäniſchen und Eng- 
liſchen Poeten hat er verſchlungen. Sein Blick iſt Blitz, 
ſein Wort ein Wetter — ſein Scherz Tod und ſeine Rache 
Hölle. In der Nähe iſt er nicht zu ertragen. Er kann 
nicht einen gemeinen Odem ſchöpfen. Er zeichnet kein 
Porträt — aber alle ſeine Züge Jin Wahrheit und den— 


1) Den Landvogt, als deſſen Ankläger Lavater 1762 aufge⸗ 
treten war. 5 
2) Der berühmte Maler Sir Joſua Reynolds in London. 
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noch Karikatur. Bon feinen Schriften hab' ich keine Zeile. 
Stolz und Nonchalance machen jeden Mund ferne verſtum— 
men, der etwas von ihm bitten will; aber er gibt ſich in 
einem Augenblick arm, wenn er ungebeten gibt. 

Pfenninger, mein Einziger unter den Gegenwärtigen, 
wie Du unter den Abweſenden mein Einziger biſt — küßt 
Dir durch mich für Deine Liebe die Hand. Mich verlangt 
nach einem Wörtchen von Dir über ſeine Vorleſungen. !) 
Nun wirſt Du ſie und noch anderes von mir mit der Meß— 
gelegenheit erhalten haben. 

Die heutige Theologie dem Paulus in den Mund legen 
— wäre dies nicht der ſimpelſte Weg — das heutige Anti— 
chriſtenthum aufzudecken, palpabel zu machen, zu beſchämen? 
So fragt' ich mich und beantwortete die Frage ſogleich mit 
einem dritten Brief Pauli an den Timotheus. Dürft' ich 
Dir das Ding ſenden 
Verbeſſerung es zu durchſehen und etwas daraus zu machen, 


zu meiner Belehrung, Strafe, 


wenns möglich iſt, das nicht von mir herrührt und doch 
mein iſt? . .. Wie viel Wahrheit ſagſt Du über Franz 
Leuchſenring! Er war mir auch zu ſchwer mit ſeiner Ge— 
genwart, aber ich war ſehr geneigt, dieſe Schwerheit auf 
Rechnung meiner gedemüthigten Eigenliebe zu ſetzen. Ich 
will Dir einmal noch ein Morceau mittheilen, das Dir 


1) „Fünf Vorleſungen von der Liebe zur Wahrheit, von dem 
Einfluſſe des Herzens in den Verſtalid, von fehlerhafter 
und richtiger Methode, die heilige Schrift zu ſtudiren.“ 
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viel von meinem Urtheil über dieſen merkwürdigen Mann 
ſagen wird. 

Meine muſikaliſchen Freunde jagen mir ins Ohr, fie 
können es nicht ertragen, daß ich ſo wenig Antheil an ihrer 
Mufik nehme. Gebt mir nur Geiſt und Wahrheit, Muſik, 
die die Seele trägt, hinreißt, trunken macht, ſo will ich 
Euch Abende zuhören — aber bloße Modereien, Artigfei- 
ten, Natürlichkeiten, die in Methodereien ertrinken, ſteh' ich 
nicht aus, und doch machen ſie mir immer das Beſte, das 
fie auftreiben können .... Ich möchte doch einmal ein 
Stück hören, das Dich ſättigt. Nenne mir eins! Sende 
mir eins auf Rechnung, aber ich muß Worte, Menſchen⸗ 
ſtimme haben. Schweizerlieder erwart' ich von verſchiedenen 
Orten, dagegen erwart' ich — denn ich bin eigennützig, 
Bruder — ſobald möglich auf dem Quart is Kleine ge— 
zeichnete Silhouettes von Menſchen, die Du hochſchätzeſt 
und liebeſt. 

Goethe hat mir ſeinen „Götz von Berlichingen“ ge— 
hit.) Ich ließ ihn durch Deinet?) um ſein Porträt 
bitten. Es ſcheint, daß wir näher zuſammen kommen 
werden. 5 

Ich freue mich mit Zittern: unter allen Schriftſtellern 
kenn' ich kein größeres Genie — und vielleicht iſt er auch 
der feinſte, naivſte Sentimentaliſt — und dennoch ahndete 


1) Lavaters erſte Verbindung mit Goethe fällt einige Zeit früher. 
Vgl. H. Düntzer a. a. O. S. 12 ff. 
2) Buchhändler in Frankfurt. 
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mir, jene feſte, platte, gerade Brudereinfalt — jo wie ich 
ſie in Pfenninger täglich vor dem Aug' und Herzen habe 
— jene ſanfte und doch feſte, jene ſtille und dennoch kühne 
Menſchlichkeit — oder menſchliche Thätigkeit, und die wahre 
Duldung des Menſchenfreundes dürft' ich vielleicht an ihm 
nicht in der Proportion mit feinem Denken und Empfin- 
den — antreffen. Doch ich will wenigſtens ſein Bild ab— 
warten. Gewiß iſts, daß mir der Mann unendlich viel 
nützen kann, mich erheben, erwärmen, begeiſtern, abſchleifen, 
demüthigen, reinigen kann. Gewiß iſts aber auch, daß es 
einem Betrug eher als jener obengerühmten Brudereinfalt 
gleich ſiehet, wenn ich ſeine Freundſchaft annehme, da ich 
ihm vielleicht minder als nichts werde ſein können; aber 
— ich bin eigennützig — und gebe, wie Du weißt, weil 
ich nicht Silber und Gold habe — was ich habe, und 
wärs auch nur Nürnberger Metallſchlag. 

Im Namen meiner Frau — küß' ich der Deinigen 
nochmals die — ganz durchherderte Hand — und in mei— 
nem eignen bitt' ich Sie, zu glauben, daß ich nicht ſo gut 
bin, als ich ſelbſt ihrem tiefſehenden Freunde ſcheinen mag, 
aber daß ichs dennoch für mein größtes Glück halte — 
daß Herder und Herderin mich Bruder nennen und daß 
nichts mich mehr ermuntern kann, zu werden, was ich ſein 
ſollte, und — leider — noch nicht bin. 

Die Gnade unſers Herrn ſei mit Euch! und meine 
Liebe in Chriſtus! SB, Voavater. 

Zürich den 4. November 1773. 


11. 
Lavater an Herder. 


Und wenns auch nur eine Zeile wär', ſo ſchreib' ich 
Dir am Geburtstag unſerer brüderlichen Freundſchaft. 

Ja, du warſt es, 10. November, der mir Erfüllung 
meiner geheimſten, kühnſten Wünſche brachte — unvergeß— 
licher Tag! — — Vielleicht kann ich nichts mehr als dieſes 
ſchreiben, und dennoch ſend' ichs heut' von Zürich auf 
Bückeburg — und tröſte mich dafür, daß Dus heute noch 
nicht leſen kannſt. — Du denkeſt doch dran, an dieſem Tage, 
ſageſt Deiner Geliebten: „Vor einem Jahr, Caroline, hatte 
ich Dich noch nicht — aber Lavater ward mir dieſen Tag 
vom Herrn übergeben. Bild' ihn aus, ſprach er, der 
Kirch' und mir! Sei ſein Pflegevater! wink' ihm, er wird 
Deine Winke verſtehen lernen! demüthig' ihn, er wird Dir 
die Hand küſſen! Erhebe den untergedrückten und ſtähl' ihn. 
zum Helden wider meine Feinde! Des Herrn Ruf vernahm 
ich, Caroline, betet' an — und dem Gehorſam folgte Be— 
lohnung, folgteſt Du, Caroline, nach.“ Nun — ich um— 
arme Euch beide. — Verzeiht mir, daß ich mehr liebe, als 
ich ſagen darf und kann. 

Zürich Mittwochs Morgens um 7 Uhr an einem laſt— 
vollen Tage! J. C. La vater. 


12. 
Herder an La vater. 


(Bückeburg Ende December 1773.) 

Ein paar Worte nur, lieber Lavater; denn ich habe 
nicht viel Zeit. Nur dies Wort Dank, tauſend Dank für 
Ihre Briefe, an mich geſchrieben, geſchrieben an alle Welt 
für Ihre Bücher, ſämmtlich und ſonders. Das „Tagbuch“ 
bin ich durch. Dank und Dank auch nicht für die Stellen, 
die von mir handeln. Ich möchte mit Ihrer Frauen ſagen, 
die überall wie ein würkſamer, einfältiger Engel Gottes 
erſcheint (und Du, mein Freund, biſt ein lieber Gottes— 
ſchwätzer!): „Ich wollte, daß keiner weder Gutes noch 
Böſes von mir ſchriebe! mich weder für ſeichten Kopf noch 
Genie ſchölte!“ Alſo damit gehabt Euch wohl. Das 
„Tagbuch“ wird viel Gutes und Erbauung ftiften; iſt aber 
kein Tagbuch mehr, höchſtens zeigt ſich Lavater im Nacht— 
camiſol oben auf dem Balcon, weiß aber wohl, daß er auf 
dem Balcon ſtehe. Nicht kalt noch warm. Wollte, daß es 
kalt oder ꝛc. der Monsieur aber, der vermuthlich ein vor— 
trefflicher Ministre de la parole de Dieu ſein muß und 
ſich die Mühe genommen, in die zu warme Suppe des 
Textes Stücke Eis zu thun — das Eis ihm unter ſeine 
friſirte Perrücke! !) daß es ihm ſtatt Schweiß herunter— 
laufe. Amen ꝛc. An Ihren Pfenninger tauſend Grüße und 


1) Vgl. oben Brief 3 S. 33 Note 2. 


Dank! Ein vortreffliher Mann von Herz und Geift, tref— 
fendem Witze, Verſtand und unparteilicher Wahrheit. Wohl 
Dir, daß Du ihn haſt! — — Wenn der Mann einmal 
über etwas ſchreibt, was etwas nicht: nicht über ein Thema, 
groß und ſchön, wie der Regenbogen mit ſeinen zwei Rie— 
ſenbeinen: das wird werden. Nächſtens ſchreib' ich an ihn. 

Für Füßlis Porträt Dank. Hat er den Essay on the 
writings of Rousseau geſchrieben? Wie ſie ſich aber an 
ihn und Chodowiecki wenden (nach dem Porträt), um einen 
Chriſtuskopf zu bekommen: begreif' ich nicht. Chodowiecki 
iſt bloß Karikaturmaler, deutſcher Hogarth; aber Hogarth 
konnte nicht einmal Kind Moſes' vor der Tochter Pharao 
malen; es ward ein Schulbube, der Kniffe hatte. Und 
Chodowiecki Chriſtus? Auf Ihre „Phyſiognomie“ 1) bin ich 
als auf ein erſtes Werk begierig: warum? werden Sie 
innerhalb Jahr und Tag thätlich ſehen. Ich komme nicht 
gern mit dem Worte voraus. ?) 

Haben Sie Jeruſalems zweites Stück „Betrachtungen“ ?) 
geleſen? Eia! Eia! Declamator von Oſt nach Weſt! Ho— 
cuspocusmacher von Weſt nach Oſt. Ich kann nicht ſagen, 
wie mir nach dem Buch geworden: geärgert, rothgeworden, 
mich geſchämt. Kein wahr Wort! kein getroffen Wort 


1) „Phyſiognomiſche Fragmente zur Beförderung der Menſchen— 
kenntniß und Menſchenliebe.“ 

2) Herder beſchäftigte ſich wieder mit der „Plaſtik“. 

3) „Betrachtungen über die vornehmſten Wahrheiten der Reli— 
gion. Zweites Stück der Fortſetzung.“ 
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von Anfang zu Ende, und überall der leibhafte Taſchen— 
ſpieler. „Her da, meine Herrn! Her da! Hier leg' ich den 
Schilling unter den Filz — geben Sie wohl Acht, meine 
Herrn! Pfuit! — und der Schilling iſt fort!“ So ein 
Buch muß gelobt werden, und wird gelobt, was muß ge— 
lobt werden. Jeder Reecenſent betet zu Gott fürs theure 
Leben des Herrn Vicepräſidenten, Hochwürden — Pfuit! — 
Ihr Spalding ärgert mich von Tag zu Tage mehr. 
Seine zweite Auflage des Predigers 1) — kein Wort, was 
ein Prediger vor Gott und Menſchen ſein ſoll! alles nur, 
was er in den Staaten Sr. glorwürdigſten Majeſtät, des 
Königs von Preußen höchſtprivilegirtermaßen ſein darf 
und ſein möchte, um doch auch ſo etwas zu ſein. Alle 
die Herrn Hoheprieſter und Schriftgelehrten und Mantel— 
dreher — und mit welchem Ton! Herr Oberconſiſtorialrath 
Spalding, wie frommheulend und Herr Vicepräſident 
Jeruſalem wie helljubelnd! Trug! Trug! Trug! Es iſt, 
liebſter Lavater, eine elende, arme, theure Zeit, da Gott's 
Wort ſo theur iſt, und — auch Du, liebſter Freund, willſt 
Dich ſo ſäumen, zerſtreuen und zerreißen! — Meinen 
Sie nicht, daß ich damit „Phyſiognomik“ meine. Sie 
können damit mehr Prediger Gottes werden als durch alle 
Predigten auf Erden. Bald ſoll das Ihre zurück. Lebt 
wohl, lieber Lavater! Ich umarme Euch vor Gott. Werdet 
munter und lernt auf zwei Beinen ſtehen! H. 


1) „Ueber die Nutzbarkeit des Predigtamtes.“ 
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P. S. Auch das kleine Neujahrsbriefchen unſres Freund— 
ſchaftstages hab' ich erhalten und mit meiner Lina 
andächtig gefeiert. Auch Ihr Hochzeitgediht an 
Schloſſer geſehen !), deſſen Lavater ſich nun, mit 
Reſpect zu ſagen, wohl ſchämen könnte. Wünſche 
da drucken zu laſſen! Leuchſenring iſt in Paris und 
krank geweſen. Es ſchien, lieber Lavater, daß Sie 
mich über ihn nicht recht verſtanden oder daß ich 
mich zu ſtark ausgedrückt: er iſt immer ein guter 
Menſch! ein herumweidender müßiger Schäfer, wie 
Abel war, eh' Kain ihn todt ſchlug. | 


13. 
Lavater an Herder. 


Mein liebſter Herder! Noch zwei Wörtchen auf Deinen 
geſtern erhaltnen Brief, am nachletzten Tage dieſes Jahres 
— aus Sturm und Gedränge heraus! — Dank für die 
Schattenriſſe!?) — Deine Frau — o ſchon ihre Handſchrift 
ſpricht ſehr viel und ſehr laut — aber doch noch mehr 
ihr Geſicht — wiewohl ich nicht die äußerſte Genauigkeit 
vermuthe. 


| 


1 DLOBEBDETEWETUN EUER 


1) Im „Almanach der Muſen auf das Jahr 1774“ S. 212 ff. 

2) Herders Gattin hatte ihren und ihrer Schweſter Schatten- 
riß mit der Bitte an Lavater geſandt, ihr aufrichtig zu 
ſchreiben, welchen Charakter er daraus ſchließe. 
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Dank für Deine Erweckung — auf meine beiden Beine 
zu ſtehen — Dank für den „Gottes ſchwätzer“!! — O — 
wie ichs fühle, wenns ſo iſt — kannſt Du Dir nicht vor— 
ſtellen — aber meine Lage .... trage mich — dulde — 
liebe mich — weil ich leide — und glaube mich doch ſtark 
genug, bitterſte Wahrheiten anzuhören. 

Ich habe zwei Urtheile für Jeruſalem — eins für 
Schwache und eins für Starke — aber ſo — Hocus— 
pocus find' ich ihn doch nicht — und Spalding — fromm- 
heulend? — Spalding iſt ein eleganter — wenn Sie 
wollen. ... ſchwacher Mann gegen Herder — aber 
kein Heuler! — Herr Jeſus — wie erſchrak ich ob dieſem 
Wort! — O Herder — ſage mir, was Du willſt — ich 
will alles ſein, und bin alles, aber — mir fing an, ein 
wenig bange zu werden über die Art, wie Du von Spal— 
ding' und Jeruſalem urtheileſt — — O denk' auch an das 
Wort Brüderlichkeit! — denn wir ſind auch Menſchen, 
gleichen Anfechtungen unterworfen. — — Wer unterſcheidet 
Dich? — Freilich Du kannſt mich aus meinem eignen 
Munde richten — und von Dir will ich mich richten laſſen, 
daß ich nicht von Gott gerichtet werde. | 

Wenn Du Füßlis „Klage“ erhalten haft — fo Jollteft 
Du begreifen können, warum ich einen Chriſtuskopf von 
ihm verlangte. Chodowiecki kannt' ich nur aus dem Adieu de 
Calas. ) Ich ſehe nun, daß er weder Aug’ noch Sinn 
hat. — Aber wo denn ein andrer? 


1) Vgl. Lavaters „Phyſiognomiſche Fragmente“ I, 112. 
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Das Gedichtchen, oder was es iſt, an Schloffer ließ ich 
nicht drucken, dachte, ſo viel ich weiß, nicht dran — daß 
es je gedruckt würde. — Dein Urtheil über Pfenninger 
erquickt mir Leib und Seele. Ach! lange, lange läſſeſt Du 
uns warten, harren und dem Zweifel nahe kommen — und 
— ach — von Deiner Predigt nichts. — Du ſcheinſt ſo 
unerbittlich, wie Füßli — der ſich nicht werth achtete, 
einen Chriſtuskopf zu zeichnen — und auch ſonſt auf zehn 
Briefe noch keine Linie geſchickt hat, „unangedonnert wie 
Stein und angedonnert wie Demant.“ Laß mich, Bruder, 
das nächſte Jahr alles abladen — und dann will ich ſtehn 
— und gehn und ſtellen und führen. — 

Goethe — nennt mich Bruder — und wie ſoll ich ihn 
nennen, den Einzigen! — Ich habe noch keinen beſſern 
Menſchen geſehen als Leuchſenring, aber — — er iſt mir zu 
ſtark, zu ſchwer — zu einſeitig. O — wie wenig Menſchen 
unter unzähligen Menſchen — und wir — ſind wirs! — 
Ach — ich bins nicht — doch fühl' ichs, daß ichs nicht bin 
— werden ſoll — und werden kann. 

Ich kann, ich will den — Eigenſinn — verzeihe 
doch! — nicht begreifen, warum ich keinen Schattenriß von 
Dir erhalten kann. Schattenriß iſt Gotteswort — Gemälde 
— Bahrdtſche, Tellerſche Paraphraſe. 

Was machſt Du mit Schlözern? () Bruder — ſag' ihm 
brüderlich, daß er ſei, was er iſt. — Caroline Herder — 


1) Vgl. oben B. I, 374 Note 2. 
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denn man muß dergleichen Bitten hinter die gute Frau 
ſtecken — nimm ihm auf'm Sopha die Hand und drücke 
ſie an Deinen Buſen und ſage: „Herder — antworte — 
als ein Chriſt und denke, Lavater leſ' erſt das Manu— 
ſeript! — Verachte, Bruder, nicht meine Jugend!“ 

Nun — herzlich — Adieu! — Mir iſt wohl, daß ich 
heut noch ſo vieles und auch dies abgeladen habe. L. 


(Zürich) den 30. December (17)73. 
Pfenninger iſt noch immer mein Einziger — vom 
Aufgang bis zum Niedergang. — O daß du ihn kennteſt — 
Du würdeſt mich nur glücklich preiſen, und weniger ſchätzen, 
ob ich gleich leichter — hurtiger, vielleicht kühner und b 
treffender bin — als MEI 


14. 
Herder an Lavater. 
(Bückeburg im Januar 1774). 
Auf Deinen Brief, liebſter Lavater, antworte Dir gleich 
und ſage nur gleich, Du haſt den Meinen nicht verſtanden. 
Seine ganze Haltung war ſelbſt Hocuspocus! — Spaß! 
leichter Flug! Das hätteſt Du fühlen ſollen und nicht ſo 
ernſthaft wägen! — Spalding verehre ich ſehr und habs 
vor Jahren laut geſagt. Einfalt, Würde, wohlmeinendes 
Herz geht immer bei ihm durch, und man liebt ihn, ſelbſt 


Be 


wenn man Eingeſchränktheit und ſchönes Thal voll Dämmer— 
lichts an ihm bedauert. Ich mich mit ihm verglichen 
haben, das ſage ich vor Gott, nie, ohne zu denken, Spalding 
iſt ein beſſerer Menſch als ich, und mir zu meiner eignen 
Ruhe die aufrichtig einfältige, gute Seele zu 
wünſchen. Von dem allen iſt hier nicht die Rede: nur 
Spalding als Lehrer, Prediger, Chriſt iſt nicht mein 
Mann: verdämmert Sachen, die er aufklären ſollte, webt 
Moral vor, wo von etwas anderm die Rede iſt, und dann 
conteſtirt, dann betet er — und das iſts, was mir an ihm, 
zumal jetzt in der Zeiteriſis, nicht gefällt, und worin er doch 
immer fällt und in ſeine neuere Schrift ſchon geiſtliches 
Anſehen webt, das ich bis auf den Tod haſſe, und eben 
daher entfuhr mir (wiederholt in einem Briefe, der Spinn— 


web war) der Ausdruck. In jedem andern Betracht als 
ſolchem verbitte ich ihn und nehme ihn zurück! Ich werde 
an Lavater auch nie mehr ſo einen Brief schreiben , weil 
er nicht immer in jedem Ton des Briefs lieſt, wie er ge— 
ſchrieben war, ſondern wie er ſich jetzt befindet — und auch . 
das freilich iſt Menſchheit. 

Mit Jeruſalem meſſe ich mich auf zehn Meilen eben ſo 
wenig: mit keinem Menſchen in der Welt thue ichs; nur 
von dem Stück ſag' ich noch einmal: „Kein Wort Bibel— 
wahrheit! im Bibellichte! — Declamation!“ Herrliche, 
glänzende, nützliche Stellen! gut, vortrefflich, Genie! nur 
nach meiner Ueberzeugung nicht wahr. Das erſte Buch 
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Moses’ in den Kapiteln ift ganz was anders, und das 
ſoll La vater bald ſehen. 

Chodowieckt hat viel vom Deutſchen Hogarth: Hogarth 
konnte aber nicht einmal den jungen Moſes vor Pharaos 
Tochter machen — nur das wollt' ich ſagen! Wider 
Füßli habe ich, meines Erinnerns, kein Wort geſagt: 
ich verehre ihn recht und wäre auf jeden Ort, wo ſeine 
Fingerſpitze ruhet, begierig! Er ſcheint in vielem Betrachte 
zu ſein, was Goethe, wie ich ihn kenne, iſt: wenden 
Sie ſich ja an den; er iſt ein großer Zeichner. 

Mit Schlözer habe ich nichts, und ich habe noch 
| nicht und werde noch nicht ſo bald leſen, was er mit mir 
hat! Die paar Reeenſionen, die ich in die „Frankfurter“ 
warf les find ihr vielleicht nicht 10"), waren geworfen und 
haben mich genug gereuet. Ich hatte überhaupt zu dem 
Amte keinen Ruf: von der Reeenſion gegen Schlözer zog 
mich mehr als einmal was zurück — ich bedaure, ich — 
ſchweige! Ich habe jetzt noch anders zu thun als tollen 
Hunden als Chriſt zu antworten. Meine Frau iſt Zeugin, 
daß ich noch nichts geleſen, und er iſt jetzt in Spanien, 
wo er meine Antwort nicht höret. £ 

Der erſte Theil meiner einen Schrift?) wäre ſchon an 


1) Vgl. oben B. I, 373. In den Werken „zur Litteratur 
und Kunſt“ B. 20, 413 f. werden neun Beurtheilungen 
Herders aus der genannten Zettſchrift aufgeführt. 

2) In Herders Schrift: „Die älteſte Urkunde des Menſchen— 
geſchlechts“, von der auch weiter unten die Rede. 

Aus Herders Nachlaß II. 6 
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Sie abgegangen, wenn ich nicht das erſte Correcturexemplar 
noch ohne Titelbogen, was ich ehegeſtern empfing, ſchon 
geſtern an meinen Herrn !) gegeben hätte. Ich ſtand eine 
Viertheilſtunde mit meiner Frau, ob ichs nicht an Sie ſchicken 
ſollte? wurden aber einig: „Pflicht geht vor Freundſchaft“, 
und ich ſchrieb alſo gleich an Breitkopf, an Herrn Reich, 
eins für Sie eilig zu geben. Sie ſind der erſte Menſch in 
Europa, ders außer meiner Frau und meinem Landesherrn 
und etwa dem Cenſor und Corrector lieſt! — Und ſobald, 
liebſter Lavater, Dus und Dein Pfenninger es lieſt, ſo 
verdopple die Eile, mit der ganzen Fülle der Seele an mich 
zu ſchreiben. Denn wiſſe, es iſt Monument der Gottes- 
offenbarung, wovor ich — Autor, Leſer, Finder, wir all 
verſchwinden! wo alſo, ſo fern Oſt von Süd, an keine Em⸗ 
pfindlichkeit zu denken. Ich nichts und — Gott alles! Das 
wirſt Du mir, wenn Dus lieſt, glauben! das weiß ich! 

Daß Du mein Wort „Gottesſchwätzer“ ſo aufnimmſt, 
hat mich ſehr beſchämt! Du wirſt aus dem Buch ſehen, 
daß es keinen ärgern Gottesſchwätzer in der Welt gibt als 
mich. Und noch mehr, ich kann nichts dafür! Gegen mich 
bit Du That und Leben, hundertfach, wie ich's hun⸗ 
dertfach fühle. — Soll ich Sie ins Geſicht loben? 2)Lavater, 
Lavater, Du biſt nicht ſo unempfindlich gegen Dich, als 
Du vorgibſt! Urſache: Du fühlſts zu ſehr, daß Du unem-⸗ 


1) Den Grafen Wilhelm von Schaumburg-Lippe. 
2) Die folgenden Worte und eine Stelle weiter unten gibt 


Hegner S. 59 irrig unter dem October 1775. 
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pfindlich gegen Dich biſt, und das iſt nicht Unschuld, die 
von keiner Sünde weiß. 

Meiner Predigten einige ſollſt Du haben — das iſt 
aber wenig oder nichts. Ich predige nicht zum Druck, nicht 
Spaldingſch, rund und klaſſiſch ſchön: je weiter oft Theile 
Abzweck ins Große haben, deſto unvollkommner ſind oder 
laſſen ſie einzeln. Das weiß ich. Indeß um Eigenwill zu 
erfüllen — ich predige ſeit Anfang dieſes Jahres übers 
Leben Jeſu — ſoll Ihnen der Schall aufs Papier kommen. 
Machen Sie ſich aber fertig, wie wenig daraus kommen 
werde. Wie mit der „Phyſiognomik“? Wie mit Ihrer 
Geſundheit, Thätig-, Glückſeligkeit? Mein Schiff ſteuert 
und ſtemmt noch auf wildem Meer unter der Wolke: noch 
drunter und vielleicht noch ein Zeit lang drunter. — Doch 
dieſe, hoffe ich, wird brechen und dann Höhe und Heitre 
um ſo mehr. Meine Frau iſt Tröſterin und Engel, daß 
ich nicht erſinke, und ein paar andre Seelen an dieſem 
kleinen Ort ſind uns Welt — Vorgebürge der guten Hoffnung. 

Lebe wohl, mein Freund, und erinnere mich oft an 
Brüderlichkeit, wenn ich ſie Dir zu vergeſſen ſcheine: ich 
habs nöthig, und Dir wirds gelohnt werden, wo der Lohn 
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groß iſt. H. 


Daß uns Ihre Sachen ſehr erfreuen und erfreut haben, 
darüber erwarte Lavater kein Wort. Sie haben hier ein 
ganzes Kreislein, die oft um Sie ſind, und eine Engels— 
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ſeele!) zumal, die alles, ſogar einige Ihrer gejchriebnen 


Briefe (sit venia facto!) geleſen und Sie herzlich liebet. 
Ihr Journal habe ich ſelbſtvierter vorgeleſen — und in⸗ 
ſonderheit auch hier das Stück von Pergoleſe, was ich noch 
nicht kannte. Hohen Dank! Wenn meine Sachen Ihnen 
was dagegen ſein können, ſollen Sie bald die Menge haben! 


15. 
Lavater an Herder. 

(Zürich) Freitags Abends den 4. Februar (17)74 10 Uhr. 

Ach Herder — Herder — ach! warum muß Lavater 
Dir ſchreiben! wie ſchwer iſt das ſucceſſive Reden — wie 
ſchwerer Schreiben! — Ach — mein Bruder — nimm, 
nimm doch das Wort zurück: „Ich werde an Lavater nie 
mehr ſo einen Brief ſchreiben ꝛc.“ Ich bin Lavater und 
Du Herder — aber wahrlich — doch, doch Brüder ſind 
wir! und Gott weiß, daß ichs mit Scham und Ueberzeugung 
ſage — „Du haſt recht.“ Was Du von Spalding ſagſt, 
iſt unsausſprechlich wahr — ganz, ganz wahr — warum 
dacht' ichs nicht gleich bei dem Worte, das mir ſo uner— 
träglich ſchien! — Vermuthlich, weil ich zu einſeitig urtheilte. 
Spaldings Theologie iſt mir, ich habs ihm ſelber ſchon 
ziemlich nahe gelegt, unausſtehlich — und ich fürchte mich 


1) Die Gräfin Maria. 
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ſeinetwegen immer mehr. Pfenninger ſagte mir ſchon einige 
Male: „Spalding altet.“ Er hat, was er hat — und 
wächſt nicht mehr. Jeruſalem hat mehr Reichthum und mehr 
Genie — aber iſt weder ſo fromm, noch ſo tugendhaft wie 
Spalding — denk' ich, wenn ich beide leſe. Es ſind dem 
guten Mann in ſeinem letzten Stück unter anderm einige 
homiletiſche Ausdrücke entgangen, die mich ſehr ſtutzig 
machten. Ueberhaupt — welcher Schriftſteller faſelt nicht, 
der von Religion ſchreibt? Wahrlich Böhme, Pordatſch 
und Felgenhauer ſind mir in mehr als einer Abſicht manch— 
mal lieber als die neuen kalten, netten Religionweber — 
aber nun — Du Lieber — Gott bewahre mich, Dich zu 
loben! — nun legſt Du große Hoffnungen in mein Herz 
— Du Guter — ach! Sache und Berathſchlagung! 
O Du lieber, guter — guter Bruder! — wie zähl' ich — 
doch ruhig, weil ich weiß, wie glücklich die Fürſehung meine 
Freudenaugenblicke wählt — Tag und Stunden, bis — — 
mein Knecht ſchnaubend kömmt: „Aeh bhüt is Gott, Herr 
Helfer, 2 Fl. Poſtgeld!“ — „Nein, Heinrich, 2 Fl. 20 Kr. 
— wahrlich, Dir geb' ich noch ein Trinkgeld — aber lauf’ 


nun zu Pfenningern! — Nein — bring' mir Schuhe und 
Caput! — ich will ſelber gehn.“ — Nicht öffnen — erſt 
ſtill anbeten — über den Lindengraben — an einem 


monde, lichthellen Abend werd' ichs erhalten — langſam 
gehn, zum voraus dem danken, der mir durch Dich 1000 
Schritte näher kommen wird — anklopfen dann am Schönen 
Hof, wo Pfenninger, wo ſein — demüthiges, lernbegieriges 
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wahrheitdürſtendes Weibchen, beſucht von meinem Lamm — 
kränkelt — wo eine Frau wie keine — unſre Freuden 
und Herzen mitgenießt — wo eine — erhabne Magd — 
die 1000 Schritte allen vordenkt und vorempfindet — und 
nicht ſpricht — wo noch andre Seelen — die die Welt 
nicht kennt — mich Bruder nennen und meine Hand unter 
ihre Küſſe theilen — (Handkuß bei uns iſt ganz was anders 
als bei Euch — darum zürnt' ich einmal, ungerechter Weiſe, 
eine Nacht durch über Spalding, weil er mir die Hand 
entzog, die ich ihm mit Schweizereinfalt küſſen wollte) — 
dann will ich ſagen: „Kinder, unſer gute, gute Vater gibt 


uns was — gebt mir noch ein Licht, Madle, und ihr 
Weibchen ſetzt Euch da neben mich — Du Bruder, ſtehe 
hinter mir und lies mir vor und nach.“ — Hier iſt Gottes 
Wohnung! hier die Pforte des Himmels! — Eine Scher' 


— nicht den Brief angeſehen, liegt einer dabei — aber 
aufgeſchlagen.!) Stille mit Pfenninger — geblättert — 
geflüſtert — laut geleſen — Anbetung Dir — Vater der 
Wahrheit. — Ha! von den bläſſern und glühenden Geſich— 
tern — Freudethränen — Lichtthränen — „wir haben einen 
Gott — und dieſer Gott redete“ — Amen. — „Länger 
kann ich nicht, Pfenninger, zieh Dich an; mein alter Vater 
wartet mit dem Nachteſſen — komm mit mir!“ Wir gehen 
— küſſen uns, drücken uns die Hand — möchten — ach 


1) Lavater erwartete von Herder die im vorigen Briefe an⸗ 
gekündigte Schrift. 
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möchten hin — hin — hinſinken auf der Treppe zum 
Lindengraben — möchten am Mondſchein leſen. — Mein 
Bruder — mein Vater wartet — und — Pfenninger ſchleicht 
auf meine Stube, faltet, lieſet — heißt mich heraufkommen 
— bringt mir einen Bogen herab. — Lieſe! lies — Bruder! 
— ich liege bei Dir über Nacht — Ziehen uns aus, nicht 
aus — leſen, leſen nicht — und nun Seſſel ans Bett — 
Licht drauf — und umſchlungen lieſt er, leſ' ich — und 
leſen — bis — wir am Ende ſind — liſchen — „Ach! 
der Mond ſcheint hell — Bruder! Leucht' er Herdern Gottes— 
gedanken! Send' ihm ſeine Sonne Licht, immer mehr 
für ihn und uns! Wer da hat, dem wird gegeben.“ 

O Herder — wie viel erwart' ich von Dir — nein! 


wahrlich! nicht von Dir — von Gott durch Dich. Dich 


will ich nicht mehr loben! Dir nicht mehr danken! — aber 
immer mehr mich des großen Einzigen in allem freuen 
— den niemand, niemand, niemand kennt — als Jeſus 
Chriſtus — und wem ers offenbart. O Gott! welch ein 
Segen wirſt Du durch Dein Werk meinen Freunden und 
Freundinnen ſein! — Ich kann meinem Licht und Leben 
hungrigen Häuflein nicht genug geben! Die weiblichen 
Seelen, die ſonſt mit dem Geringſten zufrieden ſind, ſind 
dennoch zugleich die unerſättlichſten. — Von einer Freundin 
von Muralt hab' ich Dir noch nicht geſagt. — Ich gerathe in 
ſtarke Verſuchung, Dir mit einem Wiſchchen Billet von den 
ungleichen lieben Seelen Freude zu machen. 
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Füßli — den ich mit Briefen in Proſa und Verſen 
verfolgte — recht wie die Wittwe den ungerechten Richter 
— antwortet mir — doch hier iſt ſeine kurze Antwort auf 
alles — nichts und viel, wenn gleich unbrauchbar — 
nicht eine Zeile kann er ſchreiben — nicht eine Linie zeichnen, 
die nicht originell ſei. — 

Von Chodowiecki erhielt ich dieſe Woche einige Ae 
Blätter zur Durchſicht und Auswahl! Der gute Mann — 
ein — nicht vollkommner — aber ſehr meiſterhafter Porträt: 
zeichner — und ein glücklicher Caricatürier. Wirklich hat 
er viel zum Deutſchen Hogarth. Aber was ich beklage, 
unter 114 Porträts ſind nicht 6 gute und edle Geſichter — 
und unter den übrigen allen nicht zwei erhabne Ideale. 
Aber vorgeſtern und geſtern weidet' ich mich mit Pfenningern 
und meinen übrigen Nächſten — an einem gemalten Bild 
eines etwa 20 jährigen Chriſtus. — An einem ſolchen Herz 
zu liegen — ein Wort aus einem ſolchen Mund zu hören — 
nein — wer ſprichts aus! — und das achtzehnte Jahr⸗ 
hundert lacht der Phyſiognomik! — Auch hab' ich einen 
Luther von 28 Jahren, von Titian oder Carrace, der beinah 
uncopierbar iſt — unausſprechlich Luther, wie ich noch keinen 
geſehn. — Aber welcher Abſtand von Luther und Chriſtus 
— dem vielleicht veredelten Luther, dem gewiß verunedelten 
Chriſtus! Dieſen Luther in meine „Phyſiognomik“ — und 
dieſes Luthers Charakter — ach! könnt' ich ihn von Deiner 
Hand auf einem beſondern Blättchen bald erhalten! — Ich 
will lieber Chriſtus als Luther charakteriſiren, wenn gleich 
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das erſtere unendlich delicater iſt. Bis ich viel Beſtellungs— 
und Auffiht- und Anordnungsmühe zurückgelegt habe, tft 
alles mein bisheriges Studium in der Phyſiognomik noch 
Traum — aber, wills Gott, erwach' ich. — Schlözer 
hat, däucht mir, in einer der erſten Recenſionen dieſes Jahres 
ſeinen Mann gefunden. Du thuſt wohl, mit dem Leſen 
und der Antwort zu warten — und dann — liebſte Caro— 
line — hat ers geleſen — ſo heitr' ihn auf — laß ihn 
nicht ſchreiben! — wirklich! wer kann einem Hund — 
chriſtlich antworten! — Schlözer mahnt mich immer an einen 
Hund, der jede vorbeifahrende Kutſche anzubellen herbeieilt 
— ſeinen Peitſchenſtreich holt — ſchweigen muß — und 
dennoch die folgende Kutſche wieder anbillt. — Ganz ſchweigen 
aber kannſt Du, Bruder Herder, doch nicht — um der 
Umſtehenden willen — aber ja! vollend' erſt — und zeig' 
daß ein Belletriſt auch Zeuge Gottes ſein kann! — 

Goethe — und Füßli — vortrefflich zuſammengepaart 
— und doch ſo ſehr wie möglich verſchieden. Goethe — 
mehr Menſch — dieſer mehr Poet. Er malt jetzt in Rom 
16 Shakeſpeareſtücke für 8000 Fl. — will er, ſchafft er 
eins reinfertig in 14 Tagen und ein großer Kenner ſagte 
mir — ſeines Gleichen ſei in Rom nicht. Mengs — lie— 
benswürdiger, edler, kunſtfeſter — aber weder Gedanke 
noch Flamme Füßlis. Er wars, der mit mir — wider 
Grebel zu Feld — zog! b 

Lieber Bruder — kein wahreres, heilſameres, geſegne— 
teres Wort iſt noch aus Deinem Munde gegangen — als 


das „Gottesſchwätzer“. Alſo laß es — laß es unaufge— 
nommen! Du haſt übrigens vollkommen recht. Und auch 
noch Predigten — von Dir! — was wähnſt Du, daß ich 
ſuche! Ich werde lernen, das weiß ich; und meinen Hörern 
wirds nützlich — was willſt Du mehr? was will ich mehr? 
Das denk' ich wohl — daß Du nicht alles, das wenigſte 
nur — ſchreiben kannſt. 


Aber — nun — noch eins. Denk'! Goethe ſandte 
mir 13 Silhouettes — und Deine ſoll drunter ſein — 
das iſt nun Sentimalſituation — Dich herauszufinden — 


Dich. — Wenns der Erzſchlaue — ich nehms in aller Freund— 
lichkeit — vielleicht in ein Frauenzimmer verkappt hätte! — 
doch nein — ich glaube Dich gefunden zu haben. — — 
Doch wer weiß — es ſind einige Köpfe, die Herder ſein 
könnten. — Abermal nein — es iſt nur einer — der 
iſts — doch ich muß ihn erſt ins Kleine zeichnen. — Iſt 
ers, ſo haſt Du frappante Aehnlichkeit mit Leuchſenring — 
und was drüber — und haſt Dich Deines Profils nicht 
zu ſchämen. 

Meine Geſundheit iſt dieſen Winter ſo gut wie jemals, 
wie zehn Jahre nicht. Sende mir — ſende mir, was Du 
haſt und kannſt. Unmöglich kannſt Du mir etwas ſenden, 
das mich nicht freut — und gewiß auch mir nicht ſchreiben, 
das mich nicht freut — und wenns auch der Eigenliebe 
noch ſo wehe thäte, wahr wäre, nicht wahr wäre. — Es 
kömmt ja von Herder, kömmt ja von unſerm Gotte durch 
Herdern an Lavater. — 
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Nun gute Nacht im Arme Deiner Carolina. Ich lege 
mich nun neben meinen älteſten Knaben, den mir die Mama 
hinacht unterſchoben hat — einen guten, lieben Jungen 
von nicht gar 6 Jahren. — Noch einmal gute Nacht. Der 
Wächter ruft 12 Uhr. — Amen! — 


16. 


Lavater an Herder. 


Wie der Wächter auf den Morgen wartet, ſo harrten 
wir, ach! wie harrten wir auf Dein Werk.!) Nun den 
29. März Abends kams ... Faſt durften wirs vor Freude 
nicht öffnen. Pfenninger (der ſchon einige Wochen un— 
päßlich iſt) ließ ſich zu mir hintragen. Wir fingens beid' 
im Bett an zu leſen und hatten — Kinder- und Götter: 
freude. — Indeß war Charwoche. Ich hatte einen blöden 
Kopf, 6 Predigten und einen kranken Vater. Alſo — ſo 
ſehr ich jeden Augenblick aufgeizte zu leſen, konnt' ichs doch 
nur 1½ mal leſen; werd' es nun leſen, wieder leſen, ſtu— 
dieren, preiſen, ausbreiten — und dem immer und immer 
wieder empor triumphirenden Gedanken vollen Raum laſſen: 
„Dieſer prophetiſche Geiſt iſt mein Freund — dieſen Mann 
gab Gott mir zum Lehrer, zum väterlichen Bruder.“ 


1) Die „Aelteſte Urkunde des Menſchengeſchlechts“. 
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Epoche hat Dein Werk in meinem Herzen noch nicht 
gemacht, wie ichs hoffte, aber ſicher bin ich nun, daß nähere 
Erläuterung und die Fortſetzung, nach deren ich nun noch 
mehr dürſte, es machen wird. Mit Freud' und Schamröthe 
ſah ich, fühlt' ich, daß ich das erſte Capitel des erſten Buches 
Moſes' in meinem Leben noch nie geleſen; begriff nun Dein 
Urtheil über Jeruſalem und den Anfang der „bibliſchen 
Erzählungen“ i) (wohl herrlich von mir — dahingefaſelt), 
begriff viel, was ich noch nie begreifen mochte, aber — ſtehen 
ließeſt Du mich im Dunkeln, wo ich treffendes, entſcheiden— 
des Licht hoffte: Wie lehrte die Gottheit den Adam? Wie 
gab fie in der ſimpelſten Symbole alles? Und dann, Bru— 
der — im nächſten Briefe — was iſt das heilige Sieben 
im Menſchenkörper und Menſchenangeſicht? Wie Du mir 
den Menſchen und die Natur von neuem lieb machteſt! wie 
Du mir Augen und Herz öffneteſt! mir Bahn durchbrachſt! 
mich durch neue, nie betretne Pfade führteſt! mir viel zeig- 
teſt, mich noch mehr hoffen machteſt! — ach! Bruder! laß 
doch alles liegen, laß die Michaeliſſe und alles — und 
ſetze dieſe Arbeit fort, die, ſtürbſt Du, niemand fortſetzen 
könnte. Um Gotteswillen, ſprich für Gott! und lehre mich 
— wo nicht ſprechen — doch ſtammeln. Aber! wie Dich 
das Inſectenheer der hirn- und herzloſen Recenſentenburſche 
necken wird! Laß es! Sprich fort! Sie werden veralten 
wie ein Kleid — Du aber bleibeſt. 


1) Vgl. oben S. 23. 
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Mir und Pfenninger gefällt Dein Stil ganz — bis 
auf wenige Zeilen — ſcheint er mir unvergleichlich — 
aber — haſt Du nicht manchen ſelbſt verſtändigen Wahr— 
heitforſchern zu räthſelhaft gedrängt, zu hoch geſprochen? 
Unter meinen Correſpondenten fallen mir manche bei, denen 
ich meine Freude über dieſes Werk herzlich gern mittheilte 
— aber nicht mittheilen kann — und in Zürich, wir beid’ 
und Heß ausgenommen — ſo wahr ich lebe, ſaiſirt Dich 
keine Seele. Schande der Lichtzeit, die, ſo wahr ich lebe, 
ſo finſter iſt, daß man ſie greifen kann. 

Vollendungsruhe — genieße ſie nun an dem Herzen 
Deiner Caroline — oder ach! — Traum — könnteſt Du 
auch nur einen Tag an meiner Bruſt Deine Stirn mein 
klopfendes Herz fühlen laſſen! Aber — ach! Geheimniß, 
daß ich den nicht ſehen muß, den ich lieber als alle Men— 
ſchen ſähe. — — Nur von fern hab' ich Dich durch Zim— 
mermanns Auge geſehen — und Dein Schatten — den 
ich Thor verkannte — nur gut, aber ſchwach nannte — 
ich Thor! liegt immer vor mir — Siegel, daß Du mich 
tragen, reinigen, beſſern willſt. — 

Du biſt der Offenbarung heilig! Sei ihrs! — doch 
ſollſt Du die profanen Schriftwäſſerer zu Staub treten — 
die ſchwachen ernſt aufrufen und bei der Hand nehmen! 
Auf die Meſſe hab' ich Dir kein Blättchen und keine Silbe 
als — ein Bändchen „vermiſchter Schriften“. 

Schon muß ich abbrechen — unendlich viel hätt' ich 
zu ſagen und zu fragen, aber — ich will mich verhüllen und 
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horchen. Sprich bald brüderlich wieder ein Wort mit mir 
— und rette mir Goethe, den — Unvergleichbaren — aber 
— doch Du kennſt den furchtbar Erhabnen — Einzigen! — 
Nicht wahr, inner 3 Wochen ſeh' ich wieder was von 
Deiner Hand. 

Noch hab' ich Dir nicht einmal für Dein Buch gedankt. 


Danke Dir Gott — wollen jeden Sonntag — Sonnen— 
aufgang mit einander ſehen. — Dieſe Sonne ſieht 
itzt Bruder Herder und betet an — dieſe ſieht itzt Bruder 
Lavater und betet an; und Pfenninger — ſingt ihr! — 
Inner 3 Wochen alſo — ein Antwörtchen! 


Zlürich) den 6. April (17)74. 


Lavater an Herder. 


(Zürich) den 22. April (17)74. 

Bruder Freudemacher! — Nun ſchickſt Du mir Dein 
Buch auch noch, das mir auf mein Treiben und Nachfra— 
gen Breitkopf, wie Du nun ſchon wiſſen wirſt, ſchon ge— 
ſchickt hat. Nun zwei ſind mir nicht zu viel. Ich wuchere 
damit, ſtoß' es rechts und links Fremden und Heimſchen 
in die Hände. Wers nicht kaufen will, ſolls aus dem 
Exemplar ſchätzen lernen — welches Deine Hand nicht 
berührt hat, das ich nun ſogleich an Breitkopfen bezahlen 


— 
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oder Dir vergüten will. Verzeihe. — Meinen Brief vom 
April — wirſt Du nun beantwortet haben. O Du lie— 
ber, fleißiger — Gottesarbeiter! wie erquickſt Du mein Herz 
durch ſüße — große Hoffnungen! — Johannes, Deinen 
Bruder, willſt Du — aus den Händen der — Hunde — 
retten? Danke Dir Gott! und das angebellte Evangelium 
— auch deſſen Dich annehmen? Ich drücke Dich an mein 
Me. — 

Was Du von Zimmermann fagft — von dem Miß— 
kannten, Du Mißkannter — aus purer, barer Eitelkeit 
ſetz' ich bei — einem Mißkannten — war mir jo erquidend, 
wie was mir Zimmermann von Dir ſagte. Kein Zürcher 
glaubt an Zimmermann als Pfenninger und ich. Wie ganz 
anders iſt Zimmermaͤnn der Schweiger und Sprecher als 
Zimmermann der Schreiber. Dies rechn' ich Dir hoch 
an, daß Du dieſen Mann ſo bis auf die Ferſe hinunter 
durchſchaut haſt — und das Mannliche an ihm ſaiſirt. — 

Warum ich Dir itzt eigentlich ſchreibe — wo iſt die 
Quelle der Geſundheit, wo Du Zimmermann zu ſehen 
hoffſt? Ach, daß Ihr gegen die Schweiz zulenktet! Hundert 
Stunden, 50 Meilen das Höchſte wollt' ich Euch entge— 
genkommen. Ich denke auch, wo möglich, eine Reiſe zu 
machen und 6 Wochen höchſtens von Hauſe wegzublei— 
ben. — Ach! ach! ach! Herder! höre mich, daß Dich Gott 
auch höre! — Gott in Dir, wie im Waffertropfen die 
Sonne, möcht' ich ſehn. Kanns ſein — kanns nicht ſein — 
des Vaters Wille geſchehe! Aber Dir nur zehen Meilen 
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näher ſein und nichts davon haben, iſt — ſchwer! Hierauf 
— verzeihe dem Antwortabdringer au: hierauf, weil ich meine 


Einrichtung machen muß, bäldeſt Antwort. Man baut 


an der Waiſenhauskirche; dies macht mir möglich, 5 bis 
6 Wochen wegzufliegen — und wiedergeboren umzukehren 
in den Schoß derer, die Tage zählen, bis ich wieder bei 
ihnen bin und mir dennoch die größte aller Freuden gönnen 
mögen. — — L 


(Nachſchrift von Pfenninger.) 


Im Dunkeln, im Gedräng weniger Minuten ſoll ich 


noch zwei Zeilen an Sie ſchreiben! 
O Herder! o Engel Gottes! Ihre Güte gegen mich, 


wie macht ſie mein Herz ſo ſtolz! Ach wann werd' ich Sie 


ſehen, Ihnen die Hand zu küſſen, voll Dank, voll Ehr— 
furcht, voll Liebe und — Anbetung! — Schönſte Wohl- 
that meines Lebens, daß ich bin in der Zeit, da Herder 
iſt und da mein Lavater iſt! Ach! ich darf doch mein Herz 
leichtern gegen Sie in einem eignen Briefchen nächſter Ge— 
legenheit? Ich wohne und ruhe in dieſem Gedanken, bis 
er ins Werk geſetzt iſt. Pfenninger. 


18. 
Lavater an Herder. 


O Du Lieber! — Vor 5 Tagen, Donnerstags Abends 
zwiſchen 4 und 5 Uhr, am letzten Tage ſeines 76. Jahres 


— 


— N Nager 


ſtarb mein treuer, redlicher Vater. Seit dieſer Zeit ſchweb' 
ich in Träumen voll Leerheit und Angſt. Aber die Anfänge 
der Nächte ſind ſchrecklich. Ich leide Tode und Auferſtehungs— 
ſchauer ins treffende Gotteslicht. O welche Höhen der 
Himmel, welche Tiefen der Hölle ſind in dem Menſchen — 
ſind in mir! Wie ich mich vor dem Tod entſetze! Und 
doch jeden Morgen, wenn die Nachtgerichte ausgedonnert 
haben, ich Demuth der Zermalmung bin — hoff' ich wieder 
viel von der Väterlichkeit Gottes! 

Aber ſterben was iſts? Um aller Deiner Freundſchaft 
willen, Deiner unvergeltbaren Liebe, Treue und Herzlich— 
keit willen, ſage mir — was von Auferſtehung, Wieder— 
aufleben! Entwickle mir eine unläugbare Analogie! — 
Meiner Zweifel werden immer mehr — und bei wem kann 
ich Licht und Troſt ſuchen als bei Dir? 

O wie dürſtets mich, aufs neue zu leben, eh' ich ſterbe! 
Mein Leben iſt wahrlich noch Tod. Und fo nahe am Ziel 
— und ſo wenig von dem gethan, was ich thun könnte. — — 
O Du — Ferner und Naher .. . iſts, iſts möglich, daß 
ich Dich, daß Pfenninger Dich mit mir ſehen ſoll? Du 
machſt ſonſt der Worte nicht viel — haſt Du Dich bei dieſer 
Auferweckung zu einer lebendigen Hoffnung nicht vergeſſen? 
Doch was fang' ich an zu zweifeln, da Du glaubeſt! 

Hartknoch!) hat in der That die Phyſiognomie eines 
ſehr redlichen Mannes. Ich bin ihm für eine wirkliche 


1) Herders Jugendfreund und Verleger in Riga. 
Aus Herders Nachlaß II. 7 
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Handlung der Großmuth gegen mich verbunden. Das will 
ich ihm immer bleiben, aber ſein Schuldner möcht' ich nicht 
immer bleiben. Rathe mir, was ich ihm Freudemachendes 
thun könne! 

So eben laſſ' ich einen Atlas kommen, um meine Reiſe 
einzurichten — aber auf Pyrmont kann ich nicht kommen; 
genug, wenn ich zum Schwalbacher Brunnen reiche. Euch 
will ichs dann überlaſſen, ob ihr mir — und wie viel Meilen 
entgegenkommen wollt — daß wir uns wenigſtens umarmen. 

Ganz unfehlbar geſegnet ſoll mir Dein Rath wegen 
meiner Geſchäfte und meines Briefwechſels ſein. Dies Jahr 
ſchon gings ziemlich gut. Ich glaube nicht, daß ich 20 
unbeantwortete Briefe habe. Ich werde immer kürzer — 
und arbeite am Vereinfachen. Wills Gott, wenn das zer— 
ſtreuungsreiche phyſiognomiſche Werk fertig iſt, wenigſtens 
die Tafeln, ſo wirds noch beſſer kommen. Auch von der 
neuen Hauseinrichtung, die nun mit meines Vaters Tod 
den Anfang nimmt, verſprech' ich mir was. Auch in dieſer 
Abſicht will ich um Weisheit bitten. Ohne viel lichtvolle 
Anmerkungen von Deiner lieben Hand werden doch, hoff' 
ich, die Briefe nicht zurückkommen? — Nicht genug kann 
ich Dir — für Dich danken. Ich lebe wenigſtens noch 
einmal ſo viel, ſeitdem ich Dich habe. Ich reiſe gegen Ende 
Junius von hier weg auf Schwalbach. Du addreſſirſt alſo 
die Briefe an Goethe oder Deinet in Frankfurt. Weißeſt 
Du mir par hasard auf meinem Wege über Schaffhauſen, 
Balingen, Tübingen, Stuttgart, Ludwigsburg, Heilbronn, 


— 


EEE Zi 


Heidelberg, Darmſtadt, Frankfurt (wiewohl ich mich allent— 
halben nur Stunden aufhalte) kennenswerthe Menſchen zu 
nennen, ſo thue es bald. 

Sogleich nach Auffahrt 1) (morgen tft fie) leſe ich Dein 
Buch von neuem! Ich ſehe immer mehr drein, wenigſtens 
wähn' ichs. Ich ahnde immer mehr. Pfenninger — über— 
fliegt mich; übrigens iſts gewiß: es macht immer mehr 
Effect auf mich. Das heilige Sieben les iſt mir geradezu 
Mirakel, daß Du dies Geheimniß der Urkunde entdecken 
konnteſt — und immer wirds mir unbegreiflicher, wie Du 
drauf gekommen ſeiſt) — an dem Menſchen hab' ichs 
gefunden, wähn' ich: Licht Verſtand — Sonne Herz — 
Sabbath Vermehrungsſegen — und dann die vier Punkte 
des Anſatzes, der Aerm' und Beine — aber wo da, frägt 
der Schwache — Fortſetzung der Parallele! wo da Himmel 
und Himmelsgeſchöpfe — Erde und Erd geſchöpfe! 
Und im Menſchengeſicht? Sei doch nicht grauſam 


gegen meine Schwachheit — und ſage mirs, wie einem 
Durch Leiden — beſſer werden — o wie erfahr' 


ichs! wie iſt auch in dieſer Abſicht, vornehmlich in dieſer 
Abſicht Chriſtus mir Gottes weisheit! — 
Die Beilage zu den Denkwürdigkeiten?) hab' ich eben 
geleſen — und ſehe ungefähr, wo der Mann hinaus will 
1) Chriſti Himmelfahrt. 
2), Von Hamann, deſſen „neue Apologie des Buchſtaben H“ 


gleich darauf erwähnt wird. 
. 7 * 
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— aber man muß deutlicher ſprechen, wenn man entſcheidend 
ſprechen will. Den „Buchſtaben H“ hab' ich noch nicht 
geſehen. 

Nun end' ich ſchon wieder, und ende doch nicht. Mein 
Herz iſt an Deinem. Ich freue mich doppelt zu ſein, 
weil Du biſt, und vierfach, weil Du mein biſt — und 
unausſprechlich, weil ich Dein bin. Amen. 

(Zürich) den 11. Mai 1774. L. 


Am Auffahrtsmorgen. Verſteinert bin ich dem 
Hocherhabnen, den ich verkündigen ſollte! O wie ich meine 
Schwätzerei verachte! und doch — o Jammer! — muß 
ich jetzt ſchwatzen! Ich kann mich nicht mehr ausſtehn, bis 
ich erfahre, was ich zeuge! 


19. 
Herder an Lavater. 


(Bückeburg im Mai 1774). 

Daß ich, mein lieber Bruder, nicht nach Schwalbach 
kann, kannſt Du leicht denken: ich muß in Pyrmont ſein, 
der hämorrhoidaliſchen Kolik wegen, die mich vorigen Sommer 
bis zum Entſetzlichen gequält. Ein andrer würde noch mehr 
ſagen. Und da ich (ſo äußerſt ichs wünſchte) Dir mit keinem 
Gedanken eine Reiſe hieher anmuthen darf, ſo diesmal nur 
getroſt und auf den Schild geſchrieben: Olim! providebit 
Deus! 
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1) Ueber Deinen Vater tröſte Dich Gott! Wenn Deine 
„Ausſichten in die Ewigkeit“ nicht bloß, wie Dich Läſterer 
beſchuldigen, Dein Steckenpferd ſind, ſo lerne eben jetzt, 
in den dunkelſten Stunden, wie viel man gewiß wiſſe und 
nicht wiſſe? was Einbildung — oder Herz ſpricht? Und 
nach der Abſonderung (Schmelztiegel fürs lauterſte Gold!) 
wird Dich das Wahre herrlich tröſten. Du fühlſt ſo ſehr 
den ganzen Bau der Religion dahinaus, daß ich Dich nicht 
belehren kann oder mag. Aber eher würde ich ſagen, daß 
das edle Bild Gottes im Menſchen Sandhaufen ſei, und 
die ganze Epopöe herrlicher Führung Gottes mit dem 
Menſchen im ganzen und einzelnen Fröſchgequäk — als 
daß nicht Entwicklung am letzten Tag der Welt uns alle 
erwarte!!! Ich wollt' Dir einen Bogen über Lazarus?) 
ſchicken, aber es iſt nur muſicaliſches Gedicht und nur ab- 
gezogner Tropfe aus einem Ocean! den Du lieber in 
Deinem Herzen fühleſt! 

Auf Deiner Reiſe vergiß ja Darmſtadt nicht und frage, 
wenns auch nur Augenblicke ſein ſollte, nach des Geheimen— 
rath Heß, des Miniſters, nicht des Leibmedicus, Hauſe. 
Du lernſt daſelbſt die Schweſter meiner Frau (die Frau vom 
Hauſe) kennen: ein zartes Täubchen der Einfalt, Liebe, 
Geſanges, Blumenphantaſie und Stille der Seelen im Thale. 


1) Hegner verlegt dieſe Stelle S. 31 in den October 1773. 
2) „Die Auferweckung des Lazarus“ hatte er für die Gräfin 
Maria nach dem Tod ihres Bruders geſchrieben. 
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Du wirſt ſehen, daß ſie das Kreuz etwas gedrückt hat: gib 
ihr einen brüderlichen Kuß von meiner Frauen und mir 
und Dir, und gib ihr einen Troſtwink ins Herz. Haſt Du 
Zeit, wirſt Du ohn Zweifel auch den Bruder oder die 
Brüder meiner Frauen kennen lernen, gute Jungen, vorzüg— 
lich der älteſte, der meiner Frauen ähnlich iſt; die grüße 
alle, Pfenninger und Du! und erfreue mich, wie Du ſie 
alle gefunden! Angemeldet haben wir Dich ſchon und ſie 
warten Dein mit Begierde. Auf Deinen und meinen Zimmer— 
mann freue ich mich ſehr nach Pyrmont. Wir wechſeln oft, 
aber nur kleine Liebesbriefe. 


Klopſtocks „Gelehrtenrepublik“ iſt heraus, das größte 
und kleinſte, übertrieben männlichſte und kindiſchſte Buch, 
was ich je geſehn. Voll Dichtergeiſt von Anfang zu Ende; 
aber auch nichts als das: die ebenſo waſſerhellſte Schreib- 
art und nichts als Waſſer. Ich für mich nehme mit allem 
vorlieb, und wahrlich mit ſolcher Erſcheinung, aus der ich 
mehr als aus dem ganzen Buche lernte: aber denk' ich mir, 
das Buch in aller Subjeribenten Hände — die ärgſte Farce, 
die je in Deutſchland geſpielt worden. Die Regung ſelbſt 
mit dem Buch iſt indeß immer groß und muß viel Gutes 
— mit der Zeit geben. 


Im Entwurf iſt meine zweite Urkunde fertig, nur klein, 
und ſoll eigentlich ohne Streitigkeiten werden. Dich wird 
fie vielleicht mehr rühren als die erſte, wenigſtens mehr 
ſehn wirſt Du, als Du, glaub' ich, auch darüber geleſen. 


— 
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Gott gebe mir nur, wenn er das Werf will, zum Würfen 
Muth. | 
| Dbers und Unters, 


Bauch und Rücken Licht. | Himmel und Erde. 
(wie's Morgen— der Formen und Bildungen der 
länder oft malten) 1 Schöpfung; wo jene drei 
xt. in allem Leben und dieſe 
nur Gränzen find zc. 
Stirn. 
Auge. e Auge 
Hauch. 
Wange. Wange. Ohr. 
Mund. 


Du wirſt hievon vom Innern einmal ein Werk ſehen, 
ſo „Plaſtik“ heißt, zu Deiner „Phyſiognomik“ wie rohe 
Bildhauerei zur feinen Malerei — die aber auf jener ruhet. 
Es war vor 4 Jahren zum Druck halb da und wartet nur 
auf einen Griechiſchen Frühling, oder si Di favent — auf 
eine Reiſe nach Italien. Daß die Planeten um die Sonne 
eben ſo geſtellt werden können und urſprünglich geſtellt ſind, 
und hieraus einmal Mitte zwiſchen dem Copernicaniſchen 
und Ptolemäiſchen Syſtem — glückliche Mitte! — folge ꝛe. 
ſieheſt Du von ſelbſt. 

Doch genug des Tandes — wie's Dir vielleicht dünken 
muß. Und ein Wort vom Nordalbingiſchen Bernhard.!) 


1) Baſedow hatte Lavater angegriffen in der 1769 erſchienenen 
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Biſt Du, wie ich vermuthe, der Johannes Turicensis, ſo 
mußt Du dem blinden Heroſtrat ſagen, daß — daß er nicht 
fieht, was vor ihm iſt! Daß die Bibel (Lutherthum hin! 
und her!) ein ganz ander Buch iſt als der Elementariſt!) 
wähnet! Daß ſeine Fackel, die freilich nicht ſtinkt, auch 
wahrhaftig nicht brennt oder anbrennen wird ꝛc. Und das 
in dem Triumphton! mit dem N. Namen von der Epoche! 
hem, Leu! eheu! Du wirſt bald 15 Provpincialblätter bes 
kommen, die Gottlob ½ Jahr unter der Preſſe lauren. 
Wenn ich wieder den Nordalbinger ſehe, iſts mir lieb, daß 
das Ding vom Herzen weg iſt. Steuern wirds nicht, das 
weiß ich! — aber doch einigen die Augen öffnen, daß das 
Ding auch eine andre Seite habe. Genug des Geſchwätzes, 
liebe Freunde, Pfenninger und Lavater. Lavater und Pfen- 
ninger, gehabt Euch wohl! 


P. S. Es ſoll jemand (ein Bauer aus dem Würtembergiſchen?“) | 
bei Dir geweſen jein und vor Dir Wunder gethan 
haben. Iſts der, an den ich das Einladungsſchreiben 
fand, und was iſt an der Sache? Auf Deine „ver— 
miſchten Schriften“ warte ich mit Begierde. Lebe 
innig wohl, mein Vruder, erhole Dich am Brunnen 
der Geſundheit, und der Engel des Herrn komme 


Schrift: „Bernhards aus Nordalbingien Schreiben an 
Johannem Turicensem.“ 

1) Baſedow gab ein unter den großartigiten Verſprechungen 
angekündigtes „Elementarwerk“ für die Jugend heraus. 

2) Martin Keil von Schlierbach. Vgl. oben S. 39. 
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hinab ins Waſſer. Zehre Dich nicht auf und denke, 
daß Du Dich Deinem Gott hier auf länger ſchuldig 
ſeiſt. 


20. 
Lavater an Herder. 

Aus dem Sturme der Erbtheilung, zer Reiſeanſtalten 
und einer unausftehlichen Gedrängtheit heraus dieſe Zeile 
— auf Deinen liebevollen Brief. Ach! wie unwürdig bin 
ich Deiner! — nicht daß ich nicht redlich ſei, aber doch iſt 
noch alles — Heuchelei gegen das Ideal von Redlichkeit, 
das mir in die Bruſt gegraben iſt! — Was ſag' ich — 
in der Zeile, die ich ſchreiben kann? Den 12. verreis ich 
von hier, über Straßburg und Darmſtadt (wo ich das an— 
gezeigte Haus beſuche) nach Frankfurt zu Goethe, dann auf 
Schwalbach, nicht auf Pyrmont, wo in meinem und Pfen— 
ningers (der ſchier den Fuß gebrochen hätte) Namen Zimmer— 
mann Dich küſſen wird. Edel und männlich mißräth er 
mir Pyrmont — und wirklich wärs mir unausſtehlich 
weit — denn ich bin ſchwach und Kind — und Deus 
providebit! 8 

Klopſtock iſt mir immer Rieſe oder Kind — doch kann 
ich mich an der „Meſſiade“ nie ſatt leſen. Ich leſe oft 
daraus einer Dir, glaub' ich, noch nicht genannten Freundin 
— die Männin iſt, wie wenige ſind — und dieſe Freundin 
freut ſich unausſprechlich, daß Du mein biſt. Sie heißt 
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Barbara Schultheß 1), iſt Mutter dreier noch jungen Töchter, 
wohnt in Pfenningers Haus — und ihm hab' ich ſie zu 
danken. Ach, wie viel noch von meinen Freunden! — 
Eine andre, die weinen möchte, wenn ich vom Weggehn 
ſage, wollte mich doch nach Pyrmont ſenden, um meine 
Freude vollkommen zu machen. — Ach! ich bin zu glücklich, 
obgleich ich elend bin; denn ich kann mich, Gott weis es, 
nicht mehr ausſtehen, und Raub ſcheint mirs, daß ich mich 
ſo lieben laſſe. 

Dank für alle andre Nachrichten. Die „Provincial— 
blätter“, wo möglich, nach Schwalbach. Hartknoch hat 
Steinern ?) viel von Deinen Predigten gejagt. Herr Jeſus — 
und Du läſſeſt mich umſonſt hoffen und Tage zählen — 
und ſendeſt die Briefe ohne Anmerkungen und ohne Pre— 
digten!!! 

Baſedow! — o Gott, wie kennt er das Chriſtenthum — 
oder die menſchliche Natur nicht! Der ehrliche — ſchwache — 
Held! 

Martin Keil von Schlierbach that kein Wunder bei 
mir, aber ich glaube, daß er thun könnte, wenn er recht 
ins Gedränge käme, und ich war Thor genug, ihn ins 
Gedränge jagen zu wollen.?) Ich glaube, daß er gethan 


1) Vgl. oben Brief S. 26 Note 1. 

2) Buchhändler in Zürich. 

3) Die Gegner behaupteten, Lavater habe mit dieſem Manne, 
der eine Kub mit ſeinem eignen Schatten geheilt haben wolle, 
in einem Bett geſchlafen, um ihn zu beobachten. 
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hat. Aber nun brauchts Wunderglaube, zu glauben, daß 
ich Dich und Deine Frau mit Pfenninger ſehen werde. 
Doch ich kann glauben, will glauben — und glaube. 

Mein Vater — ach — Bruder! Itzt ſchweb' ich in 
Zweifeln — und Du läſſeſt mich ſchweben. Verzeihe, daß 
ich murre beim Genuß Deiner Güte. „Schreibſt dem Her— 
der? Ach ſo grüß' mir ihn auch, ſo viel zu vermagſt“, ſagt 
Pfenninger, der eben neben mir ins Bette ſteigt. — 

Ich muß noch ſchreiben an Zimmermann — und an 
Goethe und eine himmliſche Seele, Goethes Freundin, die 
ſich Cordata !) unterſchreibt und der Sabbath meiner Reiſe 
iſt.— O Bruder! welche Seelen gibts! Wie bin ich 
Schwätzer, Heuchler, Gräuel gegen Cordata — und 
doch — ſag' ichs ſo leicht, daß ich bin — Bruder- und 
Schweſterſeele, wie Ihr ſeid. Möcht' an Eurem Halſe wei— 
nen! ſchweigen! alles ſagen, was mir Freiheit raubt und — 
dann wieder, ſtatt ein Wort zu ſagen, mich ermannen, 
hingehn und beſſer ſein. Adieu — Bruder — bitte für 
meine Ruhe und Geſundheit. — Itzt oder nimmermehr! — 
Was hältſt Du von Heſſens „Reiche Gottes?“ mich 
freuts für Mittelgattung — aber wie viel fehlt zur Sät⸗ 
tigung! Wo iſt Brennpunkt? wo himmeltragende Kraft? 


1) Fräulein von Klettenberg, deren „Reliquien“ Lappenberg 
herausgegeben hat. Vgl. H. Düntzer a. a. O. S. 20. 
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Doch — iſt ſeine Seele edel, heiter — und demüthig. — 
Lebe! leide! liebe! i | L. 
(Zürich) den 7. Juni (17)74. 


21. 
Herder an Lavater. 
Sub rosa das Buch. !) 


(Bückeburg im Juni 1774.) 

Heil Dir, Bruder Lavater, auf Deiner Reiſe zum Emſer 
Brunnen, wo Eden ſein ſoll und für Dich Geſundheit! 
Zimmermann iſt geſtern, nur geſtern hier geweſen, gefahren 
d urch die Nacht hin und Abends ſchon entflohen. Ich hab' 
ihn nur in Geſellſchaft geſehen und ſein männliches Antlitz 
geſegnet; meine Frau aber liebt ihn ſehr! und Julius' An⸗ 
fang gehen wir nach Pyrmont. 

Wozu ich jetzt vorzüglich ſchreibe, iſt dies Buch. Ver— 
giß, verbirg es, zeige und ſage niemand meinen Namen, 
aber lies es innig, ärgre Dich nicht, wo ich gefehlet, ſon— 
dern ſchreibe mirs und freue Dich, daß Du ein Schweizer 
und Zürcher biſt! Amen! 

2) Und dann, daß ich Dir für Deinen „Felix Heß“ 
danke, den ich jetzt zurück erhalten. Ich und mein Weib 


1) „Auch eine Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“. 
2) Die folgende Stelle jest Hegner S. 30, der fie ungenau 
gibt, irrig in den October 1773. 


— 
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haben ihn im ſchönſten Walde, zur ſchönſten Zeit geleſen, 
und er ſei — zumal an mir, nicht verloren! Ich habe alle 
Fehler Heſſens und keinen Funken ſeiner Reife, oder Vor— 
reife! Gnug Kampf und kein Reſultat von Tugend! Wozu 
mir Gott helfe! — 

Pfenninger wird in Deinem Arm Dir ein Buch t) vor— 
leſen, das ich Dir nicht habe ſchicken wollen; die Urſache 
wirſt Du leicht ſehen. Uebergeh' und verzeih' wieder die 
Stellen, die für uns elende Geſchöpfe der Monarchie ſind, 
unde wenns um Dich beſſer iſt, genieße, thue mehr und danke! 

Daß ich nun auf Deine Briefe begierig bin, kannſt 
Du leicht denken. Uebereile Dich aber nicht, und wenn 
nicht zuvor, ſo ruhe bei Deinem Brunnen mit Geiſt und 
Herzen. Der Engel Gottes ſteige Dir hernieder zur Tödtung 
des ſterblichen Menſchen in Deiner Bruſt. Ich will meinen 
Brunnen idealiſch in Deiner Geſellſchaft trinken, und auch 
heut ſei die ſchönſte Roſe, die in meinem Gärtchen auf- 
blüht, Dein! 

Lebe wohl, lieber Freund, finde Dich und meine Ge— 
ſchwiſter, wenn Du dies lieſeſt, wohl und fröhlich. Und, 
gehts an, ſo ſieh' auch Moſer, und ſchreibe mir, was Du 
denkſt. Vor Merck hüte Dich; er hat mir — doch wozu 
das noch meinen Brief zu beflecken hier? Uebe Deine Phy— 
ſiognomik an ihm oder gib ihm mit Deiner Feuerkette einen 


1) Die „Provincialblätter“. 
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electriſchen Funken, daß man redlich ſein muß vor Gott 
und Menſchen. Dein ewiger H. 


P. S. Ein zweiter Theil ſollte zur „Philoſophie“ folgen, 
der ſich auf den erſten bezöge, wie Schlüſſel auf 
Schloß, und wo dieſer Schlüſſel: Religion, 
Chriſtus, Ende der Welt mit einer glorreichen, 
ſeligen Entwicklung ſein ſollte. Weiß nicht, ob ich 
ihn je ſchreibe! Den erſten Theil aber mußt Du 
Freund mir alſo leſen, als ob er das Schloß, zu 
dem noch kein Schlüſſel da iſt, ſein ſollte. 

Von dem, was Pfenninger bekommt, iſt ein 
Exemplar an Spalding geſchickt worden, mit einem 
Briefe, der nach Kräften und Wahrheit Geſichts— 
punkt zeigt.!) 


22 
Lavater an Herder. 


Eben im Begriffe, von Ems abzureiſen, meld' ich Dir 
nur den Empfang Deiner Schriften — bange, daß ich im 
Gedränge nicht leſen kann. — 

Wo ich blicke in Deine „Blätter“ und „Philoſophie“, 
ſeh' ich Licht, und Baſedow 2), der den Verfaſſer nicht 


1) Vgl. die „Erinnerungen“ I, 242. 
) Der ihn in Ems getroffen hatte. 
* 
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weiß, nichts als Nacht. Ewiges, trauriges Denkmal, daß 
wir nicht zuſammen kommen werden — bei allem ſeinem 
Verſtande, aller ſeiner Ehrlichkeit. 

O ihr Menſchen, o Nachtwirbel! — Ich habe viel zu 
leiden; dies iſt alles, was ich Dir itzt ſagen kann. Goethe, 
eben bei mir, läßt Dich grüßen und Dir für Deine „Ur— 
kunde“ danken. Adieu. 

Ems den 27. Juli (17)74. 


Herder an Lavater. 


Dank Dir, lieber Lavater, für Deine Zeilen und auch 
fürs überſandte Schweizerbrieflein. 1) Wer iſt der Häfeli? 
Die liebe, gute Seele! Viel Gruß an ihn und mir ein 
Wort doch von ihm Nachricht. Deine Zeilen waren, ich 
weiß nicht unter welchem Drucke Dir entwunden; in einem 
ähnlichen Zuſtande empfing ich ſie, und ſie tröſteten mich 
ſehr. Mehr als jemals hatte ichs erfahren: Homo proponit zc, 

Pyrmont ſollte mir recht ein Thal der Ueberirdiſchen 
werden, und ſiehe! es ward eben Verſammlungsort eines 
Unwetters, das mich, wie tief! niederwarf! Daß ich, auch 


1 Worin der Candidat Johann Kaspar Häfeli (geboren im 
Mai 1754), ein eifriger Anhänger Lavaters, damals in 
Elſau, den Eindruck, den Herders „Urkunde“ auf ihn ge⸗ 
übt, mit ergriffenſter Rührung geſchildert hatte. 
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alle gute Leute daſelbſt, Zimmermann nicht ausgenommen, 
auf die ich mich ſo freute, nur durch eine dicke, trübe 
Wolke habe anſehen können, und es bloß mechaniſche Wunder— 
kräfte meines Körpers ſein müßten, der äußerſt zur Geſund— 
heit ſtrebt, wenn mir, wie ich doch hoffe, der Brunnen 
wohl bekommt. Künftigen 25. iſt mein Geburtstag; ich 
wollte die Zeit zu einer Art Initiation machen: ſie iſts ge— 
worden, aber anders als ich dachte. Auf den September 
gibt mir Gott ein Kind! Das iſt neue Periode des Lebens! 
Gott helfe meinem armen Weibe, meinem Ein und Alles, 
durch und helfe doch auch mir vom Schwert, das ſo oft 
Leib und Seele ſcheidet. Wenn Du das alles nicht ver— 
ſtehſt, lieber Lavater, ſo ſchadets nicht. Ich verſtehs oft 
ſelbſt nicht. 

Mich erfreuts und tröſtets ſehr, daß Du wenigſtens 
das Anſtößige beider Schriften, inſonderheit der „Blätter“, 
überwunden. Spalding nicht alſo, und was mich äußerſt 
verwundert hat, iſt eine Nachricht, die unmittelbar auf 
meinen Brief an ihn aus Berlin erſchallte: ich hätte ihm 
eine ſolche und ſolche Schrift mit ſolchem und ſolchem heuch— 
leriſchen Brief zugeſchickt. Ein Exemplar der Schrift war 
nur in Berlin, von ihm mußte der Radius entſpringen. 
Ich hab' ihm alſo ein zweites Blatt geſchrieben, worin ich 
ihm von Grund des Herzens ſage, daß ich u. ſ. w., und 
ſo glaub' ich, ſind wir aufs höflichſte geſchieden. Seinen 
Brief an mich will ich Ihnen ein andermal ſchicken. So 
hat mich wieder unreife Güte betrogen? Warum thuſt Du 
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nicht, was recht iſt, und überſendeſt nicht! lenkſt nicht 
ein! Lieber Lavater, waz iſts für ein Kothding, die menſch— 
liche Natur? In den beiten Leuten kann ein gewiffes gutes 
Phlegma, Aiſance, Bequemlichkeit der Ideen, und was nicht 
mehr, wie geheim ſtolz und menſchenfeindlich werden — und 
wer von uns iſt davon frei! 

Lieber Lavater, Du mußt nicht erliegen! Jede neue 
Situation, wo uns die Einbildung vorgeflogen, beugt uns 
vielleicht und krümmt unſre Feder — aber das nur als 
Mittelzuſtand betrachtet! ſie richtet ſich wieder auf und wird 
beſſer. Die Zuſammenkunft mit Bafedow wird Dich über 
vieles detrompiren und die mit Goethe ſehr heben! — Ich 
habe Moſes Mendelsſohn kennen lernen, der klarſte, heiterſte 
Kopf, den ich beinah auf einem menſchlichen Rumpfe geſehen, 
ſtark ausgeprägt für ſich. Ich aber habe, vielleicht eben 
vorbemeldeter Urſache wegen, wenig oder keine Punkte der 
Anhänglichkeit an ihn gefunden, halte ihn aber in ſich für 
ſehr glücklich, obgleich, wie's mir ſcheint, künſtlich auf einem 
ich weiß nicht wie ſelbſtgemachten Bollwerk ꝛc. Dann reife 
glücklich in den Kreis der Deinen, wo alles an Deinem 
Herzen hängt, und ſei Ihr glücklicher Lavater. H. 


* 24. 
Lavater an Herder. 
(Zürich) den 24. Auguſt (17)74. 
Zeit zu athmen, geſchweige zu ſchreiben, hab' ich nicht. 
Dank für Dein liebes Drangbriefchen, das ich eben beim 


Aus Herders Nachlaß II. 8 
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Eintritt in mein Haus vorfand. Ich bin jetzt außer mir, 
doch Gott wird helfen. Hier iſt zin ziemlich ähnliches Bild 
des redlichen Candidaten Häfeli, eines der redlichſten Forſcher 
der Wahrheit. | 

Dein Buch hab' ich auf meiner Reiſe häufig empfohlen, 
Dich nie genannt, aber wers ſieht, ruft Herder! Von 
Mendelsſohn — wie Du! Alles Heitre! aber ressort phi— 
loſophiſcher Schöpfungskraft, anziehende, begeiſternde Erhaben— 


heit — nirgends! Verzeihe die Kürze; es liegen Läſte 
ohne Zahl auf mir. Dein Lavater. 
25. 


Herder an Lavater. 


Den 24. Auguſt haſt Du an mich geſchrieben, lieber 
Lavater, den 25. hatte ich 30 zurückgelegt und den 28. hat 
mein liebes Griechenweiblein mir mein Ebenbild bis auf 
die kleinſte Züge, faſt ohne Schmerzen, ſchnell und uner— 
wartet, wie Gottes alles gibt, geboren. Sie ſtand auf 
und war im Himmel! Da waren wir die ganze Nacht 
und ſinds, gemäßigter noch itzt. Geſtern hab' ich ihn Gott 
geopfert! Vielleicht iſt Deine Seele auch da geweſen, lieber 
Bruder, und hat für ihn gebetet! Werde er, was ſein 
Gott aus ihm wolle! 
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Aber es geht nichts über die Freude, über die väterliche 
EVÖOKLU EV OYONNTO, &V Sc 1) — von der die Gott— 
heit ſelbſt Vorbild gegeben! die die erſte Entwicklung für 
uns war, die ſie uns ſagen konnte! Der liebe, kühne, 
geſunde, ruhige, aber freiheitſtrebende, mit Mund, Hand 
und Augen nahrungſuchende Knabe hat uns wiedergeboren 
zu neuem Beruf des Lebens. 

Kein Wort mehr! Dank für die Geheimeräthin 2) und 
Häfeli: des letzten Charakter hat Klopſtock in einem der 
Jünger, glaub' ich, gezeichnet: weiß aber nicht aus dem 
Kopf, in welchem? — 

Aus meinem Büchlein über Johannes will eins übers 
neue Teſtament werden: die Entdeckungen und Erläuterungen 
mehren ſich von Blatt zu Blatt. Wollt’, daß Dirs gefiele! 
In Gott!!! Dein ewiger 

(Zürich) den 3. September (1774). H. 


26. 


Lavater an Herder. 


Nur ein Wörtchen — der Mitfreude an Deiner Vater— 
freude. — Nun wirſt Du dreifach leben! Gott ſei Deines 


4) Wohlgefallen am Geliebten, am Bilde. 
2) Lavatex hatte den Charakter von Herders Schwägerin ge— 
ſchildert. 
8 * 
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Sohnes Gott, wie er Abrahams und Iſraels Gott war! 
werde zu vielen tauſendmal tauſend! — Faſt beneid' ich 
Dich um die drei Jahre, die Du jünger biſt als ich! Ach! 
Gott — ſo nahe am Ziele bin ich und ſo wenig hab' ich 
noch gethan. So wenig gelebt. Ich möchte oft verzweifeln — 
und doch thut Gott täglich Großes durch mich. Das Bild 
Deines Engelchens wird ſich — von dem Deinen entfernen 
— und es wird doch ein Engelchen bleiben. Küſſe mir 
Deines Weibchens, Mütterchens, zarte Alabaſterhand, und 
ſag' ihr, daß Pfenninger, ſein Weibchen, meins mit 
mir und — Frau Schultheß, von der ich Dir dies Billetchen 
beilege, uns gemeinſchaftlich Deiner Freude freuen. 

Ich hab' eben die Landgräfin von Heſſen-Homburg und 
die Prinzeſſin Louiſe !) (die Deine Frau kennen wird und 
die Gedichtchen von Dir in ihrem Portefeuille hatte) weg⸗ 
begleitet. Sie waren mit dem trefflichen Landgrafen zwei 
Tage bei uns. Die Louiſe hat eine große Seele. — Heß 
urtheilt, ungeachtet der „Schaumgeſchichte“ (Du hätteſt doch 
an die Gemeinnützigkeit Deiner Werke denken — und Dich 
weniger zermalmend ausdrücken ſollen) ſehr billig von 
Deinen Blättern. Je mehr ich ſie leſe, deſto mehr gefallen 
ſie mir, aber ſo ſehr ich Dich bitten kann, bitt' ich Dich, 
laſſe Dich künftig mehr herab. Ich verſtehe einige Stellen 
auch nicht. — Verzeihe — die Anzeige im Frankfurter— 
blättchen! f 


1) Die ſpätere Herzogin von Sachſen-Weimar und Eiſenach. 


— 
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Von Deiner Paraphraſe doch bäldeſt ein Morceau! Du 
kannſt nicht glauben, wie's mich und Pfenninger und Häfelin 
und Stolz!) und Heſſen und unſre Weibchens darnach dürſtet. 
Sei doch auch barmherzig gegen uns, ſo wirſt Du Barm— 
herzigkeit erlangen. Lebe wohl, mein Lieber, und leide — 
und freue Dich. Adieu. 

(Zürich) den 14. September (17)74. Saba 


27. 
Herder an La vater. 


Ich kann die Gelegenheit, die bis nach Ludwigsburg 
geht, nicht ohn' etwas fortlaſſen, womit ich bei Dir erſcheine, 


und da weiß ich nichts als einige Predigten und Cantaten. 


Von den erſten mußt Du denken, lieber Bruder, daß ſie 
nicht ſo gehalten ſind, daß ich keine Predigt vor dem Pult 
ſchreiben kann, ſondern nur nach Entwurf predige. Was 
ich nachher aufſetze, iſt alſo Abhandlung, mit allem Ge— 
zwungnen, was meine Schriftſtellerei hat, oder Entwurf 
und Erinnerung. So wirſt Du dieſe anſehn und — be— 
wahren. Ich ſchicke ſie nur für Dich und Deine ſichern 
Freunde, und will und kann von keiner Predigt als Muſter 
oder Beiſpiel fürs gelehrte Publicum wiſſen. Die meiſten 


1) Johann Jakob Stolz, der ſpäter auf Lavaters Empfehlung 
Pfarrer zu Offenbach wurde. 


Se 


find zudem Jahre alt, und ich habe mich in der Zeit ſehr 
geindert. Wenn ich mit dem „Leben Jeſu“ fortfahre und 
Ts verlangeſt, ſollt Dus haben. Mit den Cantaten iſts 
mutandis mutatis dieſelbe Sache. N 

Und nun bitte ich Dich, lieber Lavater, um das spee- 
trum Dionis von Füßli“!) innigſt, und jo er außer den 
Kupfern zu Noah ſonſt noch was gearbeitet hätte. Du 
glaubſt nicht, was die Arbeit dees Elias in ſeiner Kunſt 
auf mich würket. Könnt' ich ihn doch einmal ſehen und 
wollteſt Du einmal etwas nach Rom hin, wenn Du's gut 
findeſt, von mir ſagen. 

Dies Bildchen von mir hat meine Frau ausgeſchnitten, 
und ſie findet es ähnlich. Sie ſchickt Dirs mit einem Kuß 
der Freundſchaft. 

Dank für Deinen neulichen Brief, der uns ſehr erquickte. 
Mein Kleiner verſteht ſchon Mienen und ahmet nach, und 
hangt mit ſeinem Paar großer blauer Augen Stunden lang 
am Himmel. Sobald meine Paraphraſe fertig iſt, ſoll ein 
Exemplar an Euch! O könnt' ich die Abſchrift mit Euch 
leſen! — 

Die Gelegenheit geht ſo langſam, daß ich ihr nur das 
Päckchen mitgab, und dieſen Brief grad' an Dich ſchicke. — 

(Bückeburg den 5. November 1774). 


1) Vgl. Sulzers „allgemeine Theorie der ſchönen Künſte“ 
I, 231. 


Lavater an Herder. 


An meinem Geburtstage, den 15. November 74, an 
dem ich 33 Jahre zurücklegte, erhielt ich Dein Briefchen, 
das Pfenningern, der dieſen Tag eine Hochzeitpredigt hielt 
— Nachhochzeit war! Wie die liebe Seele, deren Bild 
ich hier — in aller ſeiner Erhabenheit — beilege, Dich 
liebt, ſich jeder Zeile von Dir freut! 

Ich ſollte nun viel von mir ſchreiben, aber ich mag 
nicht. Ich bin müde zu reden und zu ſchreiben. Ich will 
ſtille warten. Ach Herder! welche Erwartungen ſinds, die 
allein mich befriedigen. — 

Nach unzähligen Zauber- und Beſchwörungsformeln — 
und Beweggründen, iſt mir endlich ein Päckchen von Füßli 
als abgeſandt angekündigt. Mit jedem Poſttag erwart' 
ichs. Es ſind, ſchreibt er, „nicht Broſamen ſondern Brocken! 
vielleicht folgen Brote.“ Du ſollſt gewiß auch was von 
ihm haben, und bald, ſobald ich habe. — Er iſt das 
originalſte Genie, das ich kenne. Lauter Kraft! Fülle und 
Stille! Wildheit des Kriegers — und Gefühl der höchſten 
Erhabenheit! aber unerbittlich durch alles — doch leitſam 
wie ein Kind durch Blicke und Winke, die er groß fühlt! 
Seine Geiſter ſind Sturmwind, ſeine Diener Feuerflammen! 
Er geht auf den Flügeln des Windes. Sein Lachen iſt 
Spott der Hölle und ſeine Liebe — tödtender Blitzſtrahl. 
Jupiters Adler! Belial, der mit einem Fußtritt ſtampft 
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ein ganzes Geſtad in Abgrund! Ich ſend' ihm nun die 
„Urkunde“, die „Philoſophie“, „Götz von Berlichingen“, 
die — herrlichen — „Leiden des jungen Werthers“ und 
Klopſtocks „Oden“. Ich Hoff’ ihn dadurch für Goethe 
und Dich zu intereſſiren. Zum Schreiben iſt er nicht zu 
bringen, wenn ich ihm nicht Geld ſchicken muß. 

Noch eins. So ſehr ich Dich bitten kann, bitt' ich 
Dich — mir auch auf fliegenden Papierchen, wenns anders 
nicht ſein kann, sans ordre et sans apropos, phyſiog— 
nomiſche allgemeine oder beſondere Reflexionen zu ſenden; 
Citationen aus Büchern, die ich nicht kenne, Charaktere, 
z. E. Luther, Caeſar, Brutus, Hedlinger, Sulzer ꝛc. ꝛc. 
Unterſtütze mich, ſonſt ſink' ich. Verzeihe — ich will, aber 
ich kann nicht vergelten. Lebe wohl mit Deiner Auser— 
wählten und Deinem blühenden Söhnchen. 

Joh. Ca ſp. Lavater. 

Zürich den 16. November 1774. 


29. 
Lavater an Herder. 
(Zürich den 19. December 1774). 
An einem Abend, Freitags den 16. December, da Bar— 


bara Schultheß bei mir war, wie eben auch am erſten Abend, 
den 10. November 72, da ich Deinen erſten Brief erhielt, 


— 
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an einem Abend, wo wir eben von der tödtlichen Krankheit 
einer entfernten, gemeinſchaftlichen himmliſchen Seele ſprachen 
— ich und ſie — wie vom Donner gerührt einander an— 
ſahen — an einem Abend, wo ich eben über Joh. I, 1—16 
Predigt zu ſtudiren anfangen wollte — kam Dein „Lazarus“, 
Deine Predigten. Pfenningers und unſerer Freundinnen 
Freude war erſtaunlich. Ich kann nicht ausſprechen, was 
Deine Predigten mir nützen — wie ich Dir jede mit ſchwerem 
Geld abkaufen möchte, ſo arm ich bin — wie ich, wenn 
ſie popularer wären, mich nicht abhalten ließe, ſie drucken 
zu laſſen. Dies iſt alles, was ich Dir in einer heißen, 
heißen Morgenſtunde, am 19. Dec. 74 ſagen kann. Gott 
lohns! — Erſt geſtern ſagte mir Barbara Schultheß, daß 
ich doch auch auf einer Kanzel mit Dir geſtanden — in 
Carlsruhe. Du glaubſt nicht, wie's mich frappirte. Hier 
etwas von Füßli. 


(Von Pfenningers Hand.) | 

Nur zu zwei Worten bleibt noch Zeit. O — wie voll 
wird mein Herz, ſo oft ich an Sie denke! — Welche Freuden 
ſchaffen Sie uns! wie danken wir Gott um Sie! welche 
Hoffnungen flößen Sie uns ein! — Ich weiß nicht, wie 
das an jenem Tage zu verantworten ſein mag, wenn Ihre 
Predigten nicht gedruckt werden! Ich ſtelle mir alles vor, 
was zur Entſchuldigung geſagt werden kann, aber die Schale 
ſchnellt in die Höhe. — Lavater iſt in furchtbarem Gedränge! 
Helfen Sie ihm doch auch mit Beitrag zur „Phyſiognomik“. 


30. 


Herder an Lavater. 


(Bückeburg den 20. Februar 1775.) 

Lieber Lavater! Deinen Brief vom November 177 
bekomme ich den 20. Februar 75, und nun kannſt Du 
ſelbſt wiſſen, daß ichs nicht verſtehn konnte, wenn Ihr 
mich der Unbarmherzigkeit über Deine „Phyſiognomik“ an— 
klagtet. Ich wußte nicht, was ich thun ſollte? habe ſelbſt 
Dein Avertiſſement von voriger Meſſe bis jetzt nicht ge— 
leſen, alfo tappe ich ganz im Dunkeln. — — . | 

Und nun, was ſoll ich zu Deiner „Phyſiognomik“ geben, 
helfen — ich, der nicht zeichnet, ein blödes, flüchtiges, ſehr 
ungewiſſes Aug' hat und ein inneres Faſſungsvermögen, 
blöder, flüchtiger, ungewiſſer als alles. Ein Phyſiognom 
iſt ein ſo Auerwählter Gottes wie ein Dichter: ſein 
Auge muß wie der Blitz treffen, kann er Empfindung zeich— 
nen, Geiſt malen. Inſonderheit, da Du von ſehr Feinem, 
dem Maleriſchen der Phyſiognomik auszugehen ſcheinſt, wo 
ich Dir bloß wie einem fliegenden Engel nachſehe — und 
krieche und blinze und lebe wie Maulwurf. 

Hier haſt Du, um nicht das Blatt leer zu laſſen, meine 
Gedanken überhaupt: fie werden Dir, da jetzt das Werk 
ohne Zweifel zu Ende ſein wird, wenigſtens im Nebel vor— 
halten, was Du anſchauend erkannt und dargeſtellt haben 
wirſt — wenn es ſich darſtellen ließ. 


Bee 


Der Menſch iſt kein Plasma einer Leimmaske, ſondern 
eine Welt voll Syſteme, Bewegung lebender Kräfte, Weben 
der Geiſter: unſer Geſicht und äußere Geſtalt ſind nur das 
Zifferblatt zum großen Triebwerk der Uhr. Man kann an 
ihm ſehen, was die Zeit iſt, nicht aber wie und mit welchen 
Gewichten die Uhr treibe. Du haſt alſo ein Großes gethan, 
lieber Bruder, wenn Du den Mißbräuchen zuvorkommen 
wirſt, die man mit Deinem Buch, (was nun wieder erſt 
ſagen ſoll, wie man jedes Zifferblatt zu betrachten habe) 
treiben könnte. Inſonderheit an Höfen, wohin es den Weg 
zu nehmen ſcheint. Alle Fürſten in Europa affectiren jetzt 
den begaffenden Adlersblick des Vogels in Potsdam, 
denken, wie groß und durchdringend ſie damit dem Fremden 
erſcheinen, und es gibt kein blöderes Geſchlecht als ſie. 
Denke, was Du armſeligen Menſchenkindern, deren Glück 
und Unglück oft von ſolchen Blicken abhängt, für Schaden 
thun kannſt, und baue, ſo viel Du kannſt, vor. — — 

1) Geſinnung (als Gedenkkräfte) zeigt ſich im Ganzen 
auf Stirn und Schädel, Blick und erſter Wink 
(wie das erſte: „Es werde Licht“!) im Auge und was 
dazu gehöret. Miene (habitus, contenance, Geſinnung im 
andern Verſtande als Denkensweiſe) auf der Wange, inſon⸗ 
derheit zunächſt dem Munde, der der Ausleger des Worts, 
der erſten menſchlichen Handlung, wird, auch in ſeiner 


1) Vgl. zum folgenden den Schluß des vierten Abſchnitts von 
Herders „Plaſtik“ (zur Litteratur und Kunſt B. 19, 111ff.) 


Bu 


Bildung. Naſe ift der Standhalter des Angeſichts, wie 
das Gebürge der Rücken der Erde, und zeigt die Mitte 
zwiſchen Gedenkkraft und Handlungsweiſe, den innern, 
tiefen Grund, der beide trägt, ob ſchwach, ſtark, 
lautwehend ꝛc. Kinnbacken endlich vollendet, weil er Miene 
und Mund bildet. Im Geſicht alſo iſt würklich der ganze 
Spiegel der Seele; man muß aber nicht theilen, ſondern 
alle Züge in einem Blick faſſen können, daß ſie ein 
Punkt werden, wie der Allanſchauer (ih läſtere fait, da ich 
rede!) ſie betrachtet. Alle Theilung gibt mangelhafte, irrige 
oder negative Schlüſſe. Ich kann z. E. jagen: Ein Menſch. 
deſſen Geſichtszüge ich nicht auflöſen kann, wie ich einen Bruch 
auflöſe, iſt für mich indefinabel, oder ſeine Seelenkräfte mögen 
ſo ungeordnet ſein, oder — doch was ſage ich das Dir? 

Du haſt viel Zeichnungen von Tollen, Angefochtnen 
und Kranken gemacht. Die Tollheit der Gedenkkräfte 
muß ſich in Stirn und Schädel, Angefochtenheit und Sorge 
zwiſchen den Augen und auf der Wange, mangelhafte Cha— 
raktere des Seins und der Ausführung am meiſten in Um- 
riß, Naſe, Kinnbacken zeigen — alles aber ſpielt in einander. 
Ein Menſch, der das Gefühl der Zeit und Zahl verliert 
und alles in einem ſieht, iſt allein Zeuge. 

Daß in der Bruſt Muth oder Enge, Muthloſig- 
keit, in Arm und in Händen nach Wurf und Bildung 
Müſſiggang, Spielerei oder That wohne, in der 
Bildung des Bauchs Geſundheit, in Stellung der 
Füße und des Ganges Gang, Entſchluß. Weg des 


— 
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Lebens — weiß nach gemeinen Ausdrücken Jeder. Man 
kommt aber ſehr tief, wenn man den gemeinen Ausdrücken, 
die bloß Schale, Bild, Metapher ſind und es doch nicht 
ſein ſollten, nachgeht. Aus der Figur Idee! aus der Idee werde 
Weſen! — Das Hauptſtück auch hier, dünkt mich, Eins 
zu machen, den Bruch aufzulöſen, daß Körper 
Geiſt werde. Der π⁹ Fonnos WVXıXos, in dem wir 
alle vor Gott und engliſchen Weſen erſcheinen, iſt die wahre 
Phyſiognomie. Der äußere Körper iſt bloß Vorſtellung 
deſſelben in Wolke, Schale, Figur. 

Sinne, Bewegkräfte, Leidenſchaften ſind die 
ſich bewegenden Zeiger dieſes Zifferblatts. Je mehr wir 
einen Menſchen darin ſehen, dafür Sinn haben u. f. 
Sympathie macht die Anerkennung real. Der Menſch iſt 
ein Inbegriff der ganzen Welt, der ſichtbaren und unſicht— 
baren, ſelbſt Gottes. Er könnte von keiner Eigenſchaft, 
Geiſtes und Körpers im Univerſum einen Begriff, noch 
weniger ein Gefühl haben, wenn er nicht ein Analogon 
davon in ſich beſäße. Unſer Körper iſt nur ein Bild 
unſrer Seele (an Fownos Wvzıros) und dieſe nur der 
Keim zum Geiſt (nvevue), der aus ihm erwachſen und 
ſein Weſentlichſtes überkleiden ſoll. Geiſt alſo iſt unſer 
Ziel, Ruhepunkt, Läuterungskern, der wahre Menſch, das 
Bild Gottes in Jeſu. Er ſoll den ganzen lebendigen 
Menſchen in ſich läutern, und was nicht dahin kann, 
abſtoßen. Anſchauung ſeiner wäre alſo die tiefſte 
Phyſiognomik und eigentliche Menſchenkenntniß. Wo er 
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hervorblickt, iſt Anſchauen der Gottheit; in Jeſu war er 


ganz. Sein Körper war ſchon auf Tabor zur Verklärung 
reif, konnte mit Paradiesmenſchen unmittelbaren Umgang 
pflegen, und mit ihnen von dem Ausgang ſprechen, den 
noch ſein irdiſcher Theil durch Betreibung ſeiner Seele 
bis zum Tode, d. i. völlige Ertödtung, Zerreiben und 
Abſterben, haben müſſe. Da das geſchehn war, konnt' er 
ſeinen Geiſt übergeben und durfte nicht verweſen. Das 
Ideal der irdiſchen Menſchheit wäre alſo Jeſus vor ſeinem 
Leiden (Joh. 12, 23 bis Cap. 17); denn den Augenblick 
ſeines Todes, oder ihn in der Auferſtehung und gar Himmel— 
fahrt zu malen, halt' ich für unmöglich. Ich habe Ra— 
phaels Verklärung im Kupfer und eine Himmelfahrt im 
Original geſehn, aber unbefriedigt. Wenn ein Bild Jeſu 
in Dein Buch kommt, das mich erfüllet, und mit Deiner 
Phyſiognomik mir von fern in Schatten gezeigt wird, wie 
in ſeine Bildung verwandelt zu werden der 
Weg ſei, ſo fall' ich Dir zu Füßen. 

Jeder Menſch hat die Unendlichkeit in ſich, mit 
jeder ſeiner Kräfte, nur unter Hüllen, im dunkeln, 
ſchweren, vielleicht ängſtlichen und mühſamen Schlafe. Kann 
die Phyſiognomik dies Bild Gottes im Menſchen 
(igurative, idealiter und realiter iſts da!) in Stufen 
und Gängen und Graden der Vollkommenheit mit 
Anſchauung zeigen — Heil Lavater Dir! es iſt die Apoca— 
lypſe Gottes für unſre Zeit! Die Schönheit, Macht, Stille, 
Glückſeligkeit, das Daſein des irdiſchen Menſchen hat 


— 
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niemand beſſer gezeigt als die Griechen. Sie haben die 
Bewegung, den Trieb, die Seele in jeder Stellung und 
Biegung jedes Gliedes zum Ganzen recht abgewogen — 
vom geiſtigen Menſchen haben ſie nichts gewußt. Welcher 
Lavater, Chriſt, Engel iſts, der ihn mit Sonnenſtrahl 
zeichne! — und dann ſeine irdiſche Brüder tröſte, wie jeder 
Zug des noch verſchatteten, gebundnen Geiſtes nach Herr— 
lichkeit und Offenbarung ſtrebe, würklich ſtrebe, auch 
wenn er am meiſten zu irren und zu kranken ſcheint. Wo 
gerath' ich hin? ich weiß nichts Beſſeres. 

1) Ich ſoll das Leben Jeſu ſchreiben — ich? Niemals! 
Die Evangeliſten habens geſchrieben, wie's geſchrieben wer— 
den ſoll und kann. Anſchauend commentiren kannſt Dus 
und nicht ich. Laſſet uns aber nicht ſchreiben, fondern. 
werden. — 

Luther hab' ich nur immer als Mönch oder Kirchen— 
vater abgebildet geſehen. Brutus kenn' ich nur aus Plutarch, 
Shakeſpeare und ſeinen wenigen Briefen in Cicero. Ich 
kann Dir (ich muß wie ein Klotz ſchreiben!) nichts geben. 
Auch von Büchern zur Phyſiognomik weiß ich nichts Son— 
derlihs. — Die Griechen haben den äußerlichen 
Menſchen ſo gekannt, wie wir ihn nie kennen 
können und werden. In den mittlern Zeiten verſchlingt 
ſich alles in Chiromantie, Metaſcopie u. f. — Bücher 


1) Die folgende Stelle bringt Hegner S. 31 unter falſchem 
Datum. 
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und Bücherchen, die ich Dir nicht nennen kann, ohne 
lächerlich zu werden, und doch ſteht auch in ihnen Gutes. 
Die Phyſiognomik der Griechen iſt ſo ſpecial, daß wir, die 
in lauter allgemeinen Ideen ſchweben, ſie verachten. Siehe 
ſie aber doch an! Ich will mich um Deine Ankündigung 
bemühen und dann ſehn, ob ich was nachholen kann; glaube 
aber kaum, denn ich bin jetzt ſehr ſtumpf. Gott ſtehe Dir 
bei! muß ich mit dem Glaubchriſten Jacobus ſagen. Du 
haft ein ſchwer Werk übernommen, wirſts aber gut auge 
führen und erweckſt doch damit die Gabe Gottes in Dir 
für andre. 

Füßli empfohlen oder zugeſandt zu werden bin ich nicht 
werth, weiß auch nicht, ob ichs je werde? Nun noch von 
meinen Predigten ein Wort. Du wollteſt mir würklich 
übel, Lavater, wenn Du eine Zeile davon herausgäbeſt. 
Sie find nicht Predigten, wie Du fie da ſieheſt. Ich pre— 
dige, ſo viel ich kann, popular — dies iſt nur das Schema 
für eine Perſon, die darum gebeten und die mich in dem 
kürzeſten Bücherausdruck verſteht. Ich fahre mit dem Le— 
ben Jeſu in Predigten fort und will Dir mehr ſchicken. 

Keine Predigt iſt für Dich geſchrieben: ſie waren alle 
da und für den und jenen geſchrieben. Meine Frau raffte 
zuſammen, was ſie finden konnte, und ſagte: „Je mehr, je 
beſſer!“ weil ſie Euch herzlich liebt. Ich ſagte: „Nein, 
das, das, das nicht! was ſoll das? die taugt nichts!“ Da 
blieb aber nichts übrig; alſo bekommt Ihr alles. — Zeige 
dieſe Stelle dem guten Pfenninger, für deſſen und Deiner 


— 129 — 


Frauen Bild wir mit ganzem Herzen danken; ſie iſt ihm 
Antwort. 

Eure Bilder ſind heilig um uns, meine Lieben! Wenn 
Gelegenheit iſt, ſollet Ihr auch uns haben, wie es ſei. Bei 
Goethe war ich nicht getroffen. 

Noch habe ich Dir nicht für Dein Manufeript t) ge— 
dankt, lauterer Mann. Es kam mir am Neujahrstag- 
morgen, eben da ich in die Kirche wollte (Du ſollt die 
Predigt, die ich hielt, Luk. 10, 17 — 20 haben) und den 
herzlichen Entſchluß faßte, dies Jahr allem, was es ſei, 
auch Dir, wo Du als Menſch in mich würkſt — zu ver— 
ſchwinden, und — wie weit bin ich? Du haſt viel Schönes, 
Starkes, Herzliches geſagt, aber für zu viele, und da haſt 
Du Dir ſelbſt (20. Febr.) Dein Urtheil geſprochen. Drei 
herzliche, redliche, innige Perſonen, die es hier geleſen, 
haben mir ſehr gedankt. Ein andermal mehr. Gott mit 
Dir! Du ſiehſt, ich kann heut nicht ſchreiben. An Pfen- 
ninger Gruß und Dank für alles. H. 


31. 
Lavater an Herder. 
(Zürich) den 11. März (17)75. 
1) Von Zimmermann einen unüberſehbaren, unendlich 
wichtigen Brief mit vielen Geſchenken erhalten. 


1) „Vermiſchte Gedanken. Manuſeript für Freunde“. 
Aus Herders Nachlaß II. 9 
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2) Von Herdern einen unausſprechlich wichtigen Brief. 

3) Vollendet den erſten Theil meines Werkes. !) 

4) Stirbt vermuthlich ein Geiſtlicher, deſſen Tod Pfen— 
ninger zu meinem Helfer am Waiſenhaus macht. 

5) Fand meine Frau, vom Land hereinkommend von 
einem Fall ſehr krank. 

Herr Jeſus! welch' ein Tag! O du — trage mich! 

Dein Lavater. 


Meine Frau iſt etwas beſſer; aber — ich fürchte — 
mir droht was. Doch — Thor ich, der ich fürchte! 


32. 
Herder an Lavater. 


(Bückeburg im April 1775.) 
Hier, lieber Bruder, mein Schatte, wie er ſei, und noch 
mehr Schatte in den zwei Büchern.?) Werden ſie Dir und 
Deines Gleichen Licht und durch Dich Flamme für andre! 
Schreibe mir, was Du fühlſt, inſonderheit beim großen, 
das ich Dir am erröthendſten ſchicke. Bald etwas anders 
im Manuſcript.3) Deine „Phyſiognomik“ habe ich im 


1) Der „Phyſignomiſchen Fragmente“. 

2) „Briefe zweer Brüder Jeſu“ und „Erläuterungen zum 
neuen Teſtament.“ 

3) Die Schrift über die Apocalypſe, die er am 4. October 
überſandte. 
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* 
Entwurf geſehn und mich erfreut. Ich hoffe. Liebe mich, 
wer ich ſei, und grüße Pfenninger. Die „Urkunde“ ſchicke 
ja nicht an Füßli: es iſt zu ſchwere Maculatur dahin und 
für ihn! H. 


Dem Bauer 1) theile mit, was Dir gefällt: inſonder— 
heit das große. Sein Brief hat uns ſehr ermuntert. 
Grüße ihn mit viel Dank. Ich wollt', ich könnte bald 
tiefer für ihn ſchreiben. Jetzt iſts Schaum. Doch jeder 
nach ſeinem Maß. Beim neuen Teſtamente halte Du Dich 
am Entwurf, bei dem ich vieles nur durch Winke ſagen 
mußte. 


Herder an Lavater. 


(Bückeburg im Mai 1775.) 
Liebſter Lavater! Semler hat über Deinen Brief an 
ihn geſchrieben 2), in der Zeitung Hohn gekriſchen, verſteht 
ſich mit vieler Schonung gegen den redlichen Lavater. 


1) Ein gewiſſer Boßhard. Vgl. unten Brief 36. Dieſer 
Boßhard iſt der Bauer, deſſen in Goethes Brief an 
Herder Nr. 11 gedacht wird. 

2) Lavater hatte ihn brieflich aufgefordert, die Gaßneriſchen 
Wundereuren ſeiner Unterſuchung zu unterziehen. Vgl. 
Semlers im folgenden Jahre erſchienene „Sammlung von 
Briefen und Aufſätzen über die Gaßneriſchen und Schröpfe— 
riſchen Geiſterbeſchwörungen“. 

8 9 * 


ZA | 
* 


Kannſt Du mir den Brief ſchicken? und wo möglich Gaß— 
neriſche Thatſachen dazu? Du labſt meine Seele, und 
ich bin böſe, daß Du nie gegen mich ein Wort verloren. 
Ich weiß nichts davon, als was die Zeitung ſprach. Ein 
Viertelſtündchen bleibt Dir doch dazu irgendwann über. 

Meine Bücher wirſt Du empfangen haben. Gebe Dir 
Gott dazu heilige, für mich belehrende Minuten. Wie ſehr 
verbindeſt Du mich. Und Deine „Phyſiognomik“ — kriege 
ich fie zu ſehen? ich, der nicht ſubſeribirt hat? Ich bin 
während der Zeit meines Stillſchweigens an Dich auf einem 
Fluthenmeer von Freud' und Leid geweſen. Geſchäfte, Ver— 
druß, Schmerz, Troſt, liebliche Stunden abgewechſelt. 
Geſtern hab' ich meines Weibs Bruder wegbegleitet; bald 
erwart' ich meiner verſtorbenen Schweſter Sohn bei mich zur 
Erziehung und vielleicht auch Hartknoch. Auch viel andre 
Freud' und Hoffnung. Du und Pfenninger, höre ich, ſind 
gerückt !): helf' Euch Gott! Ich hab' auch zu meinen vori— 
gen Stellen die Geſchäfte der Superintendentur zube— 
kommen — ringe vors erſt, alte Streitigkeiten drin beizu— 
legen, aber noch vergebens. Ich hab' die Stelle wider 
meinen Willen und ſo lang es geht, d. i. ob ich etwa was 
Gutes thun kann. 

Vielleicht ſchicke ich Dir bald eine Arbeit im Manuſcript, 
die Dich erfreuen ſoll. Hamann hat an Dich ein Exemplar 


1) Lavater war Pfarrer, Pfenninger Diacon an der Waiſen⸗ 
hauskirche geworden. i 
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der Prolegomena !) über meine „Urkunde“ beſtimmt, das 
ich bisher ſchändlich vergeſſen. Wenigſtens ſchreibt er, „Dir 
Luſt nach ſeinem Profil zu machen, wie's ihm im Kopf 
ausſehe“, meint aber das Wort, wie ers im Briefe ſagt, 
nicht übel. Es iſt eigentlich bei ihm wahr, daß er nicht 
anders als alſo denken und ſchreiben kann. 

Oetingers 2) Schreiben vom Hohenprieſteramt hab' ich 
durchleſen. In dem Wuſt ſeiner apocryphiſchen Offenba— 
rungen Goldkörner reinen und hohen Inhalts. Ich bin 
dadurch auf ſeine theologia vitae ) lüſtern worden. Die 
Fratze ſeines Hiobgeſprächs ꝛc. hinweggeworfen, bleiben ſehr 
reine und tiefe Geſichtspunkte übrig. Bei den Schwärmern, 
die er für Offenbarer hält, denk' ich: ſubjectiv iſt alles 
bei ihnen wahr geweſen; auch objective, ſofern ſie nichts 
aus Körper, Lebensart ꝛc. dazutrugen, die Summe wahr: 
aber neue Quellen höherer Offenbarung ſind ſie ſo wenig, 
daß wenn ich aus Jacob Böhm eine ganze Schrift ſeines 
Schuſtermirakels zuſammennehme, gerade nichts heraus— 
kommt, als was Johannes, Paulus, Chriſtus wie anders!!! 
jagen. Ich habe durch keinen unſre Bibel lieber bekommen 
als durch Kinder und Narren, d. i. Myſtiker und Philo— 


og oben B. I, 50. 

2) Friedrich Chriſtof Oetingers „Geſpräch“ und „Höͤchſtwich— 
tiger Unterricht vom Hohenprieſterthume Chriſti“ waren 
1772 erſchienen. 

3) Der eigentliche Titel der 1765 erſchienenen Schrift lautet: 
Theologia ex vitae idea deducta. 
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ſophen. Die Myſtiker ſind auch Philoſophen nach ihrer 
Art, anders nicht zu betrachten (ſie entwickeln und räſon⸗ 
niren aus ihrer Natur und Empfindung), und im Ganzen 
zieh' ich ſie den Wolffianern weit vor. Bei dieſen wird 
alles Maſchine, bei jenen doch alles Leben und Empfindung. 
Nur ihr Licht brennt im Rauch. Anders genommen, ver: 
dunkeln, tödten, ermatten, ſchwächen ſie auf Lebenszeiten. 
Genug! auch das wollt' ich nicht ſchreiben. Tröſten Sie 
ſich, daß Oetinger Sie in die Zahl ſetzt. Sie gehen gerade 
den Mittelweg zwiſchen beiden (Myſtikern und Philoſophen), 
und werden einmal weiter und tiefer kommen als alle die 
Leute. Viel Gruß an Euch alle. H. 


1) Semler zu bekehren oder Gaßner zu rechtfertigen, 
wirſt Du Dich doch nicht weiter einlaſſen. Sorge, daß 
Thatſachen ans Licht kommen, und laß jedem die Anwen- 
dung. Du kannſt die Gebärmutter in jedem Gemüth nicht 
ändern, daß der Same empfange. Chriſtus konnte und 
wollte das nicht. 


34. 
Herder an Lavater. 


Ich ſchreib' ſchon wieder. Da ich nicht weiß, ob Dir 
der Semlerſche Dreck zu Geſicht kommen möchte: hier iſt 


1 Die folgende Stelle erſcheint bei Hegner S. 89 unter 
falſchem Datum. 
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er. Du ſiehſt, mit dem Narren iſt nichts zu thun, als die 
Acta der Welt zu übergeben und ihn zu laſſen, wo er iſt. 
Chriſtus ging Phariſäer und Schriftgelehrte gerad' vorbei; 
ihre Umkehrung war unmöglich. Was müßt' er widerrufen! 
— Der Thurm ſeiner Schriften und Siege ꝛc. ꝛc. ꝛc. Auch 
die Teufelsbeſitzungen ſondre ab: wenns bloß Krankheiten 
find, iſt genug. Wir können, da wir Urſachen rathen, 
doch nichts als Krankheit ſehen. — Uebrigens glaub' ich 
ſo gut wie Du würkliche Teufel. 

Was machſt Du? Auf Deine „Phyſiognomik“ bin ich 
ſehr begierig. Ich liege vor Anker und da ſchaukeln die 
Wellen ſehr unſanft. Laß mich bald etwas von Gaßner 
leſen. H. 

(Bückeburg) den 20. Mai (1775). 


35. 
Lavater an Herder. 


Mit der Vollendung des Manuſcripts des erſten Theils 
meines Werkes !) erhielt ich, Bruder, Deinen vorletzten und 
mit dem letzten Bogen des gedruckten Deine beiden letzten 
Briefchen, die ich Pfenningern dann immer zuletzt aus dem 
Haufen der Poſtbriefe heraus — an die unausſprechlich 
lächelnden Augen künſtle. „Wie Herdern danken!“ ſchrieb 


1) Der „Phyſi ognomiſchen Fragmente“. 


— 136 — 


mir Pfenninger aus'm Hegi, wo er den Mai mit den Sei: 
nigen hinwallte, ſich im Predigen — denn ſein Gedächtniß 
iſt ſchwach — übte, und jedes Wort von Dir durch mich 
aufhaſchte — „wie Herdern danken!“ da ich ihm erſt die 
„zween Briefe“, nachher die „Erläuterungen“ !) ſandte. 
Ja! kaum auszuſprechen, welche Freude wir an Dir und 
dieſen neuen Herrlichkeiten gehabt haben. Wir laben und 
ſättigen uns — und laſſen dann, Bruder Mitſtreiter für 
die Wahrheit! — die ganze Welt um uns herum Deiner 
und unſer lachen! Deiner um unſertwillen! unſer um Dei— 
netwillen! o Bruder! welche Zeit! ... Itzt kein Wort über 
Deine zwei Werke. Der erſte ruhige Tag, nachdem wir 
unſer Amt (in Mitten des Junius) angetreten — ſoll Dein 
ſein. Da wollen wir alles ſagen, was wir denken und 
fühlen. Da wollen wir Dich .. .. ich glaub', ich wollte 


ſchreiben, belohnen — aber das wäre doch Unfinn; er— 
freuen — auch das iſt zu ſtolz — aber ſtille ſegnen und 
lieben! | 


Du kannſt nicht glauben, wie ſehr uns jede Zeile von 

Dir freut; wir leben itzt in Zürich als Fingerzeige! Alles 
nämlich der bon ton der Theologen hat ihr Spiel mit uns. 
Das Sendſchreiben 2) wirſt Du geſehen haben. Iſt voller 
Lügen. Macht hier entſetzlichen Lärm. Sollſt bald Nach— 


1) Vgl. oben Nr. 32. 
2) Von Hottinger, wo Lavater auf das ſchärfſte getroffen 
wurde. Vgl. H. Dünger a. a. O. S. 36 ff. 
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richt von allem haben — auch wieder einen Theil meiner 
Briefe, wenn Du willſt. Reichen hab' ich Ordre gegeben, 
Dir ein Exemplar zu ſchicken meines „Quarks“ — aber 


ſags niemand; denn ich kann ſonſt keine Exemplare ſchenken. 
Nimm mit dem guten Willen vorlieb! 

Ueber Gaßner iſt was in einer Frankfurter Anzeige 
von mir. Dank für Deine Sorgfalt deswegen. Will noch 
zuwarten. Etwas Kraft iſt gewiß da. O Herder — nicht 
von außen, von innen hab' ich entſetzlich zu leiden. Das 
äußere Leiden gebiert inneres. 

Die Vollendung des erſten Theils, von dem ich mir ſo 
viele Freude verſprach, macht meinem innern Menſchen bange, 
obgleich ich dafür vielen Ruhm zum Trutz meiner Feinde 
einerndte. Ich bin ſo nichts in mir; ſo entſetzlich Larve 
— bei dem tiefen Wunſch, Wahrheit zu ſein, bei der 
großen Sehnſucht nach Liebeskraft. Ich bin ſo entſetzlich — 
flüchtig. 

Was Du von Oetingern und den Myſtikern und Pha— 
riſäern ꝛc. ſagſt — trefflich! Hier — damit doch auch was am 
Briefe ſei — ein Porträtchen von Pfenninger, in der ihm 
fremdeſten Laune. 

Adieu — Chriſtusverkündiger! trage mich, dulde mich! 
Grüße Dein Weibchen, Deinen Knaben küſſe, und — Dei— 
ner Schweſter Sohn! Aber doch nicht die in Darmſtadt 
iſt — geſtorben? 

Zürich den 31. Mai (17) 75, an einem herrlichen Morgen 

auf der Zinne meines Hauſes. 


36. 
Lavater an Herder!) 


Dieſer Brief, mein Lieber, ſollte, von Goethe und mir 
unterſchrieben, Dir ſchon lange zukommen; er ward aber 
verlegt. Nun iſt Goethe ſchon zehn Tage weg, vermuthlich 
haft Du ihn ſchon geſehen. — Jetzt iſt Samstag, mein 
heißeſter Sturmtag, und alſo kann ich nicht ſchreiben. In 
wenigen Tagen erwart' ich Zimmermann, der mich ſchon 
von Dir und Deinem Weibchen gegrüßt hat. Pfenninger 
iſt im Bade und trinkt Schwalbacher Brunnen. Noch ſchwach, 
doch beſſer. Häfeli, Stolz, Pfenninger und unſer Cirkel, 
auch Boßhard, wiſſen ſich nicht genug an Deinen „Briefen“ 
und „Erläuterungen“ zu weiden. Häfeli hat die ganze 
„Urkunde“ in Currentgeld ausgemünzet. 

Sage doch Mercken, daß ich ein Schuldner der Griechen 
und Nichtgriechen ſei. Jeder Laut von Euch freut mich. 
Alles, was er mir ſchrieb, verdient Dank. Goethe wird 
ihm ſagen, wie ich ihn ſchätze. Aber ich armer Müdling?) — 
was kann ich? 

Ich erwarte täglich die Niederkunft meines Weibchens. 
Adieu. Verzeihe, Liebſter! Lavater. 

(Zürich) den 22. Juli (17)75. 


1) Nachſchrift eines Briefes des Architeeten David Vogel, 
worin dieſer mit Berufung auf Goethe und Lavater Her— 
ders Empfehlung bei ſeinem Herrn, dem Grafen Wilhelm 
von Schaumburg-Lippe, in Anſpruch nahm. 

2) So pflegte ſich Lavater häufig zu nennen. 


37. 
Herder an Xavater. 
(Bückeburg im Juni 1775.) 


Der Dir dies Brieflein geben thut, 
Freund Zimmermann, iſt lang und gut, 
Von Haupt zu Füßen elegant, 

Und Biedermann an Bruſt und Hand, 
Und Fuß und Kinn. Schau' an ſein Kinn, 
Gefaßt, gemacht! — die Seel' ihm drin, 
Im ſchlichten Antlitz hell und klar, 

Steht immer da mir offenbar, 

Ihn zu umarmen in statua 

Zu ruhn in Liebreiz-gloria, 

Bis bald ſich ein Wölkchen am Firmament — 
Die 'nabzubringen ſei behend. 

Hauch' an ihn, Lieber, mit Himmelsduft 
Und Seelenſpeis und Schweizerluft, 

Und labt Euch in Eur'm Schattenreich 
Von Menſchenzügen. Wollt' mich gleich 
Wohl auch hin wünſchen, wie der Prophet 
Elias in Eur Kabinet. 

Dieweil das ab'r diesmal nicht geht, 

Iſts beſſer, es ſtehe, wie es ſteht. 

Hätt' Dir auch gerne eine Offenbar— 

ung Johannes' 1) zugeſandt, hell und klar, 


1) Vgl. S. 142 Note 1. 
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Hab' aber ſie nicht bei mir, 

Und kann alſo ſie nicht ſchicken Dir. 
Lieb', Lieber, mich an Seel' und Leib 
Wie Zimmermann'n mein liebes Weib. 


P. S. Viel Grüß' an Meiſter Schmidt Breitinger 
Und Viehmagdnachbarsmann Hottinger. 
An Gaßner verbrenn' Dir nicht die Finger. 
Und noch einen Kuß an Pfeffinger. 


(Von Lavaters Hand, bei der Ueberſendung an Pfenninger.) 


Ob morgen kommen zwei liebe Dinger, 
Das eine geſetzt, das andre ein Springer — 
Das weiß ich nicht, doch weiß ich, daß Steiner 
Mit dieſem Briefe Dir lieber iſt als keiner. 
Ich habe heut — freue Dich! — glücklich gepredigt, 
Und mich ſo auf einmal aller Angſt entledigt. 
Bin ich morgen Abend nicht bei Dir um Sieben, 
So mußt Du harren noch lang, um mich ſichtbar zu 
lieben. 
Doch über Nacht kann ich nicht wegbleiben, 
Muß aufhören, wie ein Narr zu ſchreiben. 


(Zürich) den 23. Juli (17)75. 


38. 
Herder an Lavater, 


(Bückeburg) den 4. October (17)75. 
Wie ſtehts, liebſter Lavater? biſt Du todt oder lebend? 
oder ſo von mir geſchieden, als die Seligen im Monde? 
Ich bin halbweges Dir naher geweſen, aber kein Zutritt 
zu Dir war möglich. Ich gab Zimmermann Gruß, Kuß 
und Wunſch mit, und ſetze mich einmal ausdrücklich auf den 
Poſtwagen, um Dich zu beſuchen, wie der Blitz in der 
Nacht. Man hat von Deinem Befinden hier ſolche ſchreck— 
liche Dinge ausgebracht! Wollte Gott, Du hätteſt mir 
doch, wie Du verſprachſt, geſchrieben! Seit Du Dein Amt 
antratſt (ich trat meine Superintendentur mit Dir in ein em 
Monat, wenigſtens thätlich an), biſt Du mir einen Brief 
ſchuldig! 
> Es gibt Zeiten im Leben, da Gottes Stimme durch 
Freunde und Aeußerungen um uns ſchweigt, da kein Heil— 
vogel ſich ſehen läßt: ſo iſts jetzt mit uns, ſelbſt wo wir 
ſehnlichſt Briefe erwarten. Zu zwei, drei Worten haſt Du 
doch Zeit. 
Ich habe Goethe geſprochen m) und mich ſeiner erfreut: 


Merck geſehen und ihn beſſer und mitleidswürdiger gefunden, 
als ich glaubte. Lenz hat ſich auf recht unerwartet-göttlich— 


1) Nach deſſen Schweizerreiſe, wohl auf der Rückreiſe, wo er 
in Darmſtadt einſprach. 
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gute Art mir genähert, ob ich ihn gleich nicht perſönlich 
kenne. Gleim hat mich beſucht, der herzlich beſte Märtrer 
feines Freundſchafteifers und ſeines wahrhaftig kindlich-männ⸗ 
lichen Herzens. Vielleicht ſehe ich Claudius auch noch dies 
Jahr: verändre vielleicht gar noch meinen Aufenthalt. Ein 
Jahr, recht köſtlich an Arbeit, Müh' und Freude. 

Bei Deiner „Phyſiognomik“ bin ich herrlich mit Dir, 
in Dir geweſen, habe mit Deinen Augen geſehen und mit 
Deinem Herzen empfunden. Nun ich Deinen eigentlichen 
Plan weiß, will ich Dir, wenn meine Seele ſich wieder 
aufrichtet und um ſich blickt, viel Flickwerk, wenigſtens zum 
Anſehen und Wegwerfen, ſchicken, inſonderheit Beiträge aus 
Myſtikern, die Du freilich nicht der honnetten Welt mit— 
theilen kannſt, die aber oft am tiefſten hineingeblickt haben. 
Deine Grundſätze, wie ich ſie Dir mit heiligem Spähen 
abahnde, ſind (für mich!) außerordentlich wahr, treffend, 
weckend, oft himmliſch geweſen. Rechte Seherblicke deſſen, 
was im Menſchen liegt, was, wenn ers nicht iſt, er werden 
kann, des Gewächſes der Ewigkeit ꝛc. ꝛc., aber der Ausdruck 
iſt ewige Apologie oder unbeſtimmte Ausſchüttung, die 
umherwirbelt. Zwei, drei Worte hätten da ſtehen ſollen: 
wie in Linneus oder Buffon, charakteriſtiſch. Doch Du haſt 
populär ſein wollen und biſts, unnennbar weit, geworden. 

Meine „Apocalypſe“ 1) wird Dir Goethe ſchicken, oder 
geſchickt haben. Siehe nicht Schale an, ſondern Kern, und 


1) MAPAN 404. Das Buch von der Zukunft des Herrn. 
Vgl. oben B. I, 66. 
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auch nur deſſen Mittelpunkt faſſe mit einigender Empfindung. 
Das ganze Buch iſt ein Wort, Kommen Chriſti, A O, 
Anfang Ende. Worte, Zeiten, Bilder, Abſchnitte, Silben 
müſſens theilen: Herz und Seele, die außer der Zeit im 
Himmel ſchwebt, es wieder einen. Schreib' mir, was Du 
in Pathmoshöhle ſaheſt. Seitdem habe ich nichts gedacht, 
nichts geſchrieben. Mein Leben iſt wahrer Tod, unwürkſam 
und ſchwach all meine Geiſteskräfte. Und niemand beut 
mir die Hand! niemand hilft mir! 

Was macht Pfenninger? Ihr ſchweigt alle! Und Deine 
Freundin Schultheß, die mir Goethe recht hat hermalen 
müſſen, da ich keinen Menſchen ohne Bild denken oder lieben 
kann. Alle grüße beſtens. Ich habe hier einen Freund, 
den ich alle Tage lieber gewinne, rein, wie Dein Pfennin— 
ger, und unſchuldig; aber ebenſo wie ich, noch nicht aus 
dem Reich der gelehrten Finſterniß ganz errettet, ebenſo 
wie ich, mit äußern Gräueln kämpfend. 

Helf uns Gott! H. 


39. 
Lavater an Herder. 


Liebſter Herder! Ach! wie uns Dein Briefchen wieder 
erquickte! wie wir ſeit Zimmermannen und Deinem herr— 
lichen Briefchen durch ihn nichts von Dir hörten! Habe Dir 
wohl hinten an eines Vogels Brief ein paar trockene Zeilen 


„ 


geſchrieben, ſcheinſt ſie nicht erhalten zu haben. Liebſter, 
verzeih' mein Schweigen! Ich war immer aufm Strom. 
Nun hoff' ich — Winterſtille, gebe Gott! nicht umſonſt. 
Ich traf eben Pfenninger und Häfelin an, als ich an Dich 
und Deinen Brief in der Taſche dachte. Wie's die lieben 
Edeln freute, da ich Ihnen mit einem von Lenzen den 


Deinen gab ... Biſt Du doch uns immer in Deinen 


Schriften nah! und wenn wir Dein vergäßen, erinnerten 
uns Väter und Lehrer Deiner . .. Wär’ doch herrlich, wenn 
Du ſo einmal mit dem Reichthum Deines Geiſtes und Her— 
zens in unſere Armuth kämſt — würdeſt unſerer Kleinheit, 
Dürftigkeit, Kriecherei, Markloſigkeit lächeln. Biſt doch gut, 
daß Du unſer noch denken magſt, Lieber! Hab' aber doch 
mit Zimmermann viel von Dir geſprochen. 

Ob ich lebend oder todt bin? — So todt als jemals. 
Ich ſchwebe, träume und bin nur in dem Augenblicke, 
wo ich — etwa noch ſchnell beten oder eine Thräne trocknen 
kann — ſonſt erbärmlich! 

Was mag man von meinem Befinden geſagt haben? 
Ich befinde mich dies Jahr ſo gut als jemals. Ich bin 
vor der ganzen Welt als wahnſinnig — oder bevogtet — 
oder Schwärmer verrufen worden; indeß ich in Zürich alle 
meine Geſchäfte verrichtete und in einem ewigen Cirkel von 
Fremden herumtrottete. — Die ganze Welt mußte glauben, 
daß wir in Zürich einander in den Haaren lägen — und 
ich ging ſo ruhig meinen Weg fort, ſpazierte und räſon— 
nirte mit all meinen Feinden — als wenn nichts vorge— 


— 
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gangen wär' — aber — freilich umſonſt. Wollt' auch 
nichts damit. Es war mir ſo im Herzen wohl dabei — 
ich liebe die Leutchen; aber, Gott weiß, ſie fühlens nicht. 
Sei's! Ich werde mich gewiß nicht weiter meinetwegen 
kränken. 

„Menſchen, Thiere und Goethe“ ) wirft Du geſehen 
haben? Es lohnt ſich nicht der Mühe, ein Wörtchen drüber 
zu verlieren. Die „Maſuren“ 2) wider Dich und mich, 
Goethe und Lenzen wirſt Du haben? Ich noch nicht. 
Geh's noch mit dem andern! — 

Nochmals verzeihe mir, daß ich ſo lang ſchwieg. Ich 
konnt' an kein Briefſchreiben denken. Zimmermann weiß 
mein Leben. Zu zwei, drei Worten hab' ich tauſendmal 
Zeit, aber ich ſchreib' an Dich nicht gern zwei, drei 
Worte. — 

Mit Goethe hatt' ich herrliche Stunden. Nur iſt's mir 
unerträglich, daß ich ihm ſo gar nichts bin. Ich muß an⸗ 
dern nur immer die Freude laſſen zu geben. 


Samstag Morgens den 7. October (17)75. 
Daß Du Mercken beſſer gefunden haſt, kömmt vermuth⸗ 
lich daher, weil Du auch beſſer biſt; wer leidet, kann mit⸗ 
leiden. Lenz iſt ein trefflicher Junge. Etwas mehr Ge— 
ſchmack und mehr Feſtigkeit zu räſonniren, und der Mann 


1) Vgl. H. Düntzer „Studien zu Goethes Werken“ S. 203 f. 
281 ff. 

2) „Maſuren oder der junge Werther.“ Vgl. a. a. O. S. 204 f. 

Aus Herders Nachlaß II. 5 10 
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wär' unbezahlbar. Ich kenn' ihn perſönlich. Eins von 
denen Geſichtern, das nicht zu zeichnen iſt. Es iſt ein 
Zappeln des Genies in ſeiner kleinen Figur! Du kannſt 
Dich auf ſeine Seele verlaſſen, ob er gleich Etourderien 
ausſpricht. Gleims „Halladat“ hat mir Freude gemacht. 
Du haſt ihn zum Sprechen trefflich gezeichnet. Siehſt Du 
Claudius, o ſo herz' ihn mir und erinnere ihn an die Be— 
ſtellung phyſiognomiſcher Stellen, die ich bei ihm machte.!) 
Du veränderſt vielleicht gar noch Deinen Aufenthalt? Soll 
ichs wünſchen? ſoll ichs hoffen? Zimmermann ſprach mir 
ein Wort davon — aber! aber! o Du Weiſerer — Stär- 
kerer — trage dann Thoren und Schwache! Mit innigiter 
Sehnſucht erwart' ich, o Du Beſter, Deine Beiträge zur 
Phyſiognomik — oft nur Worte — nur Zeilen, oft — 
Bemerkungen, Charakter ze. Ich bezeuge Dir, Lieber, 
daß ich hoffe, dies Spiel zur gemeinnützigſten Sache 
zu machen. Ich übe mich immer mehr im praetiſchen Ge— 
brauche derſelben. Für jedes eritiſche Wort herzlichen Dank. 
O wie darf ich meine Augen vor Euch nicht aufheben! Ich 
kanns nicht faſſen, daß Du mich trägſt, und es ſcheint mir 
oft Heuchelei, daß ich mich ſo von Euch tragen laſſe. 
Deine „Apocalypſe“ — o Du Held Gottes! Märtyrer! 
Ich habe ſie noch nicht. Vermuthlich bringt ſie die Frank— 
furter Meſſe. O Dank zum voraus! Wenn Du keine 
Leſer haſt als den kleinen Cirkel meiner edeln Freundſchaft — 


1) Vgl. den Brief von Claudius Nr. 28. 
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haſt Du nicht umſonſt geſchrieben. Wir wärmen und ſonnen 
uns an Dir. Die Namen dieſer Geliebten ſind — Pfen— 
ninger und ſein Weibchen, Frau Schultheß, Jungfer Muralt, 
Nanne Lavater, Liſe Ziegler, Candidat Häfeli und Stolz 
— auch noch — Boßhard und eine Dienſtmagd, die in 
der „Phyſiognomik“ neben Deinem Engel ſteht — und dann 
auch noch Paſſavant von Frankfurt. Boßhard hat Bahrdts 
„Offenbarung“ für die „Urkunde“ gegeben. Pfenninger 
und Häfeli (der die „Urkunde“ überſetzt und paraphraſirt) 
haben unausſprechliche Freude über die kommende „Apoca— 
lypſe“. Ja freilich — himmliſcher Bruder! niemand beut 
Dir die Hand! niemand hilft Dir! Ach Gott! wie fühl' 
ichs, daß ich Dir keinen Finger reichen kann! Du mußt 
allein ſtehn, das iſt Dein Schickſal. Es iſt entſetzlich, 
wie Du mißkannt und zertreten wirſt. Ewiges Schand— 
weſen des Jahrhunderts — aber dann möcht' ich Dich doch 
mit einer Thräne bitten: „Sei popular!“ Ich umfaſſe 
Deine Kniee. — „Sei, was Du biſt; aber ſei's den Menſchen 
um Dich!“ — 

Frau Schultheß iſt kurz und gut — eine Männin. 
Sie ſpricht faſt nichts und fühlt nur ohne Wortgepränge. 
Sie iſt nicht ſchön und nicht fein gebildet. Nur ſtark und 
feſt, ohne Grobheit. Sie iſt ſtreng und ſtolz — unaus— 
gebreitet; eine treffliche Frau, eine herrliche Mutter. Ihr 
Schweigen iſt belehrende Critik. Sie iſt mir Warnerin 
und Stab ... Sie iſt mir nur durch Schweigen nützlich; 

10 * 
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fie empfängt nur und gibt mir nicht — aus wahrer Demuth 
und — wahrem Stolz. N 

Will Dir nach und nach aller meiner Lieben Charakter 
ſenden. Unter den würkſamern, thätigern Freundinnen 
und Hörerinnen habe ich noch eine matronenähnliche Mamſell 
von Muralt, die zehnmal mehr Fruchtbarkeit des Geiſtes 
hat als Frau Schultheß. Ihr Verhältniß möchte ſein, wie 
prächtig und groß; nicht daß Jungfer Muralt nicht viel 
wahre Größe habe, aber ihre Größe iſt weniger verſchloſſen; 
ſie iſt feuriger, Frau Schultheß kälter; Frau Schultheß 
länger, Jungfer Muralt kürzer. 

Sage mir, Liebſter, Beſter, wer iſt Dein Freund? 
Seine Silhouette? bitte, bitte. O Du Lieber, liebe! o Du 
Dulder, dulde! o Du Starker, ſtärke! o Du Trager, trage! 
Schau' Dich an und freue Dich Deines Seins! Du biſt! 
was willſt Du mehr? Adieu. 

(Zürich) den 7. October (17)75. 

b J. C. Lavater. 


40. 
Lavater an Herder. 


Liebſter Herder! Nur ein Wörtchen. Ich möchte bald 
ſchreiben, darum muß ich kurz ſchreiben, bin heiß umringt; 
mochte Dir entſetzlich viel ſagen ... und kann wenig. — — 
Liebſte Seele, wir haben Deine herrliche „Offenbarung“. 


— 


1 


Sie iſt uns erquicklich. Mir iſt ſie, mir ewigem Lichtſpalter, 
noch nicht paraphraſtiſch genug. Hätt' auch ein paar 
Fundamentalgedanken mehr erwieſen gewünſcht, z. E. das 
Datum der Apocalypſe. Und, herrlicher Offenbarer, was 
fangen wir nun damit an? Geben wir ſie Steinern? auf 
welche Bedingungen? oder ſenden ſie Dir zurück? 

Häfeli, Pfenninger und all unſer Völklein weidet ſich 
an Deinen aufgeſchloßnen Quellen. Häfeli iſt doch ein 
ganz herrlicher Menſch! wie ſehr ich Wurm und Hülſe gegen 
den Herrlichen! Sollſt Deine Paraphraſe haben, bevor ſie 
gedruckt wird. 

All das Meine iſt geſund. Pfenninger hat nun auch 
das vierte Kind, einen Buben, Johannes. Hab' ihm geſtern 
4 Briefe an den Teller zu legen gehabt (die Stollbergs, 
Haugwitz und Miller waren eben bei mir). Erſtlich einen 
von — Hannover, der nur ſagt, daß Zimmermann geſund 
ſei. Zweitens einen anonymen, der mich vor Gaßner als 
einem Diener des „apocalyptiſchen Thiers“ brüderlich warnt. 
Drittens einen von Wieland, der mir unter anderm ſchreibt: 
„Daß in dieſem Aufſatz („Deutſcher Parnaß“) vornehmlich 
Herders „Aelteſte Urkunde“ auf eine Art, die dem „Merkur“ 
Schande macht, abgefertigt worden, fühlt itzt niemand 
ſtärker als ich ſelbſt. Ich ſage itzt, ſeitdem ich dieſen 
Sommer zu Belvedere Herders „Urkunde“ NB. zum erſten— 
mal geleſen und mit Anſtrengung meiner ganzen Seele durch— 
ſtudirt habe. Hätt' ich, als ich mit der zweiten Lectüre 
fertig war, meinem Herzen gefolgt, ſo würde nicht nur 
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Herder einen beinahe abgöttiſchen Brief von mir erhalten 
haben, ſondern auch in den Auguſt des „Merkur“ eine Re— 
cenſion der „Urkunde“ eingerückt worden ſein, die meinen 
paſſiven Antheil an jener fremden Sünde gewiß wieder gut 
gemacht hätte.“ Dick in pettissimo. Viertens gab ich ihm 
Deinen Brief und einen von Claudius an Wieland, der 
herrlich iſt. Kannſt denken, wie er ſich freute. 

Ach Gott! — Du gibſt immer, ich kann nur nehmen; 
kanns oft nicht glauben, daß Du Dich ſo zu mir herab— 
laſſen könneſt! Du nach Göttingen! o — — ſei unzer— 
förend, mein Lieber. Bau’! bauen iſt niederreißen, Du 
kannſts, wenn Du willſt. Trage Federn und Meiners, 
genieße Heyne und bilde — tauſend! Schlözern laß; zer— 
tritt ihn nicht! „Zahm, zahm!“ ruf' ich den Stolbergs 
immer zu. Deine Preisſchrift 1) haben wir gerade vor uns. 
Wir freuten uns kindiſch, daß die Narren Dir doch immer 
huldigen müſſen. Will ſie jetzt ſtudieren. 

Geſtern, Bruder, hab' ich die Einleitung zum zweiten 
Theil der „Phyſiognomik“ gemacht, die erſte Hälfte, war 
mir wohl bei dieſem Capitelchen — Zittern und Wonne 
ſein Inhalt. O Du, wie Du immer würkeſt .... wie 
wir immer unerſättlich ſind! wie wir auf jedes Deiner 
Worte horchen! O werde nicht müde, uns zu geben. Hoffe 
faſt, daß Du Paſſavant, einen aus unſerer Mitte, geſehen 
habeſt.) Die Stolberg's find unbeſchreibliche Menſchen. 


1) „Ueber den Urſprung der Sprache.“ 
2) Vgl. Brief 29 von Claudius. 
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So viel poetiſches Gefühl, Genie, Geſchmack, und ſo viel 
ſimple, naive Menſchlichkeit. 

Hier Hamann, der eben fertig iſt.!) Den vorigen hab” 
ich weggeſetzt, er war zu ſchlecht. Ich komme eben von Marſchlins 
zurück, wo ich Bahrdt (ohne Bart) unendlich geſchickt, aber 
ohne alle Inkraft, ohne allen Glauben an ſich ſelbſt gefunden. 
Dem Philanthropen kannſt mit gutem Gewiſſen Schüler zu— 
ſenden. Thu's! Du thuſt was Gutes. 

Hab' eine kleine Reiſe über Chur, Lindau, St. Gallen 
gemacht, und die Menſchen wieder allenthalben gleich gut 
und gleich ſchwach gefunden. Eine erhabne Myſtikerin, 
voll der tiefſten Erfahrung, hab' ich das erſtemal geſehen, 
aber auch da nicht den Glauben an ſich ſelbſt jener 
prophetiſchen Seelen unſrer Bibel gefunden. 

O Herder, all unſer Wiſſen', Empfinden und Lieben iſt 
nichts, bis Gott uns geſagt hat: „Hie bin ich!“ Auf die 
„Phyſiognomik“ ſollſt Du ſchlechterdings nicht pränumeriren, 
ich will ſie Dir geben. Dank für Vogel. Itzt, liebſte 
Seele, Adieu. Grüß Deinen Engel und ihr Engelchen! 
„Hierophantiſche Briefe“ 2) liegen auch vor mir. Erkläre 
mir auch was! Hamans Charakter in die „Phyſiognomik“ 
von Dir? O — dürft ich! ... Adieu. Der 10. der 
Geburtstag unſrer Bruderschaft! La vater. 

(Zürich) den 8. November (17)75. 


1) Hamanns Bild findet ſich in den „Phyſiognomiſchen Frag— 
menten“ II, 285. 
2) Von Hamann. 


41. 


Herder an Lavater. 


Blückeburg) den 30. December (17)75. 


Noch vor Schluß des Jahres muß ich Dir, lieber Bruder, 
fürs ganze vorige Jahr, ſo mancherlei und auch die neulichen 
Geſchenke danken. Dein Brief, Pfenningers Brief, Hamanns 
Bild — denke, wie uns das alles erfreut hat! Du ſcherzeſt, 
wenn Du vom Empfangen ſprichſt, und daß Du nichts geben 
kannſt. Wer gibt und wer empfängt? Hamanns Charakter 
ſoll ich Dir ſchicken: hier ſind ein paar Zeilen, brauche 
davon, ſo viel Du willſt und wie Dus willſt und kannſt. 
Sein Bild iſt ſehr ähnlich bis auf den Sattel zwiſchen den 
Augenbraunen, den er nur in großer Anſtrengung und faſt 
Dürre der Seelen hat. Du wollteſt mir noch einen ge— 
endeten Stich ſchicken: kannſt Dus, ſo gib. — Was ich 
von ihm ſage, iſt wenigſtens wahr. — 

Du ſchriebſt mir einmal von Luther: „Luthers Stirn hab' 
ich häufig geſehen; aber facies oris vultusque noch nicht.“ 
In meinem Vaterlande Preußen ſind Cranache von ihm, die 
mir in meiner Jugend ein tiefes Bild von ihm gegeben. 
Sobald ich einen kriege, will ich ihn ſchildern. Ich glaub', 
ich kanns: denn ſeine Schriften und ſein Leben bis auf 
die kleinſten Umſtände ſind mein Labſal. Ich glaub', ich 
kenne und liebe Luther inniger als der Haufen ſeines ortho— 
doxen Nachfolgerviehes, die mich mitunter suspicione quadam 
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für Ketzer halten. Kannſt Du Gerdesii historia reforma- 
tionis haben, ſo ſieh' doch nach Melanchthon: ein liebes 
Menſchlein. Willt Du, ſo will ich was über ihn ſagen. 
Auch Eure Reformatoren ſind alle drin, und Berchthold 
Haller hat ſchon die feine Naſe, die Du bei Deinem Haller - 
gerühmt haſt. 

Mit Jahrs Anfang, ſo Gott will, denke ich Dir im 
Ernſt Rhapſodien zur „Phyſiognomik“ zu ſenden — wenn 
nicht mehr, ſo Auskehricht zum Wegwerfen. Wenn ich nur 
jetzt Deinen Gang etwas wüßte! — Meine „Offenbarung“ 
ſende mir wieder. — Es muß umgeackert werden. Recht 
haſt Du, daß es nur poetiſcher Commentar ſei, aber gebe 
man unſrer Zeit ein Mehreres! Die zwei Punkte, die Du 
forderſt, muß ich wie einen Gräuel übergehen. Das Datum 
des Buchs ſoll bewieſen werden. Die Gründe, daß ſie 
unter Diocletian geſchrieben, ſind überwiegend; die andre 
Hypotheſe iſt nur eine extorquirte Stelle, die ein Schulknabe 
beſſer verſteht, wenn er nicht den Sinn hat, dem Johannes 
den Blick auf alle Zeiten zu rauben, wie's die Leute ja 
offenbar nur im Sinne gehabt haben. Mit der Zerftörung 
Jeruſalems ſoll alles aus ſein und nicht wahr! Er hat ſie 
nach der Zerſtörung Jeruſalems geſchrieben, von ihr alle 
Bilder genommen. Der Jünger mußte bleiben, bis der 
Herr kommt, um in dieſer Begebenheit die größere Zukunft 
zu ſehen. Joſeph „vom Jüdiſchen Krieg“ und Matth. 23. 
24. ſind klareſter Commentar und Bildergruben der Offen— 
barung. er 


Herder an Lavater. 


Hier, lieber Lavater, einige Flicke zur „Phyſiognomik“, 
mancherlei Art. Siehe, ob Du was brauchen, drüber 
weiter was nachſchlagen willt. Wenigſtens ſiehſt Du, daß 
man an Dich denket. 

Der Chriſtus zuerſt. Er iſt nach der älteſten Tradition, 
die ich hier habe abſchreiben laſſen, gezeichnet: ich erinnere 
mich nicht, weder unter Lebendigen noch Todten, ſo ein 
Geſicht geſehn zu haben. Gottes- und Marienſohn: himm— 
liſcher Menſch, Bruder aller Brüder, im Willen und in 
der Liebe des Vaters. Seit ichs unter einem Pack elender 
Kupfer erhaſchte, ſchwebts mir immer vor Augen. Kein 
Chriſtus von Raphael hat mich je ſo gerührt: man möchte 
vor ihm knieen und ſtundenlang Herz zu ihm gewinnen. 
Der Blick, die Schlichtheit, dünkt mich, iſt ganz über der 
Erde. Nimm die Verzeichnungen unten weg; laß Deine 
Kupferſtecher ihm nur folgen. Lieber, ſollts nicht Deiner 
„Phyſiognomik“ werth fein? Durch ſolch ein Bild wird 
jeder Menſch beſſer, ders anſieht. 

Nro. 2 ein Mare Antonio und 3 ein Scipio nach An— 
tiken, von einer Mad. Scarron, glaub' ich, geſtochen und 
hier nachgegriffelt. Nro 4 übertrieben ein Solonskopf — 
zum Anſehn Dir beigelegt. Iſt der Marc Antonio nicht 
ein halber Chriſtus, nach den gewöhnlichen? 


— 
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Auszüge aus Campanella, Baco, Maximus Tyrius, 
Homer, Pindar und Kleinigkeiten, ein Netz von faulen und 
guten Fiſchen. Beliebts Dir, ſo will ich fortfahren. — 
Sage, wohin Du meine künftige Auszüge gelenkt wünſchteſt. 
Ich weiß von Deinem Plan noch zu wenig und tappe Dir 
alſo bloß nach. 

Noch ein liebes Antlitz Nro. 5, nur am Untertheil zu 
grob gezeichnet. Die paar Worte, die ich auf der andern 
Seite drüber ſchreibe, ſind ſchlichte Wahrheit. Wolltſt Du 
es nicht wo zum Thürhüter eines Abſchnitts in Deinem 
Buch machen? Die Perſon, die's vorſtellt, hat für mich 
Einfluß gehabt auf mein ganzes Leben. Lebe tauſendmal 
wohl! wohl! wohl! H. 

(Bückeburg) den 20. Jenner (1)776. 


N. S. „Reines Herzens! das ſein! es iſt die höchſte, ſteilſte 
Stufe von dem, was Weiſe erſannen, Weiſre thaten.“ 
Siehe den Anbruch auf dieſem Antlitz! Die hohe 
vollendete, überm Auge ſo viel ſagende Stirn, und 
dann den ſanften Abgang zum ſtill hinblickenden Auge. 
Beſcheidenheit und Demuth! ganz die Stimme: „Ich 
bin des Herren Magd!“ ſchweigend, mit blödem Ze— 
phyrtritte. Carità auf einem chriſtlichen Grabmal. 
Der Untertheil des Geſichts iſt Verzeichnung und 
Erdhülle. Erwartet man aber nicht, wenn das nieder— 
geſchlagne Auge ſich aufthut, Licht des Morgenſterns, 
Himmelsglanz einer Erſtandnen? 
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S. auch Sirach 50, 6—26, die Beſchreibung 
Simons und Pſalm 45. — 


43. 
Pfenninger und Lavater an Herder. 


Den 5. Februar 1776 Morgens. 


Aus dem Bette trieb mich die Begierde, Ihnen zu 
ſchreiben, und wie und was auch kommen mag im erſtohle⸗ 
nen Viertelſtündchen, ich ſchreibe. Sie finds doch ja — Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor und Prediger in Göttingen? Was werden 
Sie da zu thun und zu leiden haben!! — Wir vernehmen 
meiſt nur jenes: auch von jenem wie wenig! doch beides 
hat Früchte in die Ewigkeit. — Wie's uns Feſt war, Sie 
in die große Sphäre berufen zu ſehen, denken Sie kaum. 

Freitag den 2. Februar erhielt Lavater Ihre Phyſiog— 
nomica mit Freud' und Dank. O Treue! Gott lohn' Ihnen 
jedes, was Sie zu Lavaters Unterſtützung thun. Ich be— 
greife zwar nicht, wie Sie nicht noch ein mühevolleres, 
zerriſſeneres Leben führen als Lavater. Einmal Lavater 
leid't bisweilen unausſprechlich unter ſeinen Laſten; heut 
iſt er wirklich zu meiner Frauen Eltern ins Hegi, um da 
5 Tage an ſeinem zweiten Bande „Phyſiognomik“ zu ar⸗ 
beiten, der an Oſtern fertig ſein ſoll. Das Bild Jeſu 
hat doch unendliche innere Wahrſcheinlichkeit; ob nicht 


— 


— 157 — 


Rouſſeau auch da ſagte: „So dichtet man nicht!“ Wie 
weit bringen Sie's mit feiner hiſtoriſchen Richtigkeit? ) O 
göttlicher Mann! ich bin die Zeit her nach ſchwerer Tagsarbeit 
zur Erholung bisweilen ein paar Minuten mit Ihren Bü— 
chern. Wie vieles, vieles möcht' ich immer fragen, wär' 
ich um Sie. Ihre „Urkunde“ weckte mich wieder ganz — 
ihr Beſchluß feste mich aufs neue in eine ſteigende Unger 
duld, bis ihre Fortſetzung da iſt. Daß nur Ihr Nächſtes 
das Evangelium enthielte! An Oſtern ſoll ſie da ſein?? 
Um Gottes willen, ein Wort hievon nächſtens! Häfeli iſt 
bald zu Ende. Ich glaub', er hat kein Tropfen Saft noch 
Blut mehr als Herderſches. — Ein herrlicher Bruder — 
voll Kraft und Einfalt. 

Ihre Schriften wecken hier in Zürich, was zu wecken 
iſt — nur in Gegnern Lavaters Böſes. O die armen 
Leute! noch vor 14 Tagen hab' ich innewerden müſſen, 
daß ſie ſchlechter ſind, als ich mir dachte; und als ich zu 
ihrer Ehre in einer geringen „Appellation an den Menſchen— 
verſtand, gewiſſe Vorfälle, Schriften und Perſonen betref— 
fend,“ 2) öffentlich bekannt habe, N. B. welche mir die hochlöb— 
liche Cenſur nicht will paſſiren laſſen aus Friedliebe — o — 
ich breche ab. 

Nebenbei, o Geliebter, bin ich für die ascetifche Ge— 
ſellſchaft an einem Geſchreib „über die Popularität im 


1) Von Lavaters Hand beigefügt: „Siehe unten.“ 
2) Sie erſchien zu Hamburg. s 
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Predigen“ — nach Bedürfniß unſrer Candidatenſchaft. 
Mit zwei Worten nennen Sie mir, wo ich etwas Kennens- 
oder Anführungswerthes fände, das da einſchlüge, welche 
alten Väter, Prediger Sie als Muſter der Popularität 
ſchätzen, welche Meiſterſtückchen Sie anführen würden? Ich 
bitte ſehr um die kürzſte Antwort hierauf. Doch will ich 
nicht, wenn Sie ſich geniren müſſen. Aber wie ich mich 
mit dem Ding vor Ihnen ſchäme! Herr Jeſus! „an Pre- 
diger“ Goldkörner in kleinen Schächtelchen. Mein Ge— 
ſchreib! Hauchen Sie nicht, 's ſind Goldplättchen — falſch 
oder gut? ich hoffe zu Gott, fie ſeien gut. — Welche Göt⸗ 
ter- und Engel- und Menſchenſpeiſe Sie bereiten, o Lieber! 
und ich da mit dem Ding! Doch auch Gottes Ebenbildes 
nicht unwürdig. „Der dem Vieh ſein Futter gibt.“ — 
Ich rede Empfindung. 


Den 26. Februar. 


Bis jetzt blieb das Blatt liegen. Mochts nicht ſo 
ſchicken. Vorgeſtern, Sonntags, vernahmen wir durch Lenz, 
daß ihm Wieland geſchrieben habe, Sie ſeien Superinten— 
dent zu Weimar. Das dürfen wir doch nun wohl glauben? 
Berichten Sies uns bald. Ruhigere Tage als in Göttingen 
erwarten Sie gewiß da. Es freute mich unausſprechlich. 
O ſagen Sie uns doch bald, ob ſie glücklich ſind mit Ihrer 
edeln Frau, und es noch mehr zu werden hoffen. Ich 
dürſte nach Briefen. Und dies Jahr bringt es Sie uns 
nicht her? Ach noch das!! 
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Die vorige Woche bekam ich das druckverbietende Er— 
kenntniß meiner „Appellation“, dergleichen, glaub' ich, noch 
wenig iſt erhört worden. Darf ich das Teſtimonium neuer 
Hundsfütterei gegen Lavater beilegen? 

In der Woche, da Lavater im Hegi, vollendete er ſei— 
nen zweiten Theil „Phyſiognomik“. Gott weiß, eine Ar— 
beit, gleich wenn er in einer Stunde 4 Meilen zu Fuß 
geloffen wäre. O Herder! o Herder! Daß Sie näher um 
Lavater wären und ſähen die Kraft Gottes in ihm! Ich 
vertraue keinem Papiere, was ich Ihren Ohren vertrauen 
— werde! 

Wenn ich mehr in mir wäre, wär' ich vielleicht der 
glücklichſte Menſch auf Erde. Aber ich bins noch nicht, bis 
ich mirs weniger ſchmecken laſſe, gut zu heißen, ohne es 
fein. 

Denken Sie nicht, daß wir eine Bibliothek bedürfen, 
die der Berliner B. ſo viel als entgegen ſtände, und ſich durch 
Format, Maße, Fleiß, Dauer und etwas Phlegma Effect 
erwürke, wie jene? Ich kann nicht ausſtehen, daß die 
Sache des Irrthums mit ſo viel Fleiß und Ordnung und 
Zuſammenſatz der Kräfte geführt wird und die der Wahr— 
heit viel minder. Und daß man in der Larve eines Des— 
poten käme, die Welt von der Tyrannei der Reeenſenten 
zu erledigen, wie Noth! — „Ich ſehe, daß Ihr gleichſam 
zu viel die Götter fürchtet; den unbekannten Gott kommen 
wir Euch zu verkündigen.“ Kurz, ich kann mir ein Jour— 
nal denken, das ſich zu den übrigen wie der einige wahre 
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Gott zu den Götzen verhielte. Ich rede itzt nur von Sa— 
chen der Religion, Theologie urd Philoſophie und Hiſtorie, 
in wiefern ſie auf jene Bezug haben, kurz in wiefern das 
allen itzigen höchſten Bedürfniſſen zu Hülfe dienen könnte. 
Sie verſtehen mich beſſer als ich. — Pf. 


(Nachſchrift von Lavater.) 


Liebſter Herder! durchſtreichen in dieſem Briefe darf ich 
nichts, und es gelten laſſen mag ich nicht. Kurz, ich leide 
mehr vom mieroscopiſchen Lob meiner Freunde als allen 
Teufleien meiner Feinde. Ein Blick von Dir — und Du 
würdeſt ſehen den ſchwammigten Kerl ohne Zuverläſſigkeit. — 
Nun nichts mehr hievon, als noch dies: Von dem läſter— 
lichen Briefe der Stolberg's, der raſenden, glaube kein 
Wort. Dergleichen Sachen machen mich toll. 

und nun Du? was machſt Du? O Du Allzuguter, 
Treuer! Die Recenſion!) — ich dank' es Deinem Herzen 
obgleichs auch Läſterung iſt, was Du von der Einleitung, 
Gott weiß, das Beſte im Werke, ſageſt, und von mir? — 
Ich zimmr' jetzt, daß Gott erbarm', an 50 chriſtlichen 
Liedern. 

Du nach Weimar? Wo Stolberg Kammerherr, Wie— 
land Merkur, Goethe Mignon, der Herzog ein trefflicher 
Mann, Louiſe der Engel iſt. Louiſe — o ich liebe Sie 


1) Des erſten Bandes der „Phyſiognomiſchen Fragmente“ in 
der „Lemgoer Bibliothek“. 
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unausſprechlich. Ihr hab' ich den zweiten Theil „Phy— 
ſiognomik“ zugeeignet. 

Wir haben wieder einen neuen edeln Jüngling, einen 
Mann von Gefühl, Willen und That gefunden, der paßt 
zu Pfenninger, Häfelin und mir: Kaufmann. — Mit Dei— 
nem und Pfenningers Urtheil über den Chriſtus, den Du 
ſandteſt, bin ich ganz nicht eins. Es iſt mir unausſtehliche 
Krummheit, Rohe, nicht Simplieität des Charakters drin. 
Er hat mit dem Lentuliſchen, der freilich in den Copien 
auch jämmerlich verhunzt iſt, nichts Gemeines, contraſtirt 
ganz damit. Itzt laſſ' ich eine Büſte neben mir von einem 
auferſtandnen Chriſtus in Lebensgröße machen — einen 
in der Knechtsgeſtalt durft' ich nicht wagen. Ich hoffe, 
daß was Erträgliches herauskommen ſoll, wenn dieſen Mor— 
gen der Mund geräth. Stirn und Naſe ſind gut. Dann 
— familiare Vorleſungen drüber für wenige Freunde. Ein 
herrlicher, ergiebiger Text. — 

Deinen herrlichen Hamann hab' ich hie und da ge— 
wäſſert. Er kommt im zweiten Theile. Adieu. 

Ich bin nichts — als — Name. J. C. Lavater. 

(Zürich) den 27. Februar (17)76. 


44. 
Lieber Lavater! Drei Exemplare „Urkunde, vierter 
Theil“ wirſt Du bekommen durch Zürcher Buchhändler, eins 


Aus Herders Nachlaß II. N 11 * 
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Dir, eins Pfenninger, eins Häfeli. Häfeli muß nichts 
herausgeben, eh' er dieſen vierten Theil geleſen. 

Da ſehe ich ein Blatt von Haſencampt), wo er mich in 
der Rolle ſeiner Weſtphäliſchen Pietiſten mit aufführt, und 
von Lavaters herauskommenden Unterhaltungen mit ſeinen 
Weſtphäliſchen Freunden ſpricht. Weißt Du davon? Sieh 
bei Zeiten in die Sache drein, und mich bringe ja nicht 
ins Spiel. Haſencamp kommt mir ſchrecklich etourdi vor. 
Da hat er des Königs von Preußen Majeſtät als einen 
autor elassicus et biblicus „sur amour propre“ com- 
mentirt — ein zweiter Oetinger, und bittet Gott, Dich 
vorm Weltgeiſt zu wahren. Hab' Acht auf den Knaben! 
In dem einen Zettel hat er auf Luthers Abſolutismus und 
die formula concordiae als auf eine „Klotz- und Ochſen⸗ 
theologie“ geſcholten, und er iſt ſtolz auf die Preußiſche 
Gerechtigkeit vor Gott, daß Gott uns nach Majeſtätsrechten 
ſelig machen muß — und ſolch Zeug. Und doch iſt der 
Abſolutismus, wie ihn Luther lehrte, gerade der, den 
Chriſtus an vielen Stellen, Johannes, Paulus, alle 
Apoſtel ꝛc. lehren und ja das ganze Naturreich beweiſet. 
Aber freilich mit der grübelnden Naſe wittern wir nicht ſo 
weit an dies Geheimniß freier Liebe und Gnade, 
davon das neue Teſtament voll iſt, und alles ausgeht — 
erſinnen Majeſtätsrechte ꝛc. ꝛc. ein neues Pabſtthum! ſeicht 


1) Ueber den Rector Johann Gerhard Haſencamp in Duis⸗ 
burg vgl. H. Dünger a. ä. O. S. 31 f. 
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und verführend, weils ſo für Pferd und Vieh iſt, worauf 
all unſere leidige Philoſophie hinzielet. Da ſoll zwiſchen 
Roß und Menſch, Menſch und auserwählter Chriſt kein 
Unterſchied ſein, und niemand fühlt den Jubel: „Gnad' 
Euch und Friede den Auserwählten Gottes, Auserkorenen 
und Geliebten!“ — ſehn immer zurück und ſorgen, wie es 
doch einſt Roß und Maul gehen werde ꝛc. 

Pfenningers „Apologie“ hab' ich geleſen, ein wackerer, 
braver, warmer Biederfreund. Grüß' ihn. Nächſtens ſchreib' 
ich an ihn. | 

Hottingerus, Breitingerus ad Semlerum m) — da wird 
das Zeug über mich auch drein ſtehen. Laß ſein! — Wie 
gehts Dir? Haſt Du kein Herz, an mich zu ſchreiben, oder 
keine Zeit? Wohl das Letzte nur, der „Phyſiognomik“ 
wegen, die nun wieder Gottlob Dir vom Halſe ſein wird. 

Freudentag' hab ich mit Claudius gehabt, dem reinſten 
Menſchen, den ich faſt gekannt habe; und ſo iſt ſein Weib. 
Meins gibt mir Auguſt wieder einen Buben. Dieſer iſt 
glücklich inoculirt und ſieht mit ſeinen vielen Blattern im 
Geſicht wie ein gemalter Wilder aus aus Neuſeeland, Pfeil 


im Blick, Wort, Willen, Fuß und That — wird auch ſein 


Kreuz in der Welt haben. Noch nie hab' ich gewünſcht, 
mit einem Menſchen zuſammenzuleben, wie ich's mit Clau⸗ 
dius wünſche. Dich und Pfenninger kenn' ich noch nicht 
von Antlitz zu Antlitz. 


1) Die oben S. 131 Note 2 angeführte „Sammlung“. 
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Bald eine Zeile von Deiner Hand, wie meine „Urkunde“ 
Dir ſchmecke. Ich wills eben ſo thun mit Deiner „Phy⸗ 
ſiognomik“. Laß oft unſre Seelen eins ſein! man ſtärkt 
ſich auch abweſend und ohne Schreibereien. Herder. 

Bückeburg den 11. Mai (17)76. E 


45. 
Lavater und Pfenninger an Herder. 
Zürich im Sommer 1776.) 
Lieber Herder! Da mir eben ein Söhnlein ſtarb und 
die Nachricht kam, Du ſeieſt geſtorben, erhielt ich Deinen 
lieben Brief von Bückeburg. Dank Dir, daß Du mir 
Schweizer noch ſo gut biſt. Ich kann nichts und vermag 
nichts mehr. Ich bitte und flehe alle meine Freunde um 
Geduld und Schonung. Nimm alſo hier, ſtatt einem Bogen, 
zehn oder zwölf Zeilen, aus'm Geſchäfts- und Herzens— 
drange geſchrieben. 
Mit ſchmerzender und ſüßer Ungeduld harren wir Dei— 
ner „Urkunde“. Das Urtheil von Häfeli im „Merkur“ haſt 
Du geſehen 1)? Er wird warten, bis die Fortſetzung da iſt. 


1) Im Märzhefte 1776. Tieck hat dieſen Aufſatz irrig Lenz 
zugeſchrieben. Die Orts- und Namens buchſtaben (B und C) 
ſind willkürlich gewählt, um den Verfaſſer nicht zu ver⸗ 
rathen. a x 3 


— 


— 


Mit Haſencamp iſt nichts anzufangen. Er läßt ſich 
nicht berichten. Ich ſchreib' ihm faſt nie mehr. Er hat 
nicht die mindeſte Menſchen- und Weltkenntniß. Von den 
„Unterhaltungen“ hab' ich noch nichts geſehen. Mich dünkt, 
der Mann kann doch nicht ſchaden. Wollens gehen laſſen. 
Soll’ ich aber was thun, ſchreib's. Er iſt kränkelnd ... 
und fklaviſch. 

Pfenninger hat um der „Appellation“ willen viel zu 
leiden. Breitinger iſt ein Philo, und zu ſpäte ſeh' ich nun, 
daß von den andern keine Rettung mehr zu hoffen iſt. Den 
zweiten Theil der „Phyſiognomik“ hab' ich Dir zu ſenden 
Ordre gegeben. Verzeih' und dulde. Habe dieſer Tage 
Schloſſern gehabt. Ein herrlicher Mann — bei aller et— 
wanigen Kälte. So ganz Vernunft mit feſt gehaltener 
Mannsempfindung, ſo viel Welt und Religion. Hier eine 
ſchwache Zeichnung von ihm. Hottinger hat wieder Briefe 
wider mich drucken laſſen 1). Sinds die, wie ich vermuthe, 
die ich im Manufeript las, finds elende Studentengewäſche. 
Pfenninger ſindet ſie witzig, ich — wenige Stellen ausge— 
nommen — verdammt fade. 

Ein todtkrank geweſenes Töchterchen iſt mir wieder 
ziemlich hergeſtellt. Mein Weibchen hat viele Beſchwerde. 
Ich bin geſund, aber leide Tag und Nacht entſetzlich — 
wenig von außen. Claudius, was Paſſavant und Stolberg 
von ihm ſagten und Du — ein Gottesmann. Empfiehl mich 


1) Vgl. den folgenden Brief. 
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ſeiner Fürbitte. Pfenninger hat viel Kopfſchmerz, Gedächt⸗ 
nißſchwäche ꝛc. Der arme, gute Engel. Warum kein Wort 
von Weimar? O Herder, dulde mich, grüße Deinen Engel 
und liebe Lavatern. 


(Von Pfenninger.) 


Dank um die „Urkunde IV.“, auf die ich wie auf die 
Morgenſonne warte. Daß ich auf Ihren Brief hoffe und 
Stunden zähle, ſind Sie Schuld. In meiner diesmaligen 
Leibs⸗, Seelen- und Geiſtesmattigkeit mag ich Ihnen nichts 
ſchreiben. Der dürftigen „Appellation“ halber wähnt mir 
Lavater, daß ich was zu leiden hätte. Es iſt mir bimmel- 
wohl, wenn mich ſolcherlei Burſche mit Lavater haſſen. Ich 
konnte meinen auf Lavaters Conto wachſenden Credit bei 
den Herren um die Welt gut nicht länger ausſtehen. 

Was halten Sie vom „Sendſchreiben an den Bremiſchen 
Prüfer von Lavaters Meinungen“ )? Kurz das herrliche 
Ding iſt von Häfeli, aber wie viel dran liegt, daß Sie's 
niemanden ſagen, merken laſſen, müſſen Sie mir glauben. 

Ihnen dies: Lavater ſah ich vergangenen Pfingſttag 
Nachts im nachläſſigen Freundesgeſpräche in einer Größe — 
prädeſtinirten ahnungsvollen Größe — wie, Gott weiß! in 
meinem Leben noch nie! O Herder! Herder! Wenn Gott 
ihn hinnähme, ohne auszuführen das Angefangene, mehr 


1) Häfelis Sendſchreiben bezog ſich auf Lavaters Meinung 
von der Glaubenskraft. . 
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als zur Hälfte in ihm vollendete Werk! — — Er nimmt 
ihn nicht hin! O was wird uns durch ihn werden! So 
kennt Lavatern kein Menſch, wie ich, und wahrlich, ich ſah 
und ſtaunte, daß ich ihn noch nicht halb kannte bis auf den 
letzten Sonntag. Sie, o Herder! — noch erinnere ich mich 
— ahnden ihn ſchon lange prophetiſch. — Auch einmal ein 
vertraut Wort hierüber an mich! ..? 
Brudergruß an Sie und die Heldenmutter. Pf. 


46. 
Lavater, Häfeli und Pfenninger an Herder. 


(Zürich) den 29. Auguſt (17)76. 

Faſt, faſt darf ich nicht mehr anfangen, Dir zu ſchreiben, 
lieber, treuer, mächtiger Bruder? Es iſt unverantwortlich, 
daß ich Dir nicht eher für Dein ſchön Geſchenk, für Dein 
herrlich Buch gedankt habe. Ich will mich nicht entſchul⸗ 
digen, nicht abbitten, nur itzt, ſchändlich ſpät, mit aufrich⸗ 
tigem Herzen ſagen: „Ich hab' empfangen und geleſen mit 
Vergnügen, Erbauung, Freude der Erleuchtung.“ Ich ſoll 
Gott und Dir herzlich dafür danken. Unſere Lieben alle 
weideten ſich am Buche und ſegneten den Verfaſſer. Es 
iſt und bleibt einziges Werk in dieſer Art. Man möchte 
raſend werden, daß es Menſchen, Gelehrte, Chriſten gibt, 
die Dir Bewunderung und Dank verſagen. Noch ſanfter, 
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noch weniger anſpielend hätt' ich, um einer Menge 
Leſer willen, daſſelbe gewünſcht. Es wird indeſſen immer 
einzige Lectüre und höchſtes Studium aller Gottesehrer und 
Schriftehrer werden. Wer daraus nichts lernt, wird nie 
lernen. Es iſt auch viel deutlicher, intereſſanter, unterhal— 
tender, ſtoffreicher, als der erſte Band. 

Aber nun, was ſoll ich, Bruder, zu den beiden freund— 
ſchaftlichen und tiefgrabenden Recenſionen!) ſagen! Nichts 
als: „Ich ſchäme mich und freue mich. Danken und ver— 
gelten kann ich nicht.“ Lieber Bruder! wo biſt Du nun? — 
Die Ungewißheit iſt auch mit ein Grund unſers Nichtſchreibens, 
Mit Weimar weiß ich noch nie recht, woran ich Deinethalben 
bin. So eben kommt Häfeli, der mit mir auf Marſchlins 
ging — und nun auch hin will, zu helfen, wenn zu helfen 
iſt. 2) — 

Mit dem neuen Geſchmier der anonymen Hottinger und 
Comp. — „Briefe in der Perſon des Verfaſſers des Send— 
ſchreibens“, item „Joh. Casp. Lavaters Bluttheologie 
in nuce“ 3) gib Dich nicht ab — alsdann Du wolleſt unter 
den Titel von beiden zuſammenſetzen in Lemgo: „Kann 


auch ein Mohr feine Haut wandeln und ein Parder ſeine 


Flecken, alſo — x. ꝛc. ꝛc.“ 


1) In der „Lemgoer Bibliothek“ beurtheilte Herder die beiden 
erſten Bände der „Phyſiognomiſchen Fragmente“ und das 
zweite „Fünfzig chriſtliche Lieder“, dann auch Pfenningers 
„Appellation“, letztere auf Zimmermanns dringenden Wunſch. 

2) Hier folgen einige Dank- und Verehrungszeilen von Häfeli. 

3) Vgl. H. Düntzer a. a. O. S. 48. 
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Ueber Deine Glaubens- oder Wundertheorie in der Re— 
cenſion ein Wort. Nicht einer, Pfenninger und Häfeli 
ausgenommen, nicht einer hat mich hierüber ganz verſtanden, 
und ich dachte ſo ſimpel und klar alles geſagt zu haben. — 


(Von Häfeli.) 


L. wird weggerufen — ich fahre fort, bis er kommt. 
So weit wir in unſerm Jahrzehend von Glaubens- und 
Wundertheorie weg ſind, wars nicht Wunder, daß Lavater 
nicht oder mißverſtanden ward, zumal er ſich doch ein wenig 
beſtimmter und weitläuftiger hätte ausdrücken ſollen. 
Der ganze Sinn geht dahin: Befriedigung menſchlicher Be— 
dürfniſſe — oder Löſung aller ungelöſten Zweifel — Ueber— 
gewicht hinreißender Sinnlichkeit — Proportion der Kraft mit 
dem Willen. Nenne man denn dies alles, wie man immer will. 
Nun geſtehe ich aller Welt: Nichts find' ich in der Bibel 
durchgehender, beſtimmter, eigentlicher dargelegt als Ver— 
heißung und Beiſpiele der allen — nichts in meinem Herzen 
tiefer, dringender, unabläſſiger, unentbehrlicher als Er— 
füllung, Erfahrung der allen. Aber daß man nichts von 
all dem weiß, erfährt, immer ſo im erbärmlichen Traume 
hindämmert, ſo kümmerlich ſich durchs Leben hinſchleppt — 
ohne Stimme Gottes, ohne Gegenwart, ohne Kraft — ach! 
das iſts eben, wo ich verſtumme, erſtarre, was mich oft an 
die wüthendſte Verzweiflung hinandrängt. — O wenn Du 
mir ein Licht reichen könnteſt und einen Stab in meine 
Hand! — 
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(Von Pfenninger.) 

Itzt nur zwei Worte. Vier Wochen genoß ich Ruhe 
bei Schloſſer in Emmendingen; und es mußte nicht ſein, 
daß ich Ihre Fortſetzung früher als den letzten Tag bekomme, 
damit ich ſie auf dem Poſtwagen leſe. Alſo dennoch mit 
weit mehr Behaglichkeit als zu Zürich. Doch auch hier 
las ichs, wenn nicht allein, doch mit unausſprechlichem Ver— 
gnügen mit jungen Freunden und Freundinnen in Form 
des Informators — und das Wort Vergnügen iſt mir 
hier unausſprechlich widrig. — 

Seit mir Schloſſern !) fo viel von Herdern und Ihnen 
erzählt hat, iſt mir, ich ſei viel näher mit Euch zuſammen⸗ 
geknüpft; ſintemal ich auch die gleiche Romanze mit ihr 
ſang, mehr aber nicht ſang, weil ich lieber hörte. O was 
es der Iſolirten, Körperlichleidenden, aus allem ſchriftlichen 
Zuſammenhang Herausgeriſſenen für Erquickung iſt, Freunde 
zu ſehn, oder was von ihnen zu empfangen, das ſie nicht 
beantworten muß. Und unter doppelter Geſchäftslaſt erliegt 
Ihr Mann faſt. — 


47. 
Lavater an Herder. 
(Zürich) den 19. October (17)76. 
In Weimar alſo! bei Goethe! bei Wieland! bei — — 
Kaufmann alſo? O daß Kaufmann Dich verſchlang, aus- 


1) Goethes Schweſter. 
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trank — und mir rief: „Das iſt Quellwaſſer!“ — das 
iſt Leben mir im Elend, indem ich ſterbe. Zwar heiter, 


ruhig, feſt bin ich — und alles außer mir, in mir 


nur iſt Hölle — bis ich den Saum ſeines Kleids ange— 
rührt habe. 


Hier ein Briefchen, das ſchon Wochen in meiner Taſche 


ſtak. 1) Verzeihe! 5 


Es iſt Samstag. Ich bin außer Odem. Alſo — 
Lieber — trage mich! Ich kann nicht anfangen, ſonſt fänd? 
ich kein Ende. — Mich unter Euch würklich zu denken — 
ich ſtürbe! 

Meine Seele iſt geſpannt — ich könnt' jetzt was, 
aber — allmächtiger Gott! Itzt von kranker Frau und Dir 
weg — ins Zuchthaus! ... Und dann eine Predigt über 
die Waſſerwandlung in Wein — dann ſtürz' ich noch in 
Pfenningers, des kränkelnden Arm. — 

Sag' doch Göthe, Wieland — Dir ſelber darf ichs 
nicht ſagen —, mir ſobald möglich ein Dutzend Strie— 
turen zu ſenden, oder Seiten anzuzeigen. Adieu. 

Dein hohes Lied? J. C. La vater. 


(Beilage.) 
An Herder durch Kaufmann. 


O Du noch nie genoßner Ferner! 
Genoſſen nur von dem, der Durſt, wie ich, hat 


1) Siehe die Beilage. 


1 


Nach Menſchen — nicht nießen kann die Halben! 
Die Ganzen ausgenießen! 

Wo wandelt itzt Dein feſter, leichter Tritt, 

Du allzertretener Zertreter aller? 

Wo allgeliebter Liebender von allen, 

Die aufzufaſſen Deine Götterwinke, 

Die zu verſteh'n die Kraft, die in Dir würkt, 
Gebildet Gott hat — 

Wo izt? wo wenn dies Blatt in Deiner Hand 
Sich aufſchließt — Du lächelſt der erkannten 
Geliebten Freundeshandſchrift — wo? 

Im Kreiſe liebender Genießer? 

Nicht Donnerer! Nicht Strahlenwerfer dann! 
Erleuchter und Erquicker nur! 

Wo wurzelt itzt? wo dann ſich 

In welches Herzens Tiefe Deine Ferſe? 

Und welches Auges Blick ergreift der Deine? 
Ergreift der Deinigſten 

Ihr Tauben- oder Falkenblick — 

(Denn nie ſah' ich ihr Aug', auch nicht im Bilde.) 
„Da will ich ruh'n! Aus dieſem Quelle trinken 
Erlabung, Kraft und reines Leben!“ 

Wann ſagts, ſagts nicht Dein Herz? 

Bei welches Menſchenangeſichts Vorüberwandeln? 
Wie? oder gehſt Du itzt an Goethes 

Heldenarm geſchlungen in die Gärten 

Voll leiſer Quellen unnennbarer 


N 
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Gefühle? dem nur rieſelnd, 

Genießbar dem nur, der ſeines Daſeins 

Geheimniß anzubeten glutheiß ſchmachtet. 

Wie? oder nimmt der menſchlichſte der Fürſten, 

Den noch mein Auge nie, ach! deſſen Schatten nur 
Mein hingerißner, trunkner, ſtummer Blick ſah — 
Nimmt er in ſtiller Lauben einer Dir die Hand, 
Mit der Du richteteſt die frevlen Richter 

Der Menſchen und der Gottheit und Entheiliger 
Der Gottesoffenbarungen, mit der Du führeſt 

Zum Quell der Wahrheit Wahrheitdürſter — 
Drückt brüderlich ſie Dir und bringt Dich 

Der ſich verhüllenden erhabnen Fürſtin, 

Die noch nicht kennt der Stillbewunderer, | 
Der Höfling nicht, der Weisheit zählt nach Worten, 
Nach Thaten, die geſehen werden, Tugend? 


(Zürich) den 19. October (17)76. L. 


48. 
Herder an La vater. 
Kann Euch in Jamben- ungereimt und prächtig 
Denn heut' ſogar antworten nicht; ohnmächtig 
Mög'n Knittelverſe zur Antwort ſein N 
Und dem Heldenſänger wohl gedeihn. 


— 


Zuerſt kam Dein proſaiſch Brieflein an, 
Verzeih', wenn Dir mein letzter Wetterhahn 1) 
Hat etwas zu Leid gethan. | 

War nicht mein's Herzens Grund, 

War nur ein' böſe Stund'. 

Ich lieb' Dein' Seele rein als Gold, 
Und dau'rt mich, daß Du Dich mit Briefen quälen ſollt, 
Die immer aufſchnappen nach Himmelsluft 
Und riechen nicht des Freundes Duft. 
Woll'n uns einander helf'n und tragen, 
Und nicht die Seel' aus 'm Leibe jagen. 
Darinnen lag von Mägdleins Hand 

Ein Brieflein hold und unbekannt, 

Kam mir wie Manna an zur Stund’ 

Aus der Aurora goldnem Mund. 

Ich ſtreckt' meine Hände hin zu ihr, 
Wußt' nicht, zu wem? und war bei Dir. 
Und leg' ein'n Gruß in Deine Hand 

So heilig, wie ins Engelsland 

Einer lieben Verklärten zu tragen, 

Ihr Dank und Dank und Dank zu ſagen, 
Daß ſie in holder Unſchuldtracht 

Mich ſo — beſchämt gemacht. 


1) Ein uns nicht vorliegender Brief vom 13. October, woraus 
Hegner S. 88 f. zwei Stellen mittheilt. Die dritte gaben E 
wir oben unter dem richtigen Datum. 4 


— 
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Konnt' nie für ſolchen Engel ſchreiben, 
Und werd's auch lang noch laſſen bleiben, 
Ob denken an ſie in ſelger Stund? 

An der Aurora Roſenmund, 

Wenn ich ſie noch einmal kann anſehn 

Und Gottes Gedanken in mir aufgehn, 

Wie er ſie ſchaffend — doch genung, 

Ich ſchreib' ja Läſterung. 

Dein Verſebrief iſt gar nicht wahr; 

Drum iſt er auch Dichtung ſonnenklar, 
Und kam auf großen Stelzen ſchwer 

Zum großen, ſtarken Herder her, 

Der eben hinterm Kirchenthurm 

Sich fühlt' und wand ein armer Wurm, 
Ging nicht an Goethens Heldenarm 

Die Ilm hinan! Lag, Gott erbarm'! 
Zehn Klafter tief im Erdenſchooß, 

Und fühlt' keinen Quell, der von ihm floß, 
Fühlt' keinen Tropfen Labung, wie 

Ihns Herz und nicht die Phantaſie 

Begehrt und doch nur im Wahntraum kennt, 
Wenn es nicht Chriſtus' Name nennt. 

Den wir denn freilich alle nennen 

Und ſing'n und jubeln und doch nicht kennen, 
Woll'n Teufel austreiben und Wunder thun 
Und können noch in ihm nicht — ruhn. 


5 Ja ruhn, mein Freund, als wie ein Kind 


e 
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Und warten, ob nicht, wohlgeſinnt, 

Ueber aller Erdenväter Schaar 

Uns unſer Vater ganz und gar 

Was gebe, was wir nicht — verſtehn, 
Weder mit Tichten noch Trachten ſehn, 

Nicht erfliegen und nicht erzwingen, 

Nicht erſchnappen und nicht erringen 

Durch aller Wörter Kuppeltand, 

Der uns itzt iſt ſtatt Bruderband. 

Gebe Dir und mir Gott den Frieden, 

Von ewger Ewigkeit beſchieden, 

So wird ihn Dir mit ſammt dem Glauben, 

Weder Breitinger noch Hottinger rauben. 

Amen. 

Nutzt Dirs nicht und iſts ohn' Beſchwer, 

So ſchick' mir mein’ armen Chriſtus !) her. 

Er iſt mir beſſer als all', die Herr Junker 

Dahingeſchwärmt hat auf Deinem Speer. 

Leb' wohl und bet' Dich zu mir her. 

Und zerreiß dies Blättlein kreuz und quer. 


Den 25. November. Weimar 1776. 


1) Den von Herder geſchickten Chriſtuskopf. Vgl. oben Nr. 42. 


49. 
Lavater an Herder. 


Dank für Dein liebes Briefchen. Ein andermal und 
bald meine Gedanken über Dein ewiges Warnen gegen 
Anſtreben. Haſt überhaupt recht vielleicht, aber mir iſts 
tiefes Bedürfniß. Wer hat mich ſo gemacht? Und iſts 
nicht alles Unſinns größter zu ſagen: Du ſollſt mit Deinen 
Augen nicht ſehen — oder: Du darfſt Dein unaustilg- 
bares Bedürfniß Deinem Schöpfer nicht ſagen. 

Noch immer krank mein herzig Weibchen. Samstag und 
Poſttag. Adieu! L. 

(Zürich) den 7. December (17)76. 


Liebſter Goethe, in 8 Tagen die erſte Miſſion der 
„Phyſiognomik“. 1) Oder darf ich ſie Dir ſenden! Herder! 
O Du — wenn Goethe nicht kann, kannſt Du! 


50. 
Lavater an Herder. 

Bruder, als einen guten Tag durch Herrn Prediger 
Stark. Zürne mein Schweigen nicht. Ich hab' itzt wies 
der abgeladen. Nun Oſtern, dann — an meine Lieben 
alle ſchreib' ich. Mein Weibchen beſſer — auch mein Kind 


1) Des dritten Bandes. 
Aus Herders Nachlaß II. 12 
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wieder. — Verzeih die Brühe über Dein allliebes Geſicht.)— 
Vergiß unſer nicht; wir vergeſſen Deiner auch nicht. Kuß: 
Dein Weib und Deine Engel! — Ich bin Dein — zwi⸗ 


ſchen Himmel und Hölle ſchwebender Lavater. 
Zlürich) den 8. März (17)77. a N 
. 
51. 


Herder an Lavater. 


Lieber Lavater! Die Herzogin Louiſe hatte mir befohlen, 
Dir ihre Entbindung, wenn ſie geſchehen würde, zu melden. 
Sie iſt heut geſchehen, morgens gegen 6 Uhr, mit vieler 
harter, doch nicht langer Arbeit. Sie hat eine Prinzeſſin, 
die Louiſe Auguſte Amalie heißen ſoll und gewiß morgen 
getauft wird: ein großes, ſchönes Kind, und Goethe ver— 
ſichert, daß es gerade die Geniesnaſe mit breitem Sattel 
nach Deiner Angabe habe. Ich, den nun eigentlich der 
Sattel weniger intereſſirt, freue mich herzlich, daß das liebe 
Geſchöpf, ihr Fleiſch und Blut, da iſt, und gräme mich 
herzlich, daß die goldne Frau ſo viel hat leiden müſſen und 
zum Theil noch leidet. Meine Frau iſt dabei geweſen, da 
das Kind kam, und kommt jetzt eben wieder von ihr. Ich 
hoffe und wünſche, daß die Schmerzen ſich bald in Freuden, 
in Mutterfreuden verwandeln mögen. Sie iſt alles, was 


1) Vgl. H. Düntzer a. a. O. S. 53. 
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Du weißt, und tauſendmal mehr: ein Baum Gottes an 
3 Standhaftigkeit und feſter Seele, und die zarteſte Blume 
an Unſchuld und Treue und Freundſchaft. Gott helfe dem 
Engel bald! 
Lebe wohl, Lieber, mit all den Deinen; ich kann heut 
von nichts Anderm ſchreiben. Lebe wohl! Ich liebe Dich 
mit alter Liebe, wenn gleich jetzo eine Zeit lang mein Herz 
1 ſchweiget. ö Herder. 
- (Weimar) den 3. Februar (17)79. 


ir, 


La vater an Herder. 


Zürich) den 8. Mai (17)79. 

Lieber Herder! Dank für Deine gute Nachricht von 
der Herzogin Niederkunft! Ich danke ſpät, aber herzlich. 
Seit der Zeit weiß ich nichts mehr. Von mir mag ich nichts 
mehr ſagen — bis ich etwas Gutes ſagen kann. Alles, 
was ſich ſagen läßt, iſt: Ich bin außerordentlich beſchäftigt, 
außerordentlich geſund, und ich darf hinzuthun: außerordent— 
lich geſegnet. 

Mein Schreiber — nicht der, den Goethe kannte — 
erſchoß ſich am Oſtermontag Abends, um ½11 Uhr auf 
meinem Canapee, in meiner Studier- und Kinderlehrftube. - 
Du kannſt denken, was ich alles dabei litt. Grüß' Dein 


Herzensweib, küſſe Deine Kinder — und vergiß meiner 
127 
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nicht ganz. Kaufmann brütet fich entweder zum Propheten 
oder zum Narren. So groß kenn' ich keinen Menſchen 
— und ſo unerklärbar. — Verzeihe, daß ich ſo kurz bin. — 
Ich bleibe Dein Bruder Lavater. 

Letzte Synodus ſprach ich das erſtemal keck und frei 
wider die feine Deiſterei — Semlers und Steinbarts. !) 
Kannſt Du dem Unweſen zuſehen? 


Lavater an Herder. 


Ich bin, lieber Herder, eben mit dem zweiten Leſen 
Deiner „Plaſtik“ fertig. Herzlich dank' ich Dir fürs Ge— 
ſchenk — für den Inhalt noch mehr. So was hat doch, 
Gott weiß! weder Zeit noch Weltgegend. So nichts wird 
unſer einer beim Leſen ſolcher Unbezahlbarkeiten. O Deutſch— 
land — daß Gottes Fluch Dich treffe — daß Du — nicht 
niederknieſt, und den Baal, der nicht antwortet, mit 450 
Prieſtern nicht ſchlachteſt. Daß das nicht Schmeichelei ſei, 
thue ich ſogleich hinzu: Lange hat mich kein Buch ſo gedrückt 
als Deine „Plaſtik“ beim erſten Leſen. Auch itzt noch 
fehlt mir ein ich weiß nicht was dran, das mir das 


1) Steinbarts „Syſtem der reinen Philoſophie“ ward von 
Herder beurtheilt. Vgl. „Zur Philoſophie und Geſchichte“ 
B. 15, 427 ff. 


— 
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beſte Buch, das ich las, zur Dornſpitze, zur Klette macht. 
Ich glaub', es iſt der harte Marmor an der Bildſäule, 
die ich nun mit der geiſtigſten Fingerſpitze betaſte, und der 
nicht Fleiſch werden will. Nimm mir dies Mißbehagen! — 
Du erweiſeſt mir eine unausſprechliche Wohlthat. 
Sonſt — Gott weiß, daß ich die brennendſte Wahrheit 
ausſpreche — ſonſt möcht' ich um des Buchs willen Staub 
vor Dir werden! Mehr als meine ganze „Phyſiognomik“ 
werth ſind 4 — 6 Seiten. — 

Hab' ich Dir in meinem letzten Briefchen ein Buch ge— 
nannt: Des erreurs et de la. verite, Edimburg 
1775? Haſt Dus nicht und kannſt Dus nicht finden, ſo 
ſend' ich Dirs. Mit ſolcher Würde hat noch kein para— 
doxer Schriftſteller platoniſirt. Es iſt eine beſondre Meta— 
phyſik, neben welcher nichts ſtehen kann. Der Verfaſſer iſt 


unausſpürbar. 
Ein Wort von Dir über Steinbart — ein Wort von 
Dir „vom Zweck Jeſu“ 1) — ein Wort von Dir über das 


ſchüchterne Weſen der paradox geſonnenen Geiſtlichen — 
thäte meiner Seele himmliſch wohl. 

Kaufmann, der ſich viele Monate von mir getrennt hat, 
iſt jetzt durch eine ganz unbedeutende Veranlaſſung, ohne 
die geringſte moraliſche Schuld, in einem obrigkeitlichen 
Arreſte (auf dem Rathhauſe), bewundert von ſeinen Rich— 


1) In den von Leſſing herausgegebenen „Fragmenten eines 
Ungenannten“. 
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tern, und wird, hoff' ich, mit Ehren entlaſſen. „Wenn 
kein Hauch des Fanatismus ihn anhaucht!“ O Gott, was 
er wäre, wenn der Satansengel in Lichtengelsgeſtalt ihn 2 
nicht berührte. Ich leid' im Stillen ſehr drunter und möchte 
doch den Gott anbeten. Adieu, Lieber! Liebe und trage 
mich! — Dein „Vom Erkennen“ !) hat mir himmliſch wohl⸗ 
gethan. Schade Sulzers Aſche, daß er den Eberhardismus 
vorzog! O Gott, welchen Mann — wo nur einen? hat 
Wolffs Schule gebildet! | 

Adieu. Grüß’ Goethe und Wieland, einen jeden nach 
ſeiner Weiſe. 

Enge bei Zürich, in einem neuen Rebhäuslein, herr⸗ ig 
licher Ausſicht, wo ich Selzerbrunnen trinke und ruhe. 110 

Den 26. Juni (17)79. Zavater. 


Pfenninger grüßt Dich herzlich. Eben, noch vor Ab— 
gang dieſes Billetchens, erhalt” ich das Päckchen Ham an— 
niana. O daß mir Weisheit gegeben würde, zu verſtehen! 
Denk', wir müſſen itzt der Ordnung nach die Apocalypſe, 
wöchentlich ein Capitel, erklären. Ich harre unruhig auf 
Deine Aufſchlüſſe. Heß und ich erklärens bloß von der 
letzten Zeit, ſehens bloß als das Letzte der Welt, als 
das Kommen des Herrn an — das alles einſt inner we— 
nigen Jahren ſich anfangen und vollenden muß. Adieu.“ 

Samstagsmorgens den 26. Junius 1779. 


1) „Vom Erkennen und Empfinden“, im 9. Bande „zur Phi— 
loſophie und Geſchichte.“ 
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54. 
Herder an Lavater. 


(Weimar im Juli 1779.) 


Dein Briefchen, lieber Lavater, hat mir ſehr wohlge— 


than, nach ſo langem Stillſchweigen. Kaufmann dauert 


mich; ich hoffe, er wird frei itzt ſein, möchte doch aber gern 
die Urſache des Dings wiſſen. — Mit Kaufmann bin ich 
längſt eben ſo wenig als Du zufrieden. 

Daß Dich die „Plaſtik“ gedrückt hat, glaub' ich gern: 


ſie drückt mich ſelbſt, weil fie jo allein ſteht. Der Marmor 
ſollte ſich beleben und zuletzt ganz verſchwinden (si diis 
placet); denn ſieh einmal aufs zweite Blatt, was noch fol— 


gen ſollte, und wovon die „Plaſtik“ nur das erſte, härteſte, 
dürftigſte Element iſt. Element indeß iſt, wie das harte 
Buchſtabiren zum harmoniſchen, fließenden Leſen. Der lieſt 
freilich ſchlecht, der im Leſen buchſtabirt, noch ſchlechter aber, 
der nie oder in ſchweren Fällen nicht buchſtabiren gelernt. 
So mit Plaſtik und dem Gefühl des Schönen. Meine 
Hauptabſicht war dabei mit, zu zeigen, daß von Menſchen— 
geſtalt und Geiſtesform in derſelben ſich alles herſchreibe, 
was wir von Schönheit unter Mond und Sonne wiſſen. 
— — Uebrigens glaub' ich gern, daß Dir vieles hart 
vorgekommen ſein muß; Du biſt Schmetterling, ich Raupe. 

Von Des erreurs et de la verite habe ich viel gehört 
und nichts geſehn oder geleſen. Wenn ich Dich nicht be— 
raube, ſolls mir ſehr dienen. Ich wills wieder büßen. — 


Wr 


Es iſt ſchlimm, wohin Zimmermann verfällt. Du wirft 
ſeine Aufſätze im „Magazin“ 1) geleſen haben: das meiſte iſt 
ſeiner unwürdig, und aus den Streitigkeiten mit Käſtner, 


Lichtenberg?) kann auch nichts kommen. Thue das Deine 


hinzu, daß er ehrlich herauskomme und dann ſchweige. 
Daß er mich in den Brei gemiſcht hat und einen alten 
Unrath aufwärmt, iſt mir nicht lieb, und die Anecdote von 
Goethe, Wieland und dem Hemd gar nicht wahr. Quo 


istae nugae tendunt! 


Pfenningers „Magazin“ 3) iſt hier ſpät angekommen. — 


Stolzens Aufſatz hat mir gefallen, nur iſt er zu lang und 


etwas zu declamatoriſch; ſonſt hab' ich noch wenig geleſen, 
und, lieben Leute, Eure ſchriſtliche Geſellſchaft gefällt 
mir nicht. Sie iſt nicht warm, nicht kalt — was ſoll auch 
chriſtliche Geſellſchaft durch ſolche papierne Bande und 
Looſungen? Einige Jahre weiter und Ihr werdets ſelbſt 
fühlen. An Leſſings Sache nehme ich viel glimpflichern 
Antheil, als Ihr dort zu nehmen ſcheinet.“) Wenn ich von 
einer Sache überzeugt bin, daß ſie viel Gutes würken 
muß, iſts von dieſer, in welcher Abſicht ſie auch angefangen 
ſei oder fortgeführt werde. Die meiſten Antworten lich habe 
nur ein paar geleſen; Döderleins iſt mir die beſte) find 
1) Im „Hannöverſchen Magazin“. Eine Sammlung von 
Zimmermanns Aufſätzen erſchien in dieſem Jahre ohne deſſen 
Zuſtimmung. 
2) Ueber die Phyſiognomik. 
3) Sein „chriſtliches Magazin“ erſchien 1779 und 1780. 
4) Vgl. Herders Brief an Leſſing bei Guhrauer. 
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nicht werth, daß man ſie lieſt; ſo grob und ſo dummdreuſt! 
Mir hat ſtellenweiſe das Buch vom Zweck Jeſu (ſo zuſam— 
mengeſucht und arg widerſprechend es gegen ſich und die 
Apoſtel iſt) in den Eingeweiden weh gethan, und die Sache 
vom Kommen, vom Zurückkommen in derſelben Generation 
dünkt mich nichts weniger als aufgelöſet, und ſie iſt doch 
wahrlich wichtig. Was mich in dem Scrupel mehr beſtä— 
tigt hat, iſt die Offenbarung, die ich vor einigen Wochen 
wieder vorgehabt habe. Aus dem Zuſammenhange des Buchs 
iſt unläugbar oder faſt unläugbar, daß ſein Verfaſſer, wenn 
er Johannes war, mit dem Untergang Judäas auch die 
Rückkunft Chriſti gehofft und erwartet. Von ſämmtlichen 
Apoſteln und Evangeliſten. (Lucas vielleicht ausgenommen) 
getraute ich mich nicht das Gegentheil zu demonſtriren, und 
alle gingen auf Chriſti Wort, der freilich ſelbſt ſagte: „Von 
der Stunde weiß niemand ꝛc.“, die Sache doch aber im 
andern Zuſammenhang vortrug, als das chriſtliche Syſtem 
ſie allmählich, da die Ankunft ausblieb, und nach und nach 
ſtellte. Löſe mir, was Du kannſt, und behalte die Sache 
bei Dir. Ich hoffe bald wieder an die Apocalypſe zu gehn, 
und wünſchte vorher Deine Gedanken hierüber zu haben. 
Im Buch will ich bloß die Sprache der Wahrheit, d. i. 
meiner Ueberzeugung reden. 

Dies iſt der Hauptpunkt, der mich im Buch gedrückt 
hat; denn die übrigen Stücke und noch mehr die vorher— 
gehenden Fragmente von Auferſtehung, rothem Meer, Un— 
ſterblichkeit der Seele, ſind levioris momenti oder ſchlechter 
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angefochten, freilich auch mitunter ſchlechter gerettet. ur 2 
Haſt Du Leß' „Dogmatik“ und „Troſtſchrift“!) geleſen, fo 
weißt Du, wie es um die neueſte Göttinger Orthodoxie 
ausſieht. Ich wünſchte mir Zeit und Ort, den Mann auf 


der Spitze feines eignen Rades umlaufen laſſen zu können; 
es frommete doch aber nichts, weder ihm noch andern. Ein g 
elender, ſchwacher Neuling! Koppes „neues Teſtament“ da— 
gegen iſt neuerlichſt mein Handbuch. — 


Zu Pfenningers „Magazin“ kann ich vor der Hand 
wohl noch nichts ſchicken. Ich bin zu ſehr im Drange 
andrer Arbeit und übrigens von zu zerfloßnem Herzen. Ich 
ſpüre auch überhaupt, daß ich zu wenig werde beitragen — 
können. 


Haſt Du das Berlin'ſche über Eure Nachtmalvergiftung!) 
geleſen? Was dünkt Dich? Antwortet niemand? Wenn 
Umſtände ſind, die das Factum anders darſtellen, wünſchte 
ichs; denn jetzt iſt der Schein auf dieſes Zweiflers Seite. — 


1) Von dem Göttinger Profeſſor Gottfried Leß war 1778 die 
Schrift „Troſtſchreiben bei dem Grabe eines einzigen Kin— 
des“ und 1779 die „Chriſtliche Religions-Theorie fürs 
gemeine Leben oder Verſuch einer praetiſchen Dogmatik“ 
erſchienen. 

2) Hier iſt Nicolais Schrift „Einige Zweifel über die Ver— 
giftung des Nachtmalweins, welche zu Zürich 1776 ge— 
ſchehen ſein ſoll“ (1778) gemeint, die durch Lavaters Pre— 
digten über die Sache veranlaßt worden war. Vgl. die 
„Phyſiognomiſchen Fragmente“ III, 237 f. 


— 
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Häfeli hat einige Predigten über die Zukunft des Rei— 


ches Chriſti: laß ihn doch, wenn ihn der Geiſt treibt, ſich 


über obgenannten Punkt mit etwas erklären — oder thue 
Du es. Daß Kayſer 1) den 45. Pſalm geſetzt hat, wun— 
dert mich; er iſt nicht jo gar muſicaliſch in Worten. Seine 
Melodie iſt brav. 


55. 
Lavater an Herder. 


— Ich glaub' auch, Leſſings Haupteinwurf iſt der von 
der Wiederkunft, den keiner beantwortet. Leß und Sem— 
ler ſind mir ungenießbar, und werden mirs ewig und in 
allem bleiben. Gott weiß, beiden fehlt das Leibeslicht, 
das einfältige Aug'. Doch glaub' ich, läßt ſich das Leſſing— 
ſche Ding auch von dieſer Seite beantworten: das „etliche 
hier ſtehen“ geht doch offenbar auf die Verklärung auf 
Tabor — und genug unterſchieden hat doch Chriſtus (frei— 
lich nicht in allen Evangelien) das, was noch bei Manns— 
alter geſchehen ſoll, und das, wovon er die Stunde 
nicht weiß. 

Da ich oft über die „Offenbarung“ predigen muß und 
gerad' heut die ſchwerſte Stelle vom zweihörnigen Thier 
und 666 habe — ſo mußt' ich heut beſonders auf meiner 


1) Goethes Freund Philipp Chriſtof Kayſer in Zürich. 


Zr 


Heimreife von Schinznach über die Sache nachdenken, und 


damit ich nicht in meinem Kopfe Undenkbares übrig laſſe, 


verſuch' ichs immer, die Apocalypſe poetiſch, das iſt, 
durch das ihr eigne Vehiculum zu denken, wozu mir 
freilich ſchrecklich viel fehlt. Je mehr ich nun hineinſchau' 
— vereinfacht ſich mir alles zur Idee — des ſchnellen 
Kommens des Königs der Könige, das dem Seher 
ſo nahe ſcheint — durchs Telescop der Weiſſagung und 
durchs Gefühl der Wichtigkeit und der Gewißheit. Das 
bald iſt mir alſo kein Scrupel mehr. Das Telescop des 
Geſichtes bringt das Fernſte nahe. Was einmal groß 
ſcheint, iſt nahe. Ich ſetze alles in die letzten Jahre. 
Geburtswehen des großen Tages und ſeine Ge— 
burt möcht' ich das Buch nennen. — Der letzte 
Tag, Meſſiade, das Reich der Reiche, der kom⸗ 
mende Vollender — der Seher Johannes! — 666 
kann ich nicht von Dauer verſtehn, wünſchte aber Deine 
Gründe zu wiſſen. 

Kaufmann ward mit einer Buße von 50 fl. und einem 
Mißfallen entlaſſen, weil er dem Magiſtrat den Mann 
nicht nennen wollte, der ihm geklagt haben ſoll, die Brödt- 
lein eines gewiſſen Almoſenamts für Arme ſeien zu klein, 
welches falſch befunden worden war. Kaufmann ſagte es 
zwar nur ſeinem Schwager, durch deſſen Unvorſichtigkeit 
kam es weiter. Kaufmann mußte Beſcheid thun, und den 
Amtmann um Verzeihung bitten. Die Sache iſt nun vor⸗ 
bei. Sonſt drückt Kaufmann alle durch ſeine liebloſe, 
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folge, richtende Härte, die er unſrer „Weichlichkeit“, kraft 
eines „höhern Berufs“, den wir bei ſeiner unleidlichen 
Stolzzornmüthigkeit, von der wir buchſtäblich Arm- und 
Beinabſchlagen fürchten, nicht anerkennen können — ent— 
gegenſetzt. — 

Ueber die „Plaſtik“, ſobald die lin da iſt, mehr. 
Die Geſellſchaft im „Magazin“ iſt nicht unſre, geht 


auch unſre nichts an. — Die „wo iſt eine ſolche“? iſt die 
unſre, die freilich noch geiſtlos iſt, doch nicht ganz, wie Du 
vielleicht denken mußt. — Das Berliniſche Nachtmalsver— 


giftungsdingelchen hat vermuthlich ein Freund des Nacht— 
malvergifters gemacht. Es iſt Unſinn, das Factum zu be— 
zweifeln, aber wegen der „Haſenfüßerei“ der Zürcher und 
weil es wider mich geht — darf ichs nicht ſagen. — 
Zürich den 7. Auguſt 1779. Lavater. 


56. 1) 
abgter an Herder. 


Lieber! St. 2) entfloh den letzten Promotionsgeten — 


entfloh heimtückiſcher Weiſe ſeinem Vaterland und ſeinen 


1) Hier fehlt ein bedeutender Brief Lavaters; denn Goethe 
ſchreibt am 7. Februar: „Ihr habt, wie ich höre, Eure 
Stimme über Herders Buch, die Auslegung der „Offen— 
barung“ viritim geſammelt und ihm zugeſchickt.“ 

2 Ein junger Zürcher, der, durch Kaufmann nach Weimar 
getrieben, acht Tage bei Herder gewohnt hatte. 
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Par Br | 
Freunden, wir wiſſen nicht wohin? — Vermuthlich nah 
Weimar. Sein bekümmerter Vater bat mich, ihn aufzufin⸗ Be 


N 
für #9 1 7 
1 


den und ihm dieſe Inlage zukommen zu laſſen. — Je 
darf nicht ſagen, thue, was Du kannſt, den Menſchen zu 
ſtärken und Kindes- und Freundespflicht nicht wegſchwär— 
meln zu laſſen. Du thuſt es ohne Erinnerung. — 
Goethe wird Dir nun meine „Offenbarung“ ) ger 
zeigt haben. Noch iſt mit dem Drucke nicht angefangen; 
aber bald wirds. Du thäteſt mir einen unvergeltbaren 
Bruderdienſt, wenn Du mir ſogleich alles anzeigteſt, was 
Dich ſchwach, matt, unwahr, unwürdig und dem Geiſte 
des Buches widerwärtig dünkte. Für jedes Wort wird 
Dir mein Herz danken. 
»Urtheilſt Du auch wie Wieland von den Semlereien? 2) 
Ich traute Wieland mehr Sinn zu und mehr Delicateſſe. — 
Von Deinen Predigten viel — wenig, Blätter oder 
Zeilen, ach! wie gern hätt' ich was. Sage Goethe, daß 
er mir doch ſogleich die Ankunft der Gemälde melden joll. ®) 
Ich bin unruhig, bis ich weiß, fie find in Salvo. Genieße 
Du an meiner Statt die „Ruhe in Aegypten“ ); ich weiß, 


I) „Jeſus Meſſias.“ Goethe hatte den erſten Theil ſchon in 
Genf geleſen, den Reſt erhielt er in Weimar. 

2) Im Septemberheft 1779 des „Merkur“ findet ſich eine An— 
zeige von Semlers „Antwort auf das Bahrdtiſche Glau— 
bensbekenntniß“. 

3) Vgl. Goethes Brief an Lavater vom 7. Februar. 

4) Die Madonna in Aegypten, deren Goethe am 6. März 
an Lavater gedenkt. 
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Du genießeſt ſie mit Wonne. — Gott mit Dir und den 
Deinen! wir ſind geſund. J. C. Lavater 


ie Zürich) den 16. Februar 1780. 
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57. 
gvater an Herder. 


Lieber Herder! Geſtern Sonntagsabends, den 22. Di: 
tober, las ich bis itzt Dein neues wahrheitreiches Buch, 
die „Briefe über das Studium der Theologie“, das mir 
oft ſo wohl machte — und manche treue, zarte Empfindung 
wieder aufwärmte. Ich habe beim Leſen einige Zeichen 
gemacht, und Worte nebenan geſchrieben — und finde 
nun artigen Stoff zu einem Briefchen an Dich, den ich in 
einer eben freien Stunde in Einfalt meines Herzens hinzu— 
ſchreiben nicht unterlaſſen kann. Laß mich Dir alles ganz 
natürlich von Herzen weg ſagen, was dieſe Schrift auf 
mich gewirkt hat. 

Herzlich freute mich das Unternehmen an ſich und 
dies Unternehmen von Dir! in die ſer Zeit! — in Die 


ſem ſo ſanften, ſturmloſen Ton — dieſer Deutlichkeit und 
Popularität — dieſem Fluß und Stil. — Die vier 
erſten Briefe — trefflich. Was S. 15 und weiters 


von den Poemen der Schrift ſteht, trefflich! Die Ge— 


ſchichte der Stammeltern trefflich. Nur ſcheint mir das 


in der „Urkunde“ ſo auffallende Sprechen der Schlange 
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zu ſehr überſchlüpft und — einer luminöſen Paraphraſe 
(meinem einzigen Prüfſtein aller ſolchen Hypotheſen) un: 
fähig. Von dieſem Prüfſtein unten noch ein Wörtlein. — 
Für Deine Rettung der Bileamsgeſchichte dank' ich 
Dir mit vollem Herzen — hingegen nicht dafür, daß Du 
Manna, Feuerſäule, Durch zug auch nur berablaj- 
ſungsweiſe allenfalls als Naturphänomena durchglitſchen 
läſſeſt. Sechs Tage Manna — am ſechsten doppelte Por— 
tion ꝛc. ꝛc. Ich darf nicht mehr ſagen. 

Sehr angenehm iſts zu leſen — ob aber für den 
Zweck des Buchs nicht faſt zu disproportionirt, was Du 
über die alten Segnungen, Lieder und Geſänge Jacobs, 
Mojes’, Deborah’ gejagt, iſt! Lieber hätt' ich ſtatt deſſen et— 
was Feſteres, Ausſchließenderes, Darſtellenderes über die 
Propheten geleſen. So wie über Jonas mehr! Ueber 
Ezechiels Tempel war ich ſehr begierig nach Deiner Mei— 
nung. Ich erwartete Licht, aber ich blieb mitten im dichte— 
ſten Dunkel ſtehen. Dein Guignon gegen gereimte Pſalme 
iſt gewiß übertrieben. Alle abſtracten Räſonnements, ſo 
luminös ſie ſcheinen, ſo unwiderleglich — wenn die Er— 
fahrung, wenn unläugbare Effecte gegenwärtiger Dinge 
ſie widerlegen, verbann' ich ſo weit wie möglich außer den 
Kreis, den ich um mich her gezogen habe. Wie viele 
der Crameriſchen Pſalme ſind unvergleichlich und ſchaden 
dem Original gewiß nicht! Man mag wider den Reim 
ſagen, was man will, der Effect geht über alle Räſonne— 
ments. Tausend Lieder, was wären ſie ohne den Reim — 
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und warum ſollten die Pſalmen nicht auch, wenigſtens ei— 
nige, dieſer Einkleidung fähig ſein? Beiſpiele beweiſens. 
Beiſpiele, wo nicht mein, ſondern Dein und aller Menſchen 
Gefühl entſcheiden ſoll. 

So herrlich mir das Buch Hiobs ſtückweiſe, ſo herrlich 
ſein Anfang und ſein End' iſt — mir iſts doch oft licht— 
los, planlos und, dürft' ich ſagen, zweckloſes Geſchwätz — 
wofern es nämlich Frag' und Antwort, Unterſuchung oder 
Drama ſein ſoll. — Factize Sprache — Prunk! und oft 
ſcheints mir Affectation, daß dies von aller Liebe ſo ferne 
Buch (die Stellen: „Ich war dem Blick ein Aug’ ꝛc.“ aus— 
genommen) ſo hoch erhoben wird. — O wie viel hundert— 
mal lieber leſ' ich „Samuel“ und die „Könige!“ — Kaum 
kann ich Dirs verzeihen, daß Du einen Bogen über De— 
borah Siegslied und kein Paar Seiten über das Heiligſte 
des alten Teſtaments, den „Daniel“, ſagſt. Solche Dis— 
proportionen beleidigen. Die zwei Worte, die Du ſagſt, 
werden dem Studio der Theologie nicht viel helfen. 

So lächerlich es iſt, alle Bücher des alten Teſtaments 
als ein Buch, einer Zeit und eines Schreibers zu le— 
ſen — ſo hätt' es mir doch wohlgethan, aus Deiner Fe— 
der noch ausführlicher, als es im 12. Brief geſchieht, ge— 


leſen zu haben, wie in allen — aller Verſchiedenheit und 
beſchränkten Individualität ungeachtet — ein Thema liege 


— eins, das ſonſt in allen andern vorzeitigen und gleich— 
zeitigen Büchern der Welt — man möchte ſie als zehn— 


tauſend oder als eins leſen — nicht gefunden würde: 
Aus Herders Nachlaß II. 13 
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welcher zu Gott kommen will, der muß glauben, 
daß er ſei und daß er denen, die ihn ſuchen, ein 
Belohner ſei. 2 

Was Du über die Evangelien ſagſt, iſt auffallend 
wahr und beruhigend: beſonders dank' ich Dir für S. 249 
— 253. Glauben an den biſtoriſchen Chriſtus allein iſt 
Glaube, alles andre iſt Unglaube. Herzlich dank' ich Dir 
für den 15. Brief vom Geiſte des Chriſtenthums, der De⸗ 
muth, Einfalt und Duldung. 

So viel Wahres in dem iſt, was im 16. Briefe wider 
das Paraphraſiren geſagt iſt, ſo iſts doch beinahe revoltant 


übertrieben. Setz' anſtatt paraphraſiren — erklä⸗ 
ren — alte Sprache mit neuer geben — kühne Uebergänge 


des begeiſterten Autors dem kältern Leſer durch Stege und 
Bretter nachgangbar machen — wer kann behaupten, wenn 
er ſich ſo mancher Stellen in den Briefen Pauli klar erin⸗ 
nert, daß Paraphraſe nicht ſchlechterdings nöthig ſei? Iſt 
es nicht, Lieber, Ausflucht aller Schwärmer auf der einen 
Seite, auf der andern aller deiſtiſchen Schriftverkehrer, wo⸗ 
durch fie immer durchſchlüpfen, daß fie nie ganze Stücke 
nach einander paraphrafiren? Was als Paraphraſe kann 
fühlbar machen, ob einer ſich gleich oder widerſprechend — 
ſeinem Autor gleich oder widerſprechend iſt? Ich behaupte 
ſchlechterdings, das heißt, ich wills auf die Probe ankommen 
laſſen, ob ohne Paraphraſe die Epiſtel an die Römer, Corin⸗ 
ther, Galater — ja auch nur die Bergpredigt verſtändlich 
genug zu machen ſei — und wenn ein Engel ſie ere, 
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Ich weiß alles, was Du von Mißbrauch der Para⸗ 
phrafe jagen kannſt — und das mag Deinen Guignon da⸗ 
gegen entſchuldigen und rechtfertigen — aber unter allen 
Guignons iſt kaum einer in der Welt, der nicht zu weit 
geht. Bei Geſchichte iſts ganz anders, aber bei Räſonne⸗ 
ments, feinen Anſpielungen, prägnantem Stil — nicht bei der 
Scévigné, aber bei Dein em, nicht bei Lavaters, aber bei 
Paulus — iſt Paraphraſe, iſt bie und da ein Zwiſchen⸗ 
wort, ein Einlenken, Nachholen, Umſchreiben ſchlechterdings 
nöthig. Im Feuer der Angſt und des Schredens wird 
manches Bächchen überſprungen; wer ruhig nachgeht, braucht 
oft Brücken, Bretter und Stab. Wenn Jeruſalem bei ſei⸗ 
ner Hypotheſe von der Geſchichte des Falles das dritte Ca⸗ 
pitel Geneseos paraphraſiren müßte — wo ſtünd' er? wo 
fing’ er an? wo endigte er? Ich glaube z. E. alle die in 
die äußerſte Verlegenheit zu ſetzen, die Matth. 24 und viel⸗ 
leicht auch gar 25. und I. Cor. 15 mit Hymenäus und 
Alexander durchaus für ſchon geichebene Dinge erklären — 
wenn ich auf eine durchgeſetzte Paraphraſe dringen würde. 
Und das, mein Lieber, wars, was ich Pfenningern ſo oft 
in Anſebung Deiner „Urkunde“ und Deiner „Offenbarung“ 
ſagte: „Die Hppotheſen halten die Probe der gemeinver⸗ 
ſtändlichen Paraphraſe nicht aus.“ Ich rede, wie Mann zu 
Mann, ohne alle Furcht — mit Wahrheit den Freund der 
Wavrbeit zu beleidigen. 

| Ich wiederhole, in dem, was Du über Parorkraſen 
ſagſt, iſt viel Wahres. Ich möchte jagen: „Wirf nachber 
5 13* 
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allemal die Paraphraſe wieder weg, wenn Du damit die 
Probe gemacht haſt. Paraphraſe iſt die einzige Probe, die 
letzte Probe (wenn alles andere ſonſt luminös ſcheint), ob 
eine Hypotheſe oder Erklärungsart Wahrheit oder Wind ſei? 
Wer die Paraphraſe ſcheut, ſcheut das Licht. — 

In dem, was Du über die alten Weiſſagungen ſagſt, 
iſt viel lichthell Wahres — aber doch auch hie und da was 
mit in den Wirbel des Belachens genommen, was nicht 
drein gehört, wie z. E. der ſanftmüthige König Zions auf 
einer Eſelin. Ich ſehe gar nicht, warum das nicht habe 
geſehen werden können, — ja wie es anders als geſehen 
habe geweiſſagt werden können! Iſts lächerlich, wenn Seher 
ſehen, ehe ſie zeugen, was ſie geſehen? — 

Deinen Sinn von Weiſſagungen im 18. Briefe hätt' 
ich auch mehr ausgeführt, lichtheller, ſchärfer, anſchaulicher, 
mittheilbarer, nacherzählbarer (Nacherzählbarkeit iſt mir Prob⸗ 
ſtein, wie Paraphraſe) gewünſcht. Nicht wider Deinen 
Sinn, demſelben gemäß, glaub' ich (ohne mich einer lächer⸗ 
lichen Goliathsſprache verdächtig zu machen) laſſe ſich die 
Sache viel ſimpler, anſchaulicher, größer, umfaſ⸗ 
ſender ſagen — ließ' es ſich zeigen, wie alle Weiſſa⸗ 
gungen Zeugniß von Chriſto und alles im alten Teſtament 
Weiſſagung iſt. Das recht ins Licht geſetzt — würde, 
glaub' ich, auf alle redlichen Kinder der Wahrheit beinahe 
auf eine wunderähnliche Weiſe wirken. Was iſt der Haupt⸗ 
geiſt' der Weiſſagung? „Der Knecht, der verachtete Knecht 
des Herrn wird ſehr hoch ſein.“ Was iſt der Hauptgeiſt, 


— 


die Summe der evangeliſchen Geſchichte? „Der Meſſias mußte 
durch Leiden in ſeine Herrlichkeit eingehn; dem, der in 
Knechtsgeſtalt erſchien, müſſen ſich alle Kniee beugen ꝛc.“ 
Hier von Dir die Parallele dargeſtellt, wie ſehr hätte das 
mich und tauſend Leſer erquickt! Ferner vermiſſ' ich die 
Hauptſache, die mir wenigſtens Schlüſſel zu allem iſt, mich 
über alle Schwierigkeiten bei den Citationen, Accomodatio— 
nen ꝛc. wegſetzt, nämlich: 

„Was immer Großes von Gott, von der Weisheit, Kraft, 
Güte, Ewigkeit Gottes u. ſ. f., was immer von allen 
großen, guten Menſchen, Iſraeliten, Königen, Propheten, 
Prieſtern, Naſiräern — was immer von allen Thieren, 
Loewen, Lämmern, Tauben, was von allem — von der 
Ceder bis zur Hyſſope Gottes geſagt ward, wird und wer— 
den kann — kann im höchſten, reinſten, beſten, treffendſten 
Sinn von Chriſto geſagt werden! Er iſt Centrum, in den 
alle Linien zuſamenlaufen; alles iſt Bild von ihm, deu— 
tendes Bild, alles Zeugniß von ihm. Was immer ſonder— 
bar ausgezeichnetes Schickſal heißen konnte an irgend einem 
Mann Gottes oder an allen Gottesmännern zuſammen — 
das alles zuſammen iſt noch viel herrlicher an Chriſtus ge— 
ſchehen. Sein Schickſal iſt das Schickſal aller Schickſale. 
So verſteh' ich Geiſt der Weiſſagung, Zeugniß von 
Jeſus.“ 

Daß dies Große, Auffallende, Alles umfaſſende, Dir, 
ich will nicht ſagen, entging — daß Du das dem jungen 
Theologen nicht als das Größte, Wichtigſte in die Seele' 
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flammteſt, das wundert mich. Je weiter dieſer Gedanke 
ausgedehnt würde, je unwiderſtehlicher und allgegenwärtiger 
würde die Wahrheit. 

Im 19. Brief iſt viel fürchterlich Wahres über die evan— 
geliſche Poeſie oder Dichtung, über evangeliſche Sujets ge— 
ſagt; aber gewiß auch wieder das Kind mit dem Bad aus— 
geſchüttet! auch wieder fürchterlich viel Guignon. Worüber 
in aller Welt ſoll dann poeſirt werden? was im Himmel 
und auf Erden, im Meer und in allen Tiefen trifft dieſe 
Manier zu guignoniſiren nicht? Nicht den Menſchen? nicht 
das Donnerwetter? nicht den Frühling? nicht die Liebe? 
nicht jeden Blick und Händedruck? Was iſt alle Poeſie 
gegen alles, was da wirklich iſt? 

Die herrlichſte Ode oder Epopde auf ein Sandkorn — 
was gegen das Sandkorn? Iſt nicht alles, was iſt, ſo 
gut Gottes Werk, wie das Evangelium? Was iſt beſingbar? 
welche Poeſie iſt etwas gegen den wirklichen Blick eines lie— 
benden, treuen, reinen, göttlichen. Menſchen? Wenn des- 
wegen nicht poetiſirt werden ſoll, weil nichts in der Welt 
befingbar iſt — weil das einfache Factum alles hinter ſich 
läßt — ſo muß die ewige Dichtkunſt, dieſe Mitgeborne 
der Menſchheit, ewig von allem verbannt ſein. Entweder 
überall keine Poeſie oder auch Poeſie über Chriſtus und 
ſeine Thaten — entweder keine Hymnen oder Hymnen auf 
Gott. Aber die Himmel erzählen ja ſeine Ehre.“ Drum 
ſollen wir ſchweigen? Ei, mein Lieber! und wann über 
Gott — warum nicht viel mehr über den menſchlichen, ſo 
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viel leichter beſingbaren — obgleich wie Gott ewig unbe— 
fingbaren Chriſtus? Und im Ernſte, Bruder! wenn David 
lebte — beſäng' er nichts von der Chriſtlichen Geſchichte, 
wie er aus der Iſraelitiſchen jo vieles beſang' — anders 
beſang, als die kurzdarſtellende Geſchichte — beſäng er nie 
Auferſtehung, Himmelfahrt — wie „Gott iſt aufgefahren 
mit Schall?“ — Lieber! Lieber! Aus hundert eins: die 
Erſcheinung Chriſtus' vor Petrus, die der Evangeliſt nur 
leiſe berührt, und die Klopſtock ſo herrlich gelang — die 
den Emauſ'iſchen Brüdern. Iſts nicht geradezu revoltant, 
daß man um deswillen, weil Geſchichte geſchichtlich erzählt, 
der heiligen Poeſie die Thür vor der Naſe zuſchlägt! Lieber, 
Lieber! dieſe Guignons ſind wohl nicht aus dem Geiſte der 
Freiheit, der geiſtet, wo er und wie er will. 

Im 20. Brief ſind unvergleichliche Sachen über die 
Chriſtliche Epopbe — beſonders in Beziehung auf die 
„Meſſiade“ geſagt; ich ſehe aber darin einerſeits nicht genug 
Bezug auf das Studium der Theologie, und ſodann in An— 
ſehung der heiligen Poeſie ſelbſt noch nicht Licht genug über 
das, was ſein ſollte. Ich wünſchte immer, daß niemand 
auch nur mit einem Finger zerſtörte, wenn er nicht mit 
einer Hand aufbauen kann und will. Denn ich wiederhole: 
„Darum weil die Evangeliſche Geſchichte als Geſchichte jo 
unnachahmlich iſt, die Poeſie von den Gegenſtänden der— 
ſelben verbannen wollen, heißt die Poeſie überall verbannen; 
denn alles iſt unnachahmlich, alles iſt göttlich!“ — 
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Auch der 21. Brief gibt mir nicht Licht genug über Deine 
Ideen von dem Gebrauche, den die Apoſtel von den 
Weiſſagungen des alten Teſtaments machten — 
und oft, ſcheint es mir, ſtehen wir- vollkommen wieder am 
alten Orte. Ohne kurze Inductionen bin ich immer zu 
ſchwach, in ſolchen Fällen ſicher zu gehen. Obgleich große 
Winke drein liegen, iſts mir ſchwachem doch nicht leicht, 
auf a. b. c. d. Anwendung zu machen — und ohne das — 
gibts für Kopf und Herz Sicherheit? Ueber einige Miß— 
verſtändniſſe haſt Du Dich ſatt gerechtfertigt; es freute mich, 
Dich einmal auf dieſem ſchlicht menſchlichen Plätzchen zu 
ſehen. 

Nur halb, kaum halb und nicht ſicher genug begreif' 
ich, was Du über Johannes und Deine Apocalypſe ſagſt. 
Vom irdiſchen Jeruſalem ſah ich bis ins 11. Kapitel keine 
Spur — weder vorwärts, noch rückwärts, noch ſeitwärts, 
weder directe, noch anſpielungsweiſe, und dann ſelbſt nur 
eine vorübergehende. Alles in der „Apocalypſe“ iſt jo ge- 
zählt, gemeſſen, gewogen, rund, ganz und voll — ſo um 
und um ſcharf beſtimmt, daß mir jede Generaliſirung, Ver— 
duftung fo unanwendbar auf fo viele Particularitäten, 
die ſo abſichtlich daſtehen! ſo tief, ſo feſt geheftet ſind — 
ſchrecklich zuwider iſt und mit dem Tone des Buches wie 
ſehr, ſehr zu antipathiſiren ſcheint! 

Ich weiß, Du willſt nicht Prophet ſein, und nur der 
Prophet (und vielleicht auch der nicht) kann allenfalls 
ſagen: „Dies Particulare deutet auf dieſes, jenes Indivi— 
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duum!“ Aber gibts denn kein Mittel zwiſchen beengendem 
Individualiſiren und Deinem Univerſaliſiren? 
Mir ſchwebt eins ganz deutlich vor — — Paraphraſe 
des Bildes. Verzeihe die immer wiederkommende Feuer— 
probe der Paraphraſe. 

Für alles Uebrige dank' ich Dir ſo herzlich, als ich danken 
kann, erwarte viel, ſehr viel für die Zukunft. Immer was 
Treffendes — oft Unnachahmliches — auch mehrmals ein 
Wort der Inſpiration. Bald haft Du meine lavateriſirte 
„Apocalypſe“. Sei Mann und Bruder! Richte ſie 
ſcharf, wie eines Feindes Werk — und ſage mirs ſanft, 
wie ein Bruder — was Dich geärgert hat. Ueberzeugung 
iſt mir das Heiligſte. 

Ueberzeuge! Adieu! Lieber! La vater. 

Zlürich) den 23. October 1780. 


Den 10. brachte mir mein lieb Weibchen eine Anna 
Luiſa. 


58. 
Herder an La vater. 


Lieber Lavater! Eben erhalte ich Deinen Brief über 
meine Briefe, und weil ich, wenn ich aufſchöbe, vielleicht 
gar nicht antworten möchte, ſo thue ichs lieber gleich. 
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Ich glaubte nicht, daß die Briefe für Dich ſein würden, 
wenigſtens nicht dieſe zwei erſten Theile, in denen meiſtens 
nichts als Schutt weggeräumt und Raum gemacht werden 
ſollte. 

Ich mußte mich den Vorurtheilen der Zeit bequemen, 
indem ich ſie widerlegen wollte; daher die viele Critik, das 
Nachgeben gewiſſer Hypotheſen, von denen ich ſelbſt weiß, 
daß ſie nicht weit reichen: denn wer ſagt, „zugegeben ſelbſt 
daß ꝛc.“, der nimmt ja nicht dies Zugegebne an; er muß es 
aber zuweilen übergehen, um ſich nur den Weg leicht zu 
machen. Alle Declamation vom Aeußerſten herab und von 
der Zinne des Tempels thut dem, der erſt ſichern Boden 
zu gehen will, kein Genüge, und zum Anfange meiner 
Briefe gehörte ſie gar nicht. Ueberhaupt hat jeder Menſch 
ſeinen eignen eingeſchränkten Plan, weil er ja nur ein 
einzelner eingeſchränkter Menſch iſt. 

Gegen die gereimten Pſalmen habe ich nichts und ge— 
gen Cramers gereimte Pſalmen auch nichts, deren Werth 
ich ganz erkenne und eben auf der Seite ja eine Stelle aus 
Cramer citire. Ich rede von Nachahmungen, die das Weſen 
und die Einfalt des Ebräiſchen Pſalms zerſtören; kurz von 
ungereimten Ebräiſch-Deutſchen Pſalmen, mit und ohne 
Reime. 6 

Ueber Ezechiels Tempel habe ich nichts weiter geſagt, 
weil ich über ihn nichts weiter zu ſagen wußte. So über 
manches in den Propheten. Sage es ein anderer, ders 
weiß. Wenn jemanden meine Unwiſſenheit und Dispro— 
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portion in dem, was ich mir zu ſagen getraue, und nicht 
getraue, beleidigt, ſo fülle er ſie mit beſſerer Wiſſen— 
ſchaft aus. Ich bin ein armer Student der Bibel, inſon— 
derheit in den älteſten Zeiten. Hr. Leß ſieht alles viel 
klarer, und wird ja auch auf die Propheten kommen. Ich 
ſchreibe dies völlig im Ernſt. 

Sowie ein Zeichner und Maler die Entfernung und 
Farbe der Gegenſtände nicht anders als nach ſeinem Auge 
malen kann, und aller falſch hingelogne Glanz in das, was 
er im Nebel ſieht, Lüge wäre, alſo ꝛc. ꝛc. 

Wenn Paraphraſe Erklärung einzelner dunkeln Stellen 
durch deutlichere Worte iſt, ſo müßte und könnte nur ein 
Sinnloſer was gegen ſie haben: auf die Art ſind ja alle 
Erklärungen, Dolmetſchungen, Ueberſetzungen, ſelbſt ja 
Wörterbücher Paraphraſen. 

Von ſolchen rede ich, wie der Zuſammenhang zeigt, gar 
nicht, ich rede von den immer fortgehenden, Klares und 
Dunkles in ein willkürliches neues tertium verwäſſernden 
und auflöſenden Paraphraſen, die das Ganze der Geſtalt 
eines lebendigen Körpers in einen weichen Brei einer Gallerte 
paraphraſiren. Uebrigens bin ich nicht der Meinung, daß 
Paraphraſe die einzige, letzte Probe der Wahrheit in Hypo— 
theſe oder Erklärungsarten ſei; oder der klare, leichte 
Schwätzer, der Licht hineinlügt, wo es nicht iſt, dem alles 
klar und ſonnenhell iſt, weil er Worte aus der Taſche 
ſpielen kann, wäre der größte Philoſoph und Erklärer. Baco 
nahms als erſten Grundſatz an, daß, wo die Begriffe ſelbſt 
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falſch, verworren aufgefaßt, zerbrochen, dunkel wären, ein 
ewiges Geſchwätz von Worten nichts aufklären konne, und 
die Geſchichte der ſcholaſtiſchen Jahrhunderte hats bewieſen: 
die Scholaſtiker wußten alles genau und waren feine, ſuper— 
feine Ariſtoteliſche Paraphraſten. Hierin alſo werden wir 
wohl nie zuſammenkommen, weil es aufs Principium des 
Sehorgans ankommt; verworrene Köpfe müſſen paraphrafiren 
lernen, da bin ich ſehr einig. Dunkle Sachen, wo die 
Dunkelheit nicht in den Worten liegt, paraphraſirt man 
nicht hell, ſondern noch dunkler. Und der Umriß der Seh— 
und Schreibart geht abſolut verloren. Hier laſſe ich einem 
jeden ſeine Weiſe und ſchreibe nach meiner Ueberzeugung. 
Von Chriſto, auch wie er in den Propheten liegt, habe 
ich in dieſem Theil alles Dogmatiſche vermeiden wollen und 
müſſen; es gehört zum dritten Theil. Nur für die arme 
Geſchichte habe ich mir bisher einen kleinen Platz erwerben 
wollen; daher alles Schöne, was Du von Chriſto ſagſt, 
hieher nicht gehörte. Dein Grundſatz indeſſen aus Luc. 24 
ſteht S. 300. 301.; nur mit der Beſcheidenheit und Um⸗ 
ſchränkung, mit der ich ohne Dogmata davon reden mußte. 
Auch hier wird ein andrer heller malen. Poeſien über 
Gegenſtände der Geſchichte und Religion habe ich durch den 
ganzen erſten Theil, auch Th. 2 S. 252. 340 - 346. 370. 
371 genug das Wort geredet. Ich rede von nichts 
als willkürlichen Fictionen, zu Ergänzung der Geſchichte 
ad modum Homeri Virgiliique, und dieſe find, wie alle, 
auch die poetiſche Lüge vom Teufel. Ich weiß nicht, was 


— 
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Du hier malt David willt; der hat nicht fingirt, ſeinen 
Hymnen über die Geſchichte des Volks kein Cidli's einge— 
webt. Er ſang Lieder, Hymnen, malte Gegenſtände und 
Geſchichten aus, ſtellte fie dar, dichtete aber keine Epopden 
d. i. Mährlein: denn emos heißt Sage, Mähre. Der Un— 
terſchied iſt auffallend überall in der Welt und ſolls hier 
nicht ſein? Doch laſſe ich jedermann ſeine Meinung. Wer 
Klopſtocks apoerypha für Ausmalung und Darſtellung der 
Evangelien hält, möge ſie dafür halten. Uebrigens bin ich 
ſehr damit eins, daß wenns nicht Dichter der Religion gibt, 
es keine gebe — außer daß Fabelhänſe keine Dichter der 
Religion ſind. Gerade nur das rührt in Klopſtock und 
wird ewig bleiben, was Wahrheit iſt, menſchliche und 
bibliſche Wahrheit. Es thut mir ſehr leid, daß ich Dir in 
alle dieſem ſo gar unverſtändlich geweſen, daß Du mir ſogar 
das Erlaubtſein eines Hymnus auf Gott beweiſeſt. Wer 
ſo was läugnet, iſt keines Beweiſes werth und fähig. Auch 
der Deiſt ſinget Gott, der nichts als ſein Daſein zu wiſſen 
glaubt; und ein Menſch nicht, der Moſen und David, 
Chriſtum und Johannem und alle Propheten beſitzet! 

Dies ſind die Hauptpunkte Deines Briefes; die andern 
kann ich übergehen, und da ich auch über dieſe geſchrieben, 
weiß ich ſelbſt nicht, wozu ich geſchrieben habe. Ich werde 
und will Dich nicht überzeugen, mag Dir und niemanden 
meine Sehart aufdringen, werde aber von der Deinigen 
im Verfolg nutzen, was ich nutzen kann, deßhalb ich Dir 
aufrichtigſt danke. 
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Uebrigens frappirt mich freilich der durchſchneidende Ton 
Deines Briefes hie und da: es war ſonſt nicht Dein Ton. 
Die Guignons, die Du mir ſo oft vorwirfſt, exiſtiren 
vielleicht in der Herren Köpfen, aus denen Du ſie her haſt, 
oder in mir oder in Dir — was weiß ich? Ich weiß aber 
nicht, weswegen man ſich einander ſchreibt, wenn man ſich 
nicht mit reiner, herzlicher Liebe ohne Vorurtheil und Neben— 
ideen einander ſchreiben kann. Ich ſchweige ſo lange lieber, 
bis ſich die Vorurtheile von ſelbſt geben. — — 

Dies iſt auch die Urſache, warum ich Deine „Offen— 
barung“ t) noch nicht geleſen habe, auch noch fo bald nicht 
leſen werde. Ich traue mir ſelbſt noch nicht, daß ich ſie 
jetzt, da ich hier ſo viel „Paraphraſen“ darüber gehört, 
rein leſen könne, auch vielleicht, weil ich von meiner eignen 
noch zu voll bin. Den Thomas Morus habe ich nicht ab— 
gefordert 2), verſchone mich auch, Lieber, vor der Hand mit 
Geſchenken; ich bin Dir noch zu viel ſchuldig. 

Viel Glück und Seegen zu Deiner Anna Louiſe; meine 
älteſte Schweſter hieß alſo, und ich habe den Namen lieb, 
in Deinem Kinde noch mehr lieb, da er von der Louife 
genommen, die ich von Jahr zu Jahr und von Tag zu 


1) Am 8. November bittet Lavater Knebel, einige an ihn ab— 
geſandte Exemplare der „Offenbarung“ in Weimar zu ver⸗ 
theilen. 

I) Das Porträt des Thomas Morus, nach Holbein von Lips 
gezeichnet, hatte Lavater Goethe geſchenkt. Vgl. Goethes 
Briefe an Frau von Stein I, 331 Note 1. 


— 
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Tag höher achte. Lebe wohl, wohl mit alle den Deinen: 
meine Frau und Kinder ſind wohl: grüße die Deine. 
Weimar den 3. November (17)80. Herder. 


- 59. 
Lavater an Herder. 


Ich danke Dir, lieber Bruder, für Deinen freimüthigen 
Brief, und daß Du Dir Mühe geben mochteſt, mir um— 
ſtändlich faſt auf alles zu antworten, erkenn' ich für Güte 
und Geduld. Du kannſt wohl denken, daß es mir nun nicht 
darum zu thun ſei, das letzte Wort zu behalten. Das 
Einzige darf ich beifügen: Ich ſchicanire nicht und weiß, 
daß ich beim Leſen aller Schriften geraden Sinn habe, und 
nicht mit ſchiefem Laurerblick auf Abentheuer ausgehe — 
weiß, daß mir die Gabe, klar zu ſehen, was einfach, klar 
und gerad' iſt, nicht verſagt iſt. (Dies Geſtändniß könnte 
tauſenden, kann aber Dir gewiß nicht — Eitelkeit ſcheinen.) 
Da ich nun desungeachtet Dich, wie es nun aus Deiner 
Antwort ſcheint, ſo oft mißverſtanden habe — ſo iſts doch 
möglich, daß die Schuld ſo gut auf Deiner als meiner 
Seite ſein kann. Ich rede freimüthig und werde mit allen, 
die ich ehre und liebe, immer freimüthiger reden. Hab' ich 
zu ſchneidend, hab' ich unzärtlicher als ehemals geſchrieben, 
Bruder, ſo verzeih! das iſt, halts für Wachsthum meiner 
Redlichkeit, Stärke und des Bewußtſeins, daß ich vor Gott 
und aus der Wahrheit rede — und denke doch ja nicht, 
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wie ich vermuthen muß, daß Du denken möchteſt, daß mich 
irgend jemand im geringſten gegen Dich eingenommen. Mir 
blutet das Herz vor ſolchem Argwohn! Säheſt Du mich — 
es wäre Dir unmöglich, ſo was zu denken. Nein! Lieber! 
— mein lichtbedürfendes, alles ich weiß nicht was 
haſſendes Gemüth — wurde durch Deine „Offenbarung“ 
gedrückt. Mir fehlte die Klarheit, die Einfalt, die Licht⸗ 
reinheit — auch da, wo Du Licht geben wollteſt. — So 
was kann mich verwunden — und ein Verwundeter iſt em— 
pfindlich. Aber ich ehre und liebe Dich, wie wenige Men- 
ſchen, und alles, was Goethe und Knebel!) mir Gutes 
von Dir gejagt haben, hat mich in meiner Liebe und Hoch— 
achtung geſtärkt und mich in meinen Augen gewiß gedemü— 
thigt. Ich übergehe das Spätere, was der ehrliche, herr— 
liche Müller?) uns von Dir ſchrieb. Herzlichen Dank für 
alles, was Du ihm ſagteſt und thatſt — ſagen und thun 
wirſt. ö 

Herzliche Grüße an Dein Engelsweib und Deine vier 
auf die Schwetzerberge des väterlichen Grundes und Bodens 
ſteigende Lieblinge Gottes und der Menſchen! 

Zürich) den 6. December 1780. Lavater. 


1) Goethe war Ende November und Anfang December 1779, 
Knebel im Juli 1780 bei Lavater geweſen. 

2) Johann Georg Müller, der am 7. October 1780 Herder 
zum erſtenmal ſah. Vgl. die „Erinnerungen“ III, 236 f. 
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* 60. 


Denkzeile nach meinem Tode an Herder 
in Weimar. 


Nichts unſterblicher iſt im ſterblichen Menſchen als Liebe. 
Schliefe ſie Jahre lang, ſie erwacht zum lebendigſten Leben — 
Wenn der Finger des ſie berührt, der ſie unſerer Bruſt gab, 

Erlenbach den 16. October 1800. 


Johann Caſpar La vater. 


— ͤ———ůůů ů— 


Aus Herders Nachlaß II. 14 


. 


Briefwechſel zwiſchen Herder und 
Moſes Mendelsſohn. 


f DR. \ 1 
Hin n 


EI ELEND. 


Moies Mendelsſohns klar eindringender, rein anſchauender 
Verſtand übte auf den jugendlichen Herder bei der damaligen phi— 
loſophiſchen Dürre die lebhafteſte Anziehung; neben Leſſing, mit 
dem ihn innigſte Freundſchaft verband, der ihn in die Leſewelt 
eingeführt hatte, ſtand er als einer der bedeutendſten Verfaſſer 
der „Litteraturbriefe“ und als ſcharfſinniger Denker, wie er ſich 
beſonders in den „Briefen über die Empfindungen“ und in ſeiner 
Preisſchrift „Ueber die Evidenz der metaphyſiſchen Wiſſenſchaften“ 
erprobt hatte, in der Seele des nach lebendiger Durchbildung 
ſehnſuchtsvoll ringenden Jünglings. Auf das mächtigſte aber 
fühlte ſich Herder von ſeinem die Frage über die Unſterblichkeit 
aufs neue geiſtvoll behandelnden „Phädon“ (1767) ergriffen. Doch 
einen Hauptzweifel, der ihn ſehr quälte, fand er auch hier nicht 
gelöſt, woher er ſich mehrfach vorſetzte, den edlen Weiſen, der 
aus dem verachteten und gedrückten Judenthum fie) erhoben hatte, 
unmittelbar anzugehn, indeß hielt die Scheu vor dem Scheine 
anmaßender Zudringlichkeit ihn von der Ausführung dieſes Vor— 
habens zurück. „Ich habe gedacht“, ſchreibt er am 10. Januar 
von Riga aus an ſeinen und Mendelsſohns Freund Nicolai, „die 
Zweifel in ein viertes Sokratiſches Geſpräch einzukleiden (des 
wenigern Anſtoßes wegen!) und im Manuſeript an Sie zu ſenden; 
würde Herr Moſes wohl nochmals ein Orakel werden wollen, 
den Sokrates von den Todten erwecken können, um mich zu be— 
lehren oder vielmehr ſeine Wahrheit ſelbſt zu ſichern? Ihre „Bi— 
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bliothek“ hat „Phädon“ noch nicht beurtheilt, vielleicht könnte das 5 
Geſpräch als Recenſion darinnen ſtehen.“ Nicolai bat ihn darauf, 
auch in Mendelsſohns Namen, ſein Geſpräch über die Unſterb— 
lichkeit der Seele ja zu vollenden, doch rieth er ihm, ſelbſtändig, 
ohne Anlehnung an den neuen „Phädon“, damit hervorzutreten. 
Indeſſen fand Herder es angemeſſener, ſeine Zweifel dem Ver— 
faſſer des letztern brieflich mitzutheilen. Der Brief gelangte durch 
Nicolais Vermittlung in Mendelsſohns Hände, der am 2. Mai 
1769 darauf erwiederte.) Erſt in Paris empfing Herder Men⸗ 
delsſohns Schreiben, das freilich nicht im Stande war, ihm die 
gewünſchte Sicherheit zu gewähren, wie er dies offen in ſeinem 
Briefe vom 1. December ausſprach.?) Hier äußerte er auch, mit 
Beziehung auf Lavaters höchſt unziemliche Forderung, den Wunſch, 
es möge ihm gefallen, ſtatt Bonnets Nachweiſung der Wahrheit 
des Chriſtenthums zu widerlegen, den philoſophiſchen Beweis 
von der Wahrheit der Jüdiſchen Religion zu liefern. Doch kam 
Herder in der- nächſten Zeit nach ſeiner Rückkehr aus Frankreich 
ganz außer Beziehung zu Nicolai, und jo dürfte auch von Men: 
delsſohns Seite eine Antwort gar nicht erfolgt ſein. Erſt von 
Bückeburg aus knüpfte Herder am 6. Mai 1771 die Verbindung 
mit dem Herausgeber der „Allgemeinen Deutſchen Bibliothek“ 
wieder an. Aber zu Mendelsſohn, deſſen neue Ausgabe der 
„philoſophiſchen Schriften“ ihn ſehr anzog, trat er in kein näheres 
Verhältniß. Dieſer litt damals an heftigen Schwindelanfällen, 
woher er die nächſten ſechs bis ſieben Jahre in ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Thätigkeit einen Stillſtand eintreten laſſen mußte. 
„Wie befindet ſich Herr Moſes“, ſchreibt Herder im December 
1771 an Nicolai, „und hat man nicht Hoffnung, daß er ver— 
ſprochener Maßen ſeine Papiere ſammeln und ſeine Schriften 
einmal bei beſſerer Geſundheit fortſetzen werde? Deutſchland ver— 
liert immer im äſthetiſchen und philoſophiſchen Fach an ihm den 
erſten Denker. Das zeigt, dünkt mich, ſelbſt Sulzers neu heraus— 


1) Mendelsſohns Antwort findet ſich in deſſen „geſammelten 
Schriften“ V, 484 ff. Vgl. „Herders Lebensbild“ I, 2, 449. 
2) Der Brief iſt in „Herders Lebensbild“ II, 108 ff. abgedruckt. 
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gekommenes Wörterbuch, eine Sammlung Bruchſtücke, die als 
ſolche ein unermeßliches Gebäude ſcheinen, es aber wahrhaftig 
nicht ſind. Und auch Lambert ſelbſt, der im Felde der lautern 
Vernunftſchlüſſe und Mathematik ſo gra wambert, im Fache des 
sensus communis, der verworrenen ſinnlichen Begriffe, aus denen 
doch meiſtens unſre Kenntniß beſteht, iſt er kaum Lambert mehr. 
Leſſing iſt ſo ſehr Polypragmatiker, und nun kommen die Garve, 
die Flögel's — welche Kluft!“ 

Als Herder im Sommer 1774 Mendelsſohn zu Pyrmont per— 
ſönlich kennen lernte, hatte er ſelbſt eben mit Nicolai entſchieden 
gebrochen. Schon aus dieſem Grunde konnte ſich damals kein 
näheres Verhältniß zu Nieolais vertrautem Freunde bilden, wäre 
auch Herder in Pyrmont nicht durch unangenehme Verhältniſſe 
ſo verſtimmt geweſen, daß er, wie er an Lavater ſchreibt, alles 
nur durch eine dicke, trübe Wolke anſehen konnte. Mendelsſohn 
erſchien ihm auch bei perſönlicher Bekanntſchaft als der klarſte, 
heiterſte Kopf, ſtark ausgeprägt für ſich, und er hielt ihn für 
ſehr glücklich, obgleich er auf einem künſtlichen Bollwerke ruhe. 
Dieſer aber glaubte aus dem Betragen Herders, den er einigemal 
ſah und ſprach, das Gefühl herauszuleſen, daß er jede nähere 
Verbindung mit ihm abzulehnen genöthigt ſei, weil ihre Wege 
ſich äußerlich ſcheiden müßten, wolle er ſeine Wirkung in dem 
ihm beſtimmten Lebenskreiſe nicht verfehlen. Die ſteigende Erbitte— 
rung Nieolais gegen Herder, die ſich beſonders in ſeiner „Allge— 
meinen Deutſchen Bibliothek“ verrieth, hielt dieſen immer ent— 
ſchiedener von Mendelsſohn zurück. 

Erſt als bei Herder die freiere Richtung begonnen hatte und 
er mit ſeiner „Offenbarung Johannis“ auftrat, fühlte er ſich, 
wie von Lavater immer weiter entfernt, zu Mendelsſohn, dem 
tiefen Kenner Morgenländiſcher Sprache und Denkart, lebhaft 
hingezogen, deſſen Urtheil ihm von bedeutendſtem Werthe ſein 
mußte. Dieſer erwiederte nach längerer Zeit auf das verbind— 
lichſte, indem er den Anfang ſeiner Ueberſetzung der fünf Bücher 
Moſis beifügte, doch unterließ er nicht darauf hinzudeuten, daß 
Herder zu ihm noch immer kein rechtes Zutrauen zu haben ſcheine. 
Ein halb Jahr ſpäter drängte Leſſings Tod den Weimarer Freund, 
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welcher die Wahrheit jenes Vorwurfs nicht ganz abläugnen konnte, 
zu der herzlichen Bitte, er möge ihm geſtatten, daß er Leſſings 
Platz einigermaßen bei ihm ausfülle, und ſich bereit finden laſſen, 
ihm etwas näher zu Mendelsſohn, durch den an Herder 
ihm ganz neuen Ton gemüthlich angeſprochen, nahm die ange— 
botene Hand freundlich an. Die gemeinſchaftliche Verehrung für 
Leſſing, welcher Herder bald darauf einen ſehr ſchönen öffentlichen 
Ausdruck gab, ſowie die gleiche Vorliebe für Morgenländiſche 
Anſchauung und Dichtung ſchienen bald die innigſte Freundſchaft 
knüpfen zu wollen. Allein dieſe Anziehungskraft konnte keinen 
dauernden Bund zwiſchen zwei jo jelbitändigen, entſchieden aus⸗ 
geprägten Geiſtern erhalten, und da ſich gleich darauf zwiſchen 
Herder und Nicolai ein heftiger Streit, zunächſt über die Tempel— 
herren, entſpann, ſo kam die Verbindung nicht über wechſelſeitige 
Gefälligkeiten und ehrenvollſte Anerkennung hinaus. Zwar äußerte 
Herder im Jahre 1784 den Wunſch, durch Mendelsſohn mit Nicolai 
verſöhnt zu werden, aber beide Parteien beſtanden zu feſt auf 
ihrem Sinne, als daß eine wahrhafte Annäherung möglich ge— 
wefen wäre. Und da Herder ſich immer mehr auf die Philoſophie 
der Geſchichte und die natürliche Welt einließ, worauf er den 
innigſten Bund mit Goethe ſchloß, auch mit Jacobi in nächſte 
Beziehung trat, dem ſich Mendelsſohn auf die wunderlichſte Weiſe 
gegenüber ſtellte — als Vertheidiger des Chriſten Leſſing gegen 
Jacobis Behauptung, daß er den Anſichten des Juden Spinoza 
angehangen —, ſo erloſch dieſe Verbindung allmählich ganz und 
gar 1), noch ehe der Tod den zuletzt äußerſter Leidenſchaftlichkeit 
verfallenen, auf den „Chriſten“ Jacobi mit einem gewiſſen erbit- 
terten Judenſtolz herabſchauenden Weltweiſen, fünf Jahre nach 
ſeinem größern Freunde, am 4. Januar 1786, der Erde und den 
Seinen entrückte. 


1) Daß Mendelsſohn mit Herders „Ideen“ nicht zufrieden war 
und Schwärmerei dahinter fürchtete, ſehen wir aus Herders 
Brief an Jacobi unten Nr. 6. 


#1. 
Herder an Mendelsſohn. 


Verzeihen Sie, hochgeſchätzter Herr, daß ich Sie mit 
dieſem Chriſtlichen Buche 1) beſchwere. Es geſchieht nicht, 
Sie zu bekehren, noch mir von Ihnen als Kunſtrichter, 
wenn Sie noch einer ſind 2), ein gnädiges Urtheil zu er— 
kaufen; ich übergebe es dem rechtſchaffenen Iſraeliten, den 
ich von Herzen hochſchätze, als ein Zeichen dieſer Hochach— 
tung und als ein Buch in feiner Sprache, in den Bil— 
dern ſeiner Propheten und Lehrer geſchrieben. Sie kön— 
nen, mein Herr, der beſte Richter ſein, ob die Bilder, rein 
und klar, das bedeuten, was ich ſie bedeuten laſſe, und ob 
ich den Zuſammenhang des Buchs, der eben auch aus den 
Ideen Ihrer Nation iſt, getroffen. Was bei uns in die— 
ſem Fache kahle, leicht zu verdeutelnde, weithergeholte Ge— 
lehrſamkeit iſt, iſt bei Ihnen, wie mich dünkt, angenommene 


1) MAPANAOA. Das Buch von der Zukunft des Herrn. 
Vgl. oben B. I, 66 Note 1. 

2) Wie er es lange Zeit in Nicolais „Allgemeiner Deutſcher 
Bibliothek“ geweſen. 
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heilige Sprache. Nehmen Sie das Buch in dieſer reinen, 
ſtillen Abſicht, als von einer guten Hand gegeben, auf, 
ſetzen ſich beim Leſen in meine, eines Chriſtlichen Lehrers, 
Stelle und verbinden mich etwa, wenn Sie's werth finden, 
einmal im ſtillen mit Ihrer unpartheiiſchen Meinung. Wenn 
man die Schrift auch nicht als Weiſſagung, ſondern nur 
als Gedächtniß der Zerſtörung und Troſt Sfraels betrachtet, 
iſt ſie, dünkt mich, recht unſchätzbar; mir indeſſen ſchien ſie, 
auf ihrer Stelle und alles zuſammengenommen, mehr zu 
ſein, wenigſtens fand ich nicht Urſache gnug ſie meiner 
Kirche bloß als jenes zu geben. Ich verbinde indeſſen 
niemand zu meiner Meinung. Leben Sie herzlich wohl 
nach Seel' und Leibe. Herder. 
Weimar den 10. October 1779. 


+2, 
Mendelsſohn an Herder. 


Berlin den 20. Juni 1780. 
Den verbindlichſten Dank, den ich Ihnen, mein ver— 
ehrungswürdiger Herr, für die Mittheilung Ihrer Schrift 
über die Offenbarung Johannis ſchuldig bin, habe ich ſo 
lange verſchoben, bis ich das Vergnügen haben kann, mir 
einen ähnlichen zu verdienen. Wenigſtens hat das Werk !), 


1) Die Ueberſetzung der fünf Bücher Moſes, mit Hebräiſchen 
Lettern. Vgl. Mendelsſohns „geſammelte Schriften“ I, 25 f. 
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davon ich Ihnen die erſte Lieferung hierbei zu überſenden 
die Freiheit mir erlaube, mit dem Ihrigen eine ähnliche 
Veranlaſſung gehabt. Auch ich habe Kinder, die ich er— 
ziehen ſoll. Zu welcher Beſtimmung? ob im Sachſengothai— 
ſchen bei jeder Durchreiſe ihren Jüdiſchen Kopf mit einem 
Würfelſpiel zu verzollen oder irgend einem kleinen Sa— 
trapen das Märchen von den nicht zu unterſcheidenden 
Ringen zu erzählen 1), weiß nur der, der uns all unſere 
Pfade vorgemeſſen. Meine Pflicht iſt, ſie ſo zu erziehen, 
daß ſie in jeder Situation ſich von ihrer Seite keine Schande 
zuziehen, und die ihnen ihre Nebenmenſchen unverdient zu— 
werfen, mit Reſignation ertragen. Hierauf war es mit der 
Ueberſetzung, bei der erſten Unternehmung wenigſtens, an— 
geſehen. Das Uebrige haben die Umſtände veranlaßt, als 
ich mich zur Herausgabe entſchloß. Aus dieſem Geſfichts— 
punkte wünſche ich von weiſen Männern beurtheilt zu wer— 
den. Der große Theil des Publicums mag denken, was 
ihm beliebt. 

Sie, mein Herr, haben gezeigt, daß Sie das Hebräiſche 
ſehr gut verſtehen. Vielleicht haben Sie auch einige Kennt— 
niß des Rabbiniſchen. Wenigſtens ſcheinen Sie es nicht 
ganz zu verachten. Sie beſitzen auch die Gabe, ſich, ſo 
oft Sie wollen, in die Lage und Denkungsart Ihres 
Nebenmenſchen zu verſetzen, um ihn zu richten. Sie ſind 

® 


1) Anſpielung auf feines Freundes Leſſing „Nathan“, den Men— 
delsſohn veranlaßt hatte. 
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alſo befugter Richter und Beurtheiler dieſer meiner ge— 
druckten Bogen; gewiß mehr als ich von den Ihrigen über 
die Offenbarung Johannis. Ein anderes iſt, wenn Ihnen 
daran gelegen, mein Urtheil über Ihre „Urkunde“ und 
über das unſchätzbare Büchlein, die „Lieder der Liebe“, zu 
wiſſen. Moſes Mendelsſohn. 


a 
Herder an Mendelsſohn. 


Ohne Zweifel, lieber, theurer Mendelsſohn, wiſſen Sie, 
ſo gut wie ich, Leſſings Tod; ich kann aber nicht umhin, 
da ich mich ſchon ſeit zwei Tagen damit träge und gegen 
niemand mein Herz darüber recht ausſchütten und losmachen 
kann, an Sie, liebſter Mendelsſohn, zu ſchreiben — an 
Sie, deſſen Freund er ſo ſehr war und den ich mir in 
meinen erſten Jahren ſo gern und oft mit ihm zuſammen 
dachte. Die Vorſehung hat auch hiebei, wie bei allem, ihre 
weiſen, guten Zwecke und Wege: er iſt bald und frühe des 
unvollkommenen Wirrwars losgeworden, in und mit dem 
wir uns hier ſchleppen, um nur die erſten Blicke der 


Wahrheit und feſten Seelenfreiheit thun zu können; Ihnen 


aber brauche ichs gewiß nicht zu ſagen, was Deutſchland, 
was die Wiſſenſchaften, was die edle Männliche Beſtrebung 
in den Wiſſenſchaften an ihm verloren, und lange nicht 
wiederfinden werden. Mir iſts noch immer, ſo entfernt wir 


— 


| 
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von einander arbeiteten und dachten, ſo leer zu Muth, als 
ob Wüſte, weite Wüſte um mich wäre. 

Laſſen Sie ſich, lieber Mendelsſohn, erbitten, gewiſſer— 
maßen ſeinen Platz in mir auszufüllen, und mir etwas 
näher zu ſein, als Sie's ſind. Eine Reihe von Zufällen 
und Umſtänden, in denen ich zum Theil, doch nicht ganz 
Schuld bin, hat Sie, wie ich lange wenigſtens gedacht 
habe, entfernter gegen mich gemacht, als ichs wünſche. Der 
unglückliche Zeitpunkt, in dem wir uns zu Pyrmont ein— 
ander ſahen und ſo wenig genoſſen, mit dem, was durch 
Nicolai darauf folgte, hat dazu beigetragen; und es iſt mir 
oft ein ſchmerzliches Andenken geweſen, daß ſich das alles 
ſo ſchicken, ſo zuſammenſchicken mußte. Ich begehre nicht 
Ihre Freundſchaft, die ſich nicht antragen läßt, die ich auch 
meiner Gemüthsart nach niemanden in der Welt je ange— 
tragen habe; aber Ihre Gutmüthigkeit, Ihr unverhohlenes 
Wohlwollen in Sachen, wo wir doch einerlei Zweck im 
großen Ganzen, wenn gleich in ſo verſchiedenen Sphären 
zu befördern haben, dies wünſche, dies erbitte ich mir, da 
ich Sie jo innig und aufrichtig hochſchätze und liebe, auch 
mit jedem Jahre des Lebens lieber gewinne. 

Es war Thorheit von mir, daß ich in meinem letzten 
Briefe Ihr Urtheil über die „Urkunde“ ablenkte. Ich ver— 
gaß dabei den weiſen, unbeſtochenen, gütigen Mendelsſohn, 
und dachte an das große Geſchwirr, das inſonderheit von 
Berlin aus mir über dieſes Buch, bei dem der eigentliche 
Zweck nur noch immer bei mir iſt, ſo viel zum Theil ge— 
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wiß unnöthige und ungerechte Händel und böſen Leumund 
gemacht hat, das mancherlei Unangenehme, das ich darüber 
inſonderheit mündlich erfahren, das Buch auf Jahre zu 
vergeſſen, um einmal mit neuem Gemüth und ohne Spuren 
der Bitterkeit dran zu gehen und es kurz und gut, wenig— 
ſtens da ich wollte, zu enden. Vielleicht habe ich Unrecht, 
wenn ich überhaupt von dieſer Zeit an Herrn Nicolai durch 
ſeinen großen Einfluß in die mancherlei Provinzen Deutſch— 
lands für den Urheber eines großen Theils von Urtheilen 
über mich und meine ſpätern Schriften halte; ganz Uns 
recht kann ich indeß kaum haben. Meine erſten, unſtreitig 
ſchlechtern ſind durch ſeine damalige — Freundſchaft kann 
ichs nicht nennen, aber Zuthat mags heißen, viel zu ſehr 
erhoben worden, damit die andern um ſo tiefer herabgeſetzt 
würden; wie ich dies Rad der Wiedervergeltung, das zu— 
letzt alles doch eben macht, mehrmals erfahren habe. Es 
iſt alſo auch nicht mein Zweck, je mit einer Silbe oder 
einem Beſtreben dahin einzugreifen; ich komme hier nur 
darauf, weil es zur Geſchichte meines Herzens gehört, die 
mich auch von Ihnen, aus Scham und Bejcheidenhei: 
wenigſtens, eine Reihe von Jahren entfernter gemacht hat. 
Vergeſſen Sie alles, lieber Mendelsſohn, wenn Ihnen auch 
durch dieſe unreine trübe Röhren Widriges von mir, zu— 
mal, wie es ſo oft ſogar öffentlich geſchehen, auch von 
meiner Perſon zu Ohren gekommen iſt. Ich begehre Herrn 
Nicolais Freundſchaft oder Gelindigkeit nicht; er fahre fort 
auf dem Wege, der ihm recht dünket; Sie aber, lieber 


— 
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Mendelsſohn, möchte ich gern davon abgetrennt betrachten, 
und ſofern es ſein kann, den Meinen nennen. 


Freilich ſtehen Sie ungemein freier und reiner als ich 
in meinem Stande, wo ich ſo viel tragen, ſchonen muß, 
um nicht größere, weſentlichere Pflichten des Lebens zu ver— 
derben; allein auch in dieſe weiß ſich ein weiſer, billiger 
Mann, wie Sie, zu ſetzen, und mich dünket, Sie werden 
auch aus meinen Briefen und vielleicht Schriften wahrge— 
nommen haben, daß ich hierin mit Beſcheidenheit, und ich 
kann gewiß ſagen, mit Verſetzung in des andern Perſon 
denke: von Ihnen bin ichs gewiß, daß Sie auch ſo denken 
werden. Unſer armer Erdball dreht ſich noch der reinen 
Sonne ſo fern, und ſo abwechſelnd in Witterungen und 
Jahreszeiten, daß wir uns in Meinungen einander nicht 
quälen oder verfolgen ſollten. Auch in verſchiedenen Gän— 
gen und Irrgängen kommen wir gewiß, früher oder ſpäter, 
zu einer Burg der Wahrheit. 


Ich weiß, lieber Mendelsſohn, Sie nehmen dieſen Brief 
ſo gut und menſchlich auf, als ich ihn ſchreibe. Eine Ant— 
wort hat er nicht zum Zweck; er iſt nur dazu, daß Sie 
ihn leſen, ins Herz nehmen, und verbrennen. Ich habe 
mir nur Luft gemacht und zu Ihnen geſprochen, wie ich 
ſchon lange wollte. 5 

Und nun auf den Anfang des Briefes. Tragen Sie 
doch auch dazu bei, daß Leſſings Nachläſſe gerettet werden 
und in gute Hände kommen. Sie könnens durch ſich und 


I 


ihre Freunde vorzüglich. Der brave Freund und Ringer 
für helle Wahrheit! 

Leben Sie wohl, liebſter Mendelsſohn, und ſparen ſich, 
ſo viel an Ihnen iſt, unſrer Erde. Da Leſſing hin iſt, 
hat Deutſchland Sie, wenn Sie auch nur ſtillwirkender 
Zeuge ſind, vor ſo vielen andern nöthig. 

Wleimar) den 21. Februar (17)81. Ihr 
herzlich ergebener 
Herder. 


Noch am Ende vorigen Monats hat mir Leſſing ge— 
chrieben.) 


4. 
Mendelsſohn an Herder. 
Berlin den 18. Mai 1781. 
Ich ſetze als ausgemacht zum voraus, theuerſter Herder, 
daß der vertrauliche Ton, den ich in meinem vorigen Schrei— 
ben angenommen und in dieſem noch immer beibehalte, 
Sie unmöglich beleidigen könne. Moſes, der Menſch, 
ſchreibt an Herder, den Menſchen; nicht der Jude an den 
Superintendenten. Jenes Verhältniß ſetzt Sie wahrlich 


1) Mendelsſohns Antwort vom 15. März iſt in den „geſam⸗ 
melten Schriften“ V, 582 ff. abgedruckt, wo freilich einige 
Veränderungen vorgenommen ſind. 
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nicht unter Ihren Stand; aber ich bin eitel genug zu 
glauben, daß es mich in etwas über den meinigen erhebe. 
Halten Sie mir dieſe Eitelkeit immer zu gute: fie tft das, 
was mich in dieſem Gewirre menſchlicher Schickſale und 
Ereigniſſe noch aufrecht erhält. 

Ich bin Willens, dieſen Sommer, wenn es meine Ge— 
ſundheitsumſtände erlauben, etwas über unſres Leſſings 
Charakter zu ſchreiben. Mich dünkt, daß er von dieſer 
Seite noch immer allgemein verkannt, und zum Theil miß— 
kannt wird. Nur ſeine vertrauteſten Freunde kennen ihn 
als einen von den ſeltenen Menſchen, die beſſer ſind, als 
ſie ſcheinen wollen. Die Gleißnerei der Modeſitten und 
der ſogenannten guten Lebensart iſt ihnen ſo zum Ekel, 
daß ſie in ihrem Aeußerlichen lieber das Gegentheil davon 
annehmen und eine Art von Ungeſelligkeit zur Schau tra- 
gen, daran ihr Herz nicht den mindeſten Antheil hat. Ich 
finde in Leſſings Briefen, die ich bei dieſer Gelegenheit 
wieder durchgelaufen, daß er auch mit Ihnen welche ge— 
wechſelt, die von der vertraulichen Art geweſen ſein müſſen, 
in welcher er nur mit wenigen zu correſpondiren pflegte. 
Sollte ſich in dieſen etwas finden, das zur Beleuchtung 
ſeines ſittlichen Charakters dienen und den Augen des 
Publicums vorgelegt werden kann, ſo bitte ich, bei geleg-e 
ner Stunde ſolches auszuziehen und, da ich einmal beim 
Bitten bin, einige Anmerkungen von Ihrer Art hinzuzu— 
thun. Erlauben es Ihre Umſtände nicht, daß man Sie 


nenne, ſo ſein Sie immer von meiner Verſchwiegenheit ver— 
Aus Herders Nachlaß II. 15 


— 
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ſichert. Ich verſpreche, wenn Sie wollen, allenfalls Ihre 
faſt nicht zu verkennende Schreibart ſo herabzuſtimmen, daß 
ſie nicht zu errathen ſein ſoll, wenn Sie mir nur Ihre 
Gedanken über die Sitten unſres Freundes zu meinem Ge— 
brauche ſchenken wollen. 

Einige Proben Rabbiniſcher Weisheit, die letztlich all— 
hier in einer ziemlich unbekannten periodiſchen Schrift ein⸗ 
gerückt worden, lege ich hiermit bei. — Leben Sie übrigens 
wohl, und wenn meine Bitte zu dreuſte geweſen, ſo ſchla— 
gen Sie mir ſolche mit eben der runden Freimüthigkeit ab, 
mit welcher ich ſie gethan. | 

Der Ihrige 
Moſes Mendelsſohn. 


. 
Mendelsſohn an Herder. 
Haben Sie tauſendfachen Dank, beſter, theuerſter Herder, 


für die guten Empfindungen, die Sie dieſen Morgen bei 


mir erregt haben. Meine Hochachtung haben Sie ſchon 
ſeit vielen Jahren, aber dieſer Aufſatz über Leſſing !) macht, 
daß ich mich näher an Sie ſchließe, daß ich Sie liebe, und 
ſehnlichſt wünſche, von Ihnen wieder geliebt, Ihr Freund 


1) In Wielands „Merkur“ October 1781 (jetzt im 15. Bande 
der „Werke zur Litteratur und Kunſt“). 
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genannt zu werden; denn die Freundſchaft eines ſolchen 
Mannes kann den Verluſt eines Leſſings auf den Ueberreſt 
meiner Tage erſetzen. 

Ja, Freund, Sie haben nunmehr den wichtigen Schritt 
gethan, der bisher zur Abründung Ihres ganzen Charak— 
ters gefehlt hat. Sie ſehen die Menſchen nicht mehr mit 
tadelfrohen pädagogiſchen Augen an; der Menſch ſammt ſeiner 
Bemühung um Wahrheit iſt Ihnen nicht mehr bloß ein 
Gegenſtand der Satire und der Geringſchätzung. Sie be— 
trachten ihn ſammt allen ſeinen Fehltritten und Schwach— 
heiten als ein Product des ewigen Künſtlers, das, bewun— 
dert und geliebt, zurecht gewieſen, aber nicht gemeiſtert ſein 
will. Sie haben Ihr Herz mit Ihrem Geiſte, und wo mir 
recht iſt Ihren Stil mit beiden in beſſere Harmonie ge— 
bracht. Dieſes habe ich Ihnen ſchon vor vielen Jahren 
zugetrauet und von Ihnen vorhergeſagt, und es iſt nicht 
wenig ſchmeichelhaft für meine Eigenliebe, meine Prophe— 
zeihung ſo eintreffen zu ſehen. 

Auch der Aufſatz über Winkelmann !) hat meinen völ— 


ligen Beifall; aber ich muß es Ihnen geſtehen, Winkelmann 


ſelbſt nicht. Ich kann ihm das nicht vergeben, daß er ſich 
auf den Umgang mit Cardinälen ſo kindiſch viel zu Gute 


i that, und auf jeden deutſchen Profeſſor mit ſolcher ſchnöden 
Verachtung herabſah. Wo blieb da die Empfindung des 


1) Im Septemberheft 1781 des „Merkur“, jetzt im angeführten 
Bande der „Werke“. 
157; 
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Sittlicherhabenen, die ihm doch ſonſt nicht fremd zu 
ſein ſchien? 

Aber die Ueberſetzung der Klagelieder will mir nicht 
ſonderlich gefallen. Die critiſchen Anmerkungen des Herrn 
Börmels ſind von keiner Bedeutung, und auf Ausdruck 
haben Sie in ſeinem Namen mit Recht Verzicht gethan.) 
Im Anfange des dritten Klageliedes überſetze ich: 


Ich, der Mann, ich ſah das Elend (den Jammer) 
Mit der Geißel ſeines Grimmes. 
Mich trieb es fort u. ſ. w. 

Auf das perſonificirte Unglück paſſen die folgenden Aus— 
drückungen weit beſſer, als auf Gott. 

Sie erhalten in einem Pakete folgende Hebräiſche Sa— 
chen. 1) das dritte Buch Moſe mit meiner Ueberſetzung und 
einem Commentar von meinem gelehrten Freunde, Herrn 
Weſſely, der zu meinem Schaden und zu manches Leſers 
Langeweile viel zu gelehrt gerathen iſt. 2) Examen 
mundi, Hebräiſch und Lateiniſch, eins der ſchönſten unſerer 
neuern Lehrgedichte, das Ihnen vielleicht ſchon bekannt iſt. 
3) ein allegoriſches Drama. Der Verfaſſer hat vor 50 Jah— 
ren zu Amſterdam gelebt, war ein großes Genie in man— 
cher Betrachtung, ward aber von der Eiferſucht einiger 
Rabbiner abgeſchreckt, ſich zu entwickeln, ward gemißhandelt, 


1) Herder hatte eine Vorrede zu J. G. Börmels „Ueberſetzung 
der Klaggeſänge Jeremias“ (1781) geſchrieben, abgedruckt 
in den „Werken zur Religion und Theologie“ B. 4, 145 ff. 
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zog ſich in die Einſamkeit zurück — und ſtarb gar früh- 
zeitig. Seine cabbaliſtiſchen Manuſeripte werden nunmehr 
in Polen fleißig ſtudirt. Er ſoll auch neue Pſalmen ge— 
ſchrieben haben, die mir aber nicht zu Geſichte gekom— 
men ſind. 

Wie es um meinen Aufſatz über Leſſings Charakter 
ſtehet, fragen Sie? Ich warte noch immer auf meine Cor— 
reſpondenz, die mir der Bruder aus der Verlaſſenſchaft zu— 
zuſchicken verſprochen. Und wenn ich nun dieſe erhalte, 
werde ich auch etwas hervorbringen können, das dem Ihri— 
gen an die Seite geſetzt zu werden verdient? Wir wollen 
ſehen! Leben Sie wohl, beſter Freund, und lieben Sie 
mich! Ihren 

aufrichtigen Freund und Verehrer 
Moſes Mendelsſohn. 
Berlin den 24. September 1781. 


Daß ich nicht der Verfaſſer der „Fragmente“ ) ſei, darf 
ich Ihnen wohl nicht lange betheuern. Wenn ich auch ſo 
was ſchreiben könnte und wollte, ſo würde ich es ſicher— 
lich nicht ohne Namen thun. Aber dieſes werden Sie 
vielleicht Mühe haben zu glauben, daß ich dieſe berufene, 
berühmte, verſchriene, widerlegte und doch noch nicht ge— 
nug widerlegten „Fragmente“ bis auf dieſe Stunde nicht 


1) Die Leſſing herausgegeben, bekanntlich von Reimarus in 
Hamburg. a 
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geleſen habe. Und gleichwohl iſt dieſes im genaueſten 
Verſtande wahr. Leſſings Zänkereien habe ich niemals um 
der Sache willen geleſen; bloß ſeine Art und Weiſe machte, 
daß man ihn leſen mußte, wenn auch die Sache ſonſt nicht 
intereſſant war. ; 


u. 
Herder an Mendelsſohn. 


Mit größeſtem Dank ſchicke ich Ihnen, wertheſter Men— 
delsſohn, Ihre Jüdiſchen Schriften wieder. Das Lehrge— 
gedicht beſitze ich ſelbſt und habe es längſt geſchätzt und 
geliebt; von dem andern hab' ich wenig Gebrauch machen 
können, weil es mir an Muße gefehlt hat, es mit dem 
Wörterbuche in der Hand ganz durchzugehen. Schöne 
Stellen ſind in demſelben, und ich danke Ihnen für die 
Mittheilung beſtens. 

Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen ein Exemplar mei- 
ner „Philoſophie der Geſchichte“ 1) beizulegen, die aber jetzt 
in einer ganz andern Geſtalt erſcheint. Ich wünſche, daß 
Ihnen etwas davon gefiele. 

An Ihrem „Jeruſalem“ 2) habe ich mit Geiſt und Herz 
viel Antheil genommen und Sie über die mancherlei Chi— 


1) Der 1774 erſchienen Schrift: „Auch eine Philoſophie der 
Geſchichte“. 
2) „Jeruſalem oder über veligisſe Macht und Judenthum“ (1783). 


— 
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fanen beklagt, die man hie und da dagegen erhoben. Aber, 


lieber Mendelsſohn, rechnen Sie nicht mit zwei ungleichen 
Größen? Den Staat ſetzen Sie ſo vollkommen, als er ſein 
ſollte, und — wo iſt? und zu einem ſolchen fügen Sie 
die Kirche. Ich gebe es zu, auch nach ſehr reinen Grund— 
ſätzen; ſo lange aber jener, wie Sie ſelbſt nicht läugnen, 
mit den äußerſten Unvollkommenheiten behaftet iſt; ſo lange 
wird auch ſein pflegebefohlenes Kind, als corpus betrachtet, 
an ſeinen ungeſunden Säften Antheil nehmen. Und da 
mags immer noch gut ſein, wenn dies einigen Halt für 
ſich hat und nicht ganz von ſeiner Nahrung abhängt. Im 
Jeruſalem droben oder im zukünftigen — freilich da wird 
niemand an Ihrer Theorie zweifeln. 

Leben Sie wohl, lieber Weiſer, und lieben mich, wie 
ich Sie liebe. | 

Weimar den 4. Mai 1784. 1 

Herder 


1) Mendelsſohns Antwort vom 3. Auguſt ſteht in den „ge— 
ſammelten Schriften“ V, 615 f. Am Schluſſe dieſes Briefes 
heißt es in der Urſchrift: „Wenn ich Herdern, Kanten 
und Garven nicht mißfalle.“ 
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III. 


Briefwechſel zwiſchen Herder und 
Friedrich Heinrich Jacobi. 


n 


Der reine Strahl herzlichſter Liebe wie ſelten fällt er mit 
zundender Kraft in die heilige Tiefe des Herzens! Wie oft ruht 
die ſogenannte Liebe und Freundſchaft bloß auf geiſtiger Aner— 
kennung und Verehrung, wobei das Herz ganz leer ausgeht oder 
nur leiſe angeweht, höchſtens in eine gewiſſe Mitleidenſchaft ver— 
ſetzt wird, der jeder innere Halt, jede keimende Triebkraft abgeht! 
Ein ſolches Verhältniß war dasjenige, welches eine Reihe von 
Jahren Herder und Friedrich Heinrich Jacobi verband, wie grund— 
verſchieden von jener herzlichen, die innerſte Seele durchzuckenden 
Neigung, welche Jacobis Bund mit dem Dichter des „Werther“ 
ſchloß und trotz aller zeitigen Irrungen und Verſtimmungen unauf— 
löslich geſchlungen hielt! 

Herders nach friſcher Natürlichkeit verlangende Seele mußte 
ſich lange Zeit von dem vornehm anſpruchsvollen Weſen Jacobis 
abgeſtoßen fühlen, wenn er überhaupt ſein erſtes ſchriftſtelleriſches 
Auftreten 1), das gerade in eine für ihn ſehr überfüllte und ge— 


1) Gerade die erſte Arbeit, womit er ſelbſtändig auftrat, lehnte 
ſich an Herder an, ſeine „Betrachtung über die von Herrn 
Herder in ſeiner Abhandlung vom Urſprung der Sprache 
vorgelegte genetiſche Erklärung der thieriſchen Kunſtfertig— 
keiten und Kunſttriebe“, die unter der Chiffre W. S. J. im 
Februarheft 1773 des „Merkur“ erſchien (in den „Werken“ 
ff. 
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drückte Zeit fiel, einer nähern Betrachtung würdigte. Freilich 
ward ſpäter im Weimariſchen Kreiſe, beſonders von Wieland und 
Goethe, Jacobis häufig gedacht, deſſen „Allwill“ und „Woldemar“ 
gerade in Wielands „Merkur“ begonnen wurden, aber Herder 
fühlte ſich dadurch keineswegs veranlaßt, eine nähere Verbindung 
mit Jacobi zu ſuchen, deſſen Bruder bei einem Beſuche Weimars 
im März 1777 wenig Anklang fand. Das Erſcheinen „Woldemars“ 
(1779) gab im Weimariſchen Hofkreiſe ſogar zu einer Verſpottung 
Veranlaſſung, die Jacobis Unwillen und ſeine einſtweilige Tren— 
nung von Goethe entſchied. 

Im folgenden Jahre verſuchte Claudius auf Jacobis Wunſch 
deſſen perſönliche Bekanntſchaft mit Herder zu vermitteln. Er 
kenne dieſen, deſſen zwei älteſte Söhne er bei ſich habe, zwar 
noch nicht von Angeſicht, ſchreibt er am 19. April an Herder, 
habe aber alle Urſache, ihn für einen der ungewöhnlich edlen 
Menſchen zu halten. Gegen Johanni komme er, ſeine Kinder 
abzuholen: auf dieſer Reiſe wünſche er Herder kennen zu lernen. 
Nach Weimar zu kommen habe er (weil er von der dortigen Ver— 
ſpottung vernommen hatte) keine Luſt, weshalb er ihm aufgetragen 
habe, ſich bei Herder zu erkundigen, ob und zu welcher Zeit dieſer 
nach Pyrmont zu kommen gedenke. Allein Herder konnte in dieſem 
Sommer eben ſo wenig Pyrmont beſuchen als der Einladung 
ſeines alten Vaters und Gevatters Gleim Folge leiſten, unter 
ſeinem gaſtlichen Dache mit Leſſing und Jacobi zuſammenzutreffen. 
Im Detober 1781 ſandte Claudius dem Weimarer Freund und 
Gevatter den unter ſeiner Aufſicht gedruckten erſten Band von 
Jacobis „Vermiſchten Schriften“, worin dieſer Herders „mit großer 
Zier und Ehr'“ gedenke. „Er hat mir aufgetragen“, fügt er hinzu, 
„es Euch zu ſchicken nebſt einem freundlichen Gruß. Ihr werdet 
ihn aus dem Buch von einer Seite kennen lernen, und von 
einer andern hab' ich Euch neulich ſchon geſagt, daß er trefflicher 
Gemüthsart ſei.“ Jacobi hatte ſich ganz neuerdings durch Herders 
„Briefe über das Studium der Theologie“ zu dieſem hingezogen 
gefühlt, und vor allem hatte ihn der 31. Brief ergriffen, der 
über die beſte Weiſe handelt, den Glauben an die Vorſehung 
dem Gemüth einzupflanzen. Der von Claudius überſandte Band, 
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welcher außer dem „Allwill“ eine Fortſetzung des „Woldemar“ 
unter dem Titel: „Der Kunſtgarten“ enthielt, ſprach Herder 
freundlich an, ohne ihn, trotz des Drängens des guten Wands— 
becker Boten, zu irgend einer beifälligen Aeußerung an Jacobi zu 
beſtimmen. Er las ihn, wie er ſpäter an dieſen ſchreibt, an 
einer ſchönen Quelle zwiſchen Mond und Abendroth in dem er— 
quickenden Schatten nach einem ſchwülen Tage. „Mein Geiſt flog 
zu Ihnen herüber“, fügt er hinzu, „und die ganze ſchöne Aus— 
ſicht der Zukunft, die Sie uns vorzeichnen, umfing mich an Ihrer 
Seite, wie der Traum eines Wachenden in glücklichen Gefilden. 
Ich dachte, ich müßte ſchreiben, und doch verbiß ich mein Wort. 
Zehnmal wollte ich eine Anzeige wenigſtens im „Merkur“ machen, 
und mich Ihnen auf der öffentlichen Druckmaskerade wenigſtens 
durch einen Wink nähern — es ward auch nichts draus.“ Mit 
noch innigerm Antheil las er Jacobis im Sommer 1782 erſchienene 
kleine Schrift „Etwas, das Leſſing geſagt hat“, worin dieſer über 
das Verhältniß der Staatsgewalt zur Vernunft und Freiheit ſich 
in edelmüthigſter Weiſe ausſprach. „Wenn Sie einen zuſtim— 
menden Bruder-Leſer in Europa haben“, äußert er ſpäter darüber, 
„bin ichs geweſen. Dieſelbe Philoſophie, die Sie uns mit männ— 
licher Stärke und Kühnheit in Gerichten auftragen, käue ich in 
ſparſamen Wurzeln, und Ihre claſſiſchen Quellen find auch die 
meinen. Ich labte mich am Buch, wie ſich ein matter, hungriger 
Wandrer labt.“ 

Als Herder im folgenden Mai (1783) faſt vierzehn Tage bei 
Gleim in Halberſtadt zubrachte, erhielt ſeine Neigung zu Jacobi 
durch die lebhaften Erzählungen und Ermunterungen des guten 
Alten die friſcheſte Nahrung. „Jetzt bekam alles bei mir Form“, 
berichtet Herder in dem mehrfach angeführten Brief an Jacobi, 
„und die zerſtreuten Züge, die mir Claudius oft !(?) geſchrieben hatte, 
und Gleim erzählte, ſtanden in einer Geſtalt da. — Ich bat und 
bedung mir von Gleim aus, daß mein Bild (ein beſſeres als ich 
unter den Sopha verſteckt hatte) neben Ihrem hangen und Wieland!) 


1) Der Name iſt im Abdruck durch ** erſetzt. 
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wegrangirt werden müffe.“ 1) Ueber Braunſchweig begab ſich 
Herder nach Hamburg und von da nach Wandsbeck, wo ihn 
Jacobis neben ihm und Hamann hängende Silhouette auf das 
ernſteſte anſprach. Acht Tage verweilte er bei Claudius und ſchrieb 
hier am letzten Abend, am 29. Mai, ſeinen erſten von innigſter 
Verehrung und ſehnſüchtigſter Neigung überfließenden Brief. „Ich 
fliehe die Worte“, äußert er, „Ihnen dolmetſchen zu wollen, wie 
nahe ich Sie meinem beinah öden und ſcheuen Herzen zu bringen 
wünſche. Gebe es mir die Vorſehung, und ich will ihr herzlich 
danken. — Ich umarme Sie von Herzens Grunde und ehre und 
liebe Ihren Geiſt, Ihren Muth, Ihre Grundſätze und Lebens- 
weiſe mit der reinſten Theilnehmung.“ Zugleich bat er ihn um 
ſeine von Hemſterhuis gemachte Zeichnung, die in ſeinem Zimmer 
neben Leſſings Büſte hangen ſolle. a 4 
Jacobi warf ſich dem endlich gewonnenen Freunde mit In- 
brunſt an die Bruſt und offenbarte ihm ſogleich ſein innerſtes 
„Wittern“ von „Freiheit und Urkraft“, das ihm hoch über aller 
in ſich beſchränkten Verſtandesweisheit ſtehe. Die reine Mitter: 
nacht mit ihren Sternen ſei ihm lieber als das fackelnde 0 l 
der Weiſen. „Hier vor dem Aufgange, den ich hoffe, lieber 
Herder, ergreif' ich Ihre Hand und drücke ſie voll Zuverſicht an 
meine Bruſt. Ich knüpfe Ihre Liebe und die meine an das Ewige, 
ohne welches alles, und am mehrſten Freundſchaft, Trug und 
Täuſchung iſt, jedes Gelübde eitel, Lüge jedes Wort und der 
beſte Troſt die ärgſte Quelle der Verz en Vor allem wünſcht 8 
er von Herders Leben und häuslichen Zuſtänden unterrichtet zu 
werden; um eine Büſte von ihm hatte er bereits an den Bild— 
hauer Klauer in Weimar geſchrieben. Herder empfing dieſen herz— 
lichen Gegenruf in höchſt gedrückter Stimmung, worin er eine 
ſo warme Sprache der Liebe nicht gebührend zu erwiedern ver— 
mochte, woher ſeine Antwort ſich bis zum 6. September verzögerte. 
Von Jacobi ward er ſofort mit ſeinem Streite über Leſſings 
Spinozismus bekannt gemacht, worin dieſer mit Mendelsſohn 


1) In Gleims Gartenhaus ſchrieb er ſeinen Namen zwiſchen 
Leſſing und Jacobi. 
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zu gerathen eben im Begriff ſtand, und dieſer theilte ihm ſein erſtes 
an den Gegner gerichtetes Schreiben vertraulich mit. Allein wie 
ſehr Herder auch mit Leſſings Darſtellung in dieſem Briefe ſich 
zufrieden erklärte, wie ungemein anziehend ihm auch die Enthüllung 
von des großen Denkers Hinneigung zu Spinoza war, er ſelbſt 
mußte ſich im Gegenſatz zu Jacobi entſchieden zu Spinoza ſtellen, 
und den Wunſch ausſprechen, der Freund möge die Sache auf 
ſich beruhen laſſen, ſich auf den einfachen Bericht über das ſo 
wichtige Geſpräch mit Leſſing beſchränken. Hier trat der Gegen— 
ſatz ihrer Ueberzeugungen und Forderungen auf das ſchärfſte her— 
vor. Hatte Herder, und nicht weniger der jetzt im innigſten 
Bunde mit dieſem ſtehende Goethe, ſich gleich Leſſing in ſofern 
als Spinoziſt erklärt, daß er keinen außerweltlichen Gott annehmen 
könne, jo beſtand Jacobi, der eben durch den Tod ſeiner mit 
ſüßeſter Glut geliebten Gattin niedergeſchlagen worden, ganz unver— 
rückt darauf, daß mit Spinozas Syſtem der Glaube an eine Vor— 
ſehung, an einen Plan der Welt, an einen Gott, der für ſich 
ſelbſt ein eignes Daſein habe, unvereinbar ſei — und dieſen 
Glauben mußte doch Herder für ſich in Anſpruch nehmen, ja 
darauf beruhten recht eigentlich ſeine „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit“, deren erſten Theil Jacobi mit ſo 
großer Freude ergriffen hatte. 

Bei dem Beſuche, den Jacobi zu ſeiner innigſten Herzens— 
ſtärkung im September 1784 in Weimar machte, ſah Herder den 
Pempelforter Freund zum erſtenmal. „Herders Seele öffnete ſich 
mir gleich nach den erſten Umarmungen“, ſchreibt Jacobi an die 
Fürſtin Gallitzin. „Es war uns allen unausſprechlich wohl.“ 
Und Herder ſelbſt ſpricht in einem Briefe an Knebel die Ueber— 
zeugung aus, ihre Bekanntſchaft werde Jacobi gewiß an Leib 
und Seele wohlthun. Aber in Spinozas Beurtheilung konnten 
Herder und Goethe weder bei Jacobis Anweſenheit .) noch nach 


1) Der Bericht von Herders Gattin in den „Erinnerungen“ 
III, 110 iſt nicht ganz der Wahrheit gemäß. Vgl. unten 
Brief 2, wo Herder bereits ſeinen früher gefaßten Plan, 
über Spinoza zu ſchreiben, beſtimmt genug andeutet. 


jeiner Entfernung, wo ſie die „Ethik“ des tiefſinnigen Weiſen 
wieder vornahmen, dem edlen Freunde beiſtimmen, der einen per— 
ſönlichen Gott dringend verlangte. Jacobi ſandte darauf eine 
Abſchrift ſeiner Abhandlung „Ueber die Lehre des Spinoza“ (nur 
die Einkleidung und die letzten Bogen ſind ſpäter) mit der drin⸗ 
gendſten Bitte um ſein Urtheil an Herder. Dieſer fand Spinozas 
Syſtem hier im ganzen ſo dargeſtellt, wie er ſelbſt es ſich dachte; 
nur über einzelnes Aeußere machte er ſeine berichtigenden Bemer- 
kungen. Auf den Streit mit Mendelsſohn wollte er ſich nicht 
einlaſſen, gab ihm jedoch auch hierüber einige wohlgemeinte Rath- 
ſchläge. Die Bezeichnung des Spinozismus als Atheismus mochte 
er nicht weiter berühren, nur über den Abſchnitt vom Glauben 
äußerte er ſeine weſentlichen Bedenken. Als Jacobi ihm am 2. 
September die gedruckte Abhandlung überſandte, gedachte Herder 
mit freundlicher Anerkennung der neuen Zuſätze, auch des für 
ihn ſo ehrenvollen als wohlwollenden Schluſſes, auf die Sache 
ſelbſt ging er nicht weiter ein, konnte aber nicht unterlaſſen, in 
ſcherzenden Hindeutungen auf die Verſchiedenheit ihrer Anſichten 
über die Gottheit ſich zu ergehen. Bald darauf kam die Fürſtin 
Gallitzin mit Hemſterhuis und Fürſtenberg, alle drei mit Jacobi 
innigſt befreundet, in Weimar an, wo ſie bei einem wiederholten 
mehrtägigen Aufenthalt ſich der freundlichſten Aufnahme zu erfreuen 
hatten. Herder konnte durch ſie gar manches von dem Pempel— 
forter Gläubigen erfahren, doch befand er ſich bei der zweiten 
Anweſenheit der Fürſtin ſehr leidend. Auch kam es vorab zu 
keiner weitern brieflichen Verbindung. Die von Herder in Aus⸗ 
ſicht geſtellte weitere Auslaſſung über die Jacobiſche Schrift unter— 
blieb, und Jacobi beantwortete, da er vergeblich auf eine ſolche 
wartete, nicht einmal den Brief des Weimarer Freundes, wie 
dringend dieſer auch um weitere Mittheilungen über den Eindruck 
gebeten hatte, den die „Ideen“ auf ihn geübt. Das herzliche 
Verhältniß war völlig geſtört; es kam nur zu gelegentlichen ganz 
äußerlichen Mittheilungen, und auch dieſe hörten endlich ganz auf. 

Jacobi glaubte, und hierin ſcheint er durch leidige Zwiſchen— 
träger beſtärkt worden zu ſein, Herder wolle gar nichts mehr mit 
ihm zu thun haben. Dieſen Verdacht ſprach er offen aus, als 


— 


5 
3 
2. 

7 

FR 


= BR 


er ihm am 4. April 1787 fein Geſpräch „David Hume über den 
Glauben oder Idealismus und Realismus“ zuſandte, worin er 
mit der ihm eigenthümlichen Beredtſamkeit den Satz ausführte, 
daß alle unſere Erkenntniß von Offenbarung und Glauben aus— 
gehen müſſe, von einem unmittelbaren Wiſſen. Herder erwiederte 
mit freundlicher Anerkennung, ohne auf die Sache näher einzu— 
gehen. Die in demſelben Briefe in Ausſicht geſtellten Geſpräche 
Herders über Gott erbitterten Jacobi wegen der gegen ihn mit 
redlichſtem Wahrheitsſinn und treueſter Meinung gerichteten Stel— 
len 2); dieſer Gott Herders, der „alles in ſeinen Werken“, ſchien 
ihm ein Gott, der kein Helfer ſei, und er ſelbſt, wie ſeine Freunde, 
auch Hamann, wandten ſich mit Widerwillen von dieſem „Schuhu“ 
ab. Jacobi erwiederte auf Herders Einwendungen in der zweiten, 
1789 erſchienenen Ausgabe ſeiner Schrift (Beilage IV, V,), und 
er hatte die Freude, von Kant das Zugeſtändniß zu erhalten, daß 
er „den Syneretismus des Spinozismus mit dem Deismus in 
Herders „Gott“ gründlich widerlegt habe.“ 

Seit Herder ſeinen „Gott“ Jacobi zugeſchickt, ſcheint jede 
freundlich theilnehmende Verbindung fünf Jahre lang unterblieben 
zu ſein. An den ſcharfen Aeußerungen, welche Goethe in den 
Briefen aus Italien über Jacobi thut, war Herder nicht unbe— 
theiligt. Vom Auguſt 1788 bis zum folgenden Juli befand dieſer 
ſich auf der Reiſe nach Italien und auch nach ſeiner Rückkunft 
erfolgte keine Annäherung; nur ſcheint Jacobi ihm wie Goethe, 
mit dem die alte Verbindung ſich erhalten hatte, den von dem 
Verfaſſer ſelbſt ihm zugedachten Alexis von Hemſterhuis überſchickt 
zu haben. 

Im Sommer 1792 traf Herder zu Aachen, wo er das Bad 
gebrauchen mußte, mit Jacobi zuſammen, der mit ſeinen Schweſtern 
hier und im nahen Vaels bei ſeinem Sohne und Schwiegervater 
angenehme Tage verlebte. Auch der ihm innigſt befreundete Graf 


1) „Jacobi ward äußerſt aufgebracht“, berichtet Herders Gattin 
in den „Erinnerungen“ III, 111, „vnd dieſes Buch hat 
ſpät noch für Herder bittre Folgen gehabt“. 5 

Aus Herders Nachlaß II. 16 
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Neſſelrode befand ſich an dem vielbeſuchten Badeort. Hier war 
es, wo die lang geſchiedenen Freunde während vier Wochen, wie 
Jacobi ſich ausdrückt, eine unvergängliche Gegenwart erzeugten, 
ſo daß ſie ſich auch vor dem Scheiden zuletzt weniger bange ſein 
laſſen durften. Und welche Tage ſeliger Wonne genoſſen Herder 
und ſeine Gattin darauf in dem lieben Pempelfort! Der alte 
metaphyſiſche Streit ruhte; Herder freute ſich der neuen Ausgabe 
des „Allwill“ als eines „aufgedeckten Schatzes des innern Menſchen“, 
und Jacobi vertiefte ſich mit friſcher Luſt in Herders „Ideen“, 
worüber er an dieſen ſchreibt: „Ein gewiſſer Geiſt der Weiſſagung 
und der Auslegung in dem Buche, mit dem ich mich nicht ganz 
vertragen kann, iſt mir nicht auf die Art zuwider, wie Ihr es 
Euch vorſtellet, und hindert mich nicht, den Geiſt auch meiner 
Wahrheit, die darin herrſcht, und alles Gute und überſchwäng— 
lich Große, was darin gethan iſt, zu erkennen und zu Herzen 
zu nehmen.“ Auch nahm Jacobi des Freundes Rath über die 
Art, wie er den „Woldemar“ zu Ende führen ſolle, mit beſon— 
derm Vertrauen in Anſpruch. 

Nach Herder traf Goethe noch im Laufe des Spätjahres bei 
dem eben von ſeiner Carlsruher Reiſe zurückgekehrten Freunde in 
Pempelfort ein, der die herzlichſten Grüße und die innigſte Freude 
über Jacobis reines, edles Weſen mit nach Weimar brachte. An 
ihren Arbeiten nahmen Jacobi und Herder den innigſten wechſel— 
ſeitigen Antheil, indem ſie ihre verſchiedenen Anſichten, ſo gut 
es gehen wollte, friedlich neben einander beſtehen ließen. So 
empfand Jacobi eine lebhafte Freude über Herders „Briefe zur 
Beförderung der Humanität“, die er für ihre Abſicht gut berech— 
net, wie die Abſicht ſelbſt vortrefflich fand. „Ich bin vollkommen 
darin mit Dir einig“, ſchreibt er, „daß der erſte und letzte Ge— 
genſtand des Menſchen ſeine Menſchheit iſt. Auf welchen Theil 
des Begriffes der ſtärkere Necent gelegt werden muͤſſe, darüber 
mag einige Verſchiedenheit der Meinung zwiſchen Dir und mir 
ſtattfinden. Wenn Du mir meine Expanſionen zu gut hältſt, ſo 
wäre es mehr als unbillig, wenn ich Dir Deine Gontractionen 
nicht zu gut halten wollte: kann ich doch Deine Humanität in 
der meinigen ohne alles Ungemach beherbergen. Speremus atque 
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agamus. Und Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden 
und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Sehr anerkennend ſprach 
Jacobi ſich auch über Herders Abhandlungen von der Gabe der 
Sprachen am Pfingſtſeſt aus, obgleich er im Grunde mit der hier 
vorgetragenen Anſicht nicht einverſtanden ſein konnte. Nicht we— 
niger erregte Jacobis „Woldemar“ den innigſten Antheil des 
Weimarer Freundes, welcher noch einen beſondern Anknüpfungs— 
punft durch Jacobis im nahen Jena ſtudirenden Sohn Max ge— 
wonnen hatte, der an Herders dort gleichfalls der Arzneiwiſſen— 
ſchaft obliegenden Sohn Gottfried ſich liebevoll anſchloß. 

Als Jacobi Ende September 1794 mehr aus Abſcheu vor den 
wilden, treu- und gewiſſenloſen Erobern als aus Furcht vor den 
Ausbrüchen ihrer Raubſucht ſich zu dem harten Entſchluß gedrängt 
ſah, ſein anmuthiges Pempelfort zu verlaſſen, und ſich nach dem 
Norden, zunächſt nach Hamburg und Wandsbeck, wandte, von 
wo er ſich nach Holſtein begab, folgten ihm die Wein Freunde 
mit beſorgter Liebe und treuer Anhänglichkeit auch auf dieſer 
Wanderſchaft; freilich drohte dieſen Freunden ſelbſt eine ent— 
en Trennung, ſeit Goethe ſich ganz zu Schiller hinneigte. 
„Es iſt nicht artig von Dir“, ſchreibt Herder am 15. Mai 1795, 
15 Ueberſendung der eee „daß Du ſeit ſo langer Zeit 
nicht geſchrieben haſt, obwohl ich Dir einen Brief und ſo manchen 
andern Dank ſchuldig bin. Rechne, in welchem Zuſtande Du 
biſt, und in welchem ich mich befinde. Alſo ſeid barmherzig, 
ſeid großmüthig, Ihr reichen müßigen Wanderer der Erde, und 
zählet mit Euren armen Mitbrüdern nicht zu genau. — Dein 
„Woldemar“ iſt bis auf ein paar delieate Punkte ein treffliches 
Buch, eine Summe alter und neuer Weisheit; dazu glänzend fein 
und äußerſt wohlgearbeitet als Kunſtwerk. Sobald uns der Himmel 
friedliche Zuſtände und meinem Gemüth die Ruhe, meinem Körper 
die Wohlbehaglichkeit gibt, die ſelbſt zum Geſpräch über ſolche 
Materien gehört, und Du ein Weiteres von mir vernehmen willſt, 
ſoll Dirs werden.“ Jacobi war über Brief und Sendung hoch 
erfreut; kaum hatte er geglaubt, daß Herder ihm je wieder ſchreiben 
würde, da er, beſonders in dem Holſteiniſchen Kreiſe, wohl fühlte, 


in wie manchen Dingen, vor allem in Bezug auf religiöſe Ueber— 
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zeugung, ihre Anſichten auseinander gingen. „Sei ruhig bei alle 
dem“, ruft er dem Freunde zu. „Wenn auch meine Männerliebe 
zu Dir manchmal angefochten wird, jo bleibt Dir die Frauen- 
liebe in meinem Herzen doch immer gewiß; ich kann nicht von 
Dir ablaſſen, gehe in Deinen Stricken, ſobald Du nur wieder 
anziehſt.“ Zu der raſch nöthig gewordenen neuen Ausgabe des 
„Woldemar“ wünſchte er, wo möglich noch im Laufe des Monats, 
Herders Ausſtellungen zu erfahren. 

Indeſſen unterblieb von jetzt an faſt zwei Jahre lang jede 
nähere Verbindung. Im December 1796 kam Jacobis Max wieder 
nach Weimar, um ſich in Jena zum Uebergang in die ärztliche 
Thätigkeit . Dieſer brachte denn an Herder ein freund— 
liches Wort des Vaters, der mittlerweile in Wandsbeck bei Clau⸗ 
dius ſeinen Wohnort genommen. Dorthin ſandte Herders Gattin 
mit freundlichſter Entſchuldigung im März 1797 die bereits im 
vorigen Sommer erſchienene Schrift über den Erlöſer und bald 

darauf das Buch über Johannes. Jacobi fühlte ſich durch dieſe 

beiden „Chriſtlichen Schriften“ ſehr angezogen; beſonders fand 
er in dem „Erlöſer“, den er gegen manche gläubigern Seelen in 
Schutz nehmen mußte, ſein ganzes Chriſtenthum, da er vom alten 
und neuen Teſtament nichts mehr glaubte, als gerade hier ge— 
lehrt wird. Erlitt der von Herder liebevoll wieder angeſponnene 
Briefwechſel auch bald darauf wieder eine faſt ein Jahr dauernde 
Unterbrechung, ſo fehlte es doch nicht an freundlichem Antheil 
von 778 Seite, der an Herders „Catechismus“ und der Fort- 
ſetzung der „Chriſtlichen Schriften“ ſich erfreute. 


Jean an Nied erlaſſung zu Weimar im October 1798 zog Her— 
ders Seele mächtig zu dieſem ſeltnen, großherzigen, von Geiſt ſpru— 
delnden Menſchen hin, aber auch dieſer hing mit Begeiſterung an 
Jacobi, auf den er das vertrauliche Geſpräch oft hinlenkte, wie 
er auch Jacobi milde gegen Herder zu ſtimmen und die am Himmel 
ihrer Freundſchaft ziehenden trüben Wolken zu verſcheuchen ſuchte. 
„Nimm es mit dem vom Staat 20, gebognen und wundgeriebnen 
Herder nicht genau“, mahnt Jean Paul am 4. März 1799 ſeinen 
Jacobi. „Er trägt auf ſeinen zarten Zweigen außer denen der 
Früchte die Conſiſtorialwäſche, die jener an ihn hängt zum Trocknen. 
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Ach welchen Cederngipfel würd' er treiben außerhalb der Kanzel— 
decke und Seſſionsſtube!“ Der Brief ſchließt mit der Verſicherung: 
„Herder grüßet Dich und die Deinigen herzlich, wie ich“. Im 
April 1799 ſandte Herders Gattin den Anfang der Kant bekäm— 
pfenden „Metakritik“ an Jacobi, der eben mit Fichte angebunden 
hatte. Von hier ab fehlt drei Jahre lang jede Spur einer brief— 
lichen Mittheilung zwiſchen den Freunden. Daß Jacobis „Send— 
ſchreiben an Fichte“ von Herder mit Wolluſt mehr als einmal ge— 
leſen worden, und dieſer alles daran gelobt habe außer dem über— 
triebenen Lob Fichtes, berichtet Jean Paul am 15. Mai deſſelben 
Jahres an Jacobi, dem er zu gleicher Zeit die Mittheilung macht: 
„Herder ſchrieb jetzt die zweite Auflage von „Gott“ und ſtrich den 
kleinſten Seitenblick gegen Dich weg (er bleibt aber bei ſeiner Anſicht 
des Spinoza) — ſo viele Schmerzen ihm auch Dein „Spinoza“ 
gab, und theilte fie mir im Manuferipte mit, um ſtatt Deiner 
Seele zu fühlen und zu rügen.“ Häufig hatte ſich Jean Paul 
bei dieſer Gelegenheit mit großer Lebhaftigkeit Jaeobis angenommen. 
Mit Recht durfte Herder gegen Jean Paul rühmen, daß er alles 
auch nur von ferne Jacobi widrig Scheinende getilgt habe. „In 
Anſehung der Meinung über Spinozas Syſtem gehen wir beide, 
Jacobi und ich, jeder ſeines Weges“, fügt er hinzu, „und ich, 
meiner geringen Wenigkeit nach, bleibe auf dem meinigen noch 
feſter“. Ueber Herders „Metakritik“ bat Jean Paul ſeinen Freund, 
doch ja ſein Urtheil, worüber dieſer ihn ſchon gefragt habe, ſcho— 
nend abzufaſſen, damit er es ihm mit freier Bruſt eröffnen könne. 
Aber eine erfreuliche Erwiederung ſcheint nicht erfolgt zu ſein, 
und Herder ward über den vergebens erwarteten beifälligen Wider— 
hall ſo verſtimmt, daß er ſpäter ein von Jean Paul Jacobi ge— 
ſpendetes Lob dieſem ſehr verübelte. “) 

Erſt als Herder im Sommer 1802 bei ſeinem wiederholten 
Beſuche des Aachener Bades mit Jacobis dort anſäſſiger Familie 
ſich wieder freundlich zuſammengefunden, ſcheint der geſchiedene 
Freund, der nach einer an den Rhein und Paris gemachten Reiſe 


1) Vgl. Spazier IV, 143. 
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von einer ſchweren Krankheit befallen worden war, ſich wieder 
Herder genaht zu haben, doch auch jetzt konnte es, bei der weiten 
Entfernung und der zum Theil durch körperliches Leiden bedingten 
Abneigung gegen briefliche Mittheilung zu keiner nähern Ver— 
bindung kommen. Dazu fand Jacobi an Herders neueſten Er: 
ſcheinungen wenig Gefallen. „Aus Herders Adraſtea habe ich 
mir von Zeit zu Zeit etwas vorleſen laſſen, auch ſelbſt hinein— 
geſehen“, ſchreibt er am 28. April 1803 an Jean Paul. „Es 
iſt keine Koſt für mich. Herder wird in ſeinen Productionen 
immer loſer und lockerer, madreporiſcher. Ich vergeſſe, indem 
ich ihn leſe, eher was ich weiß, als daß ich von ihm etwas lernte; 
er zerſtreut mich, ohne mich zu erfriſchen. Es muß ein ganz 
eignes Unebenmaß in ſeinen Kräften ſein; denn was hätte nicht 
ſonſt aus ihm werden müſſen! Nun gleicht er dem im Nieder- 
ländiſchen Sande ſich verlierenden Rhein.“ Aber den Hinge— 
ſchiedenen, der noch kurz vorher in Carlsbad die ihm innigſt be— 
freundete Familie des Grafen Reventlow ganz für ſich gewonnen 
hatte, betrauerte er mit ſehnſüchtiger Neigung, wenn er auch be— 
dauerte, daß er durch eine gewiſſe ſelbſtiſche Abgeſchloſſenheit und 
herbe Launenhaftigkeit nicht das geworden, was er bei ſeiner 
herrlichen Begabung Deutſchland hätte ſein können. „Deine 
Trauer um Herder iſt ſo ſchön, ſchreibt er drei Monate nach 
Herders Tod, am 10. März 1804, an Jean Paul, „daß Du 
mir noch einmal ſo lieb darum wirſt. Ich fühle das ganz ſo, 
wie Du, daß der Freund den Freund ſo lieben ſollte, wie die 
Frau den Mann, die Geliebte den Geliebten, und an ihm, wie 
der Fromme an Gott deſſen beſte Welt, ertragen. Sonderbar, 
daß ich dieſen letzten Gedanken gerade bei Herder zum erſtenmale 
recht lebhaft faßte. Alles, was Du mir im vorigen Briefe über 
dieſen außerordentlichen Mann geſchrieben haſt, finde ich durchaus 
wahr und vortrefflich; es nöthigt mich aber nicht, etwas von dem, 
was ich Dir über ihn geſchrieben, zurückzunehmen.“ 

Erſt Ende Mai 1805 ſollte Jacobi Weimar wiederſehen, das 
eben Schiller durch den Tod verloren, und nur eine glückliche 
Wendung hatte ihm dort ſeinen einzigſten Freund in Goethe er— 
halten. Damals wird auch, beſonders in den vertraulichen Unter— 
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haltungen mit Goethe, Herders Bild voll friſcheſten Lebens in 
ſeiner Seele aufgeſtiegen ſein; jetzt erſt hatte er den Freund ganz 
verloren, den er einſt ſo heiß ſich erſehnt, an deſſen Seite er die 
genußreichſten Stunden verlebt, von dem ihn der Widerſtreit ihrer 
religiöſen Ueberzeugangen getrennt hatte. Er fand ihn nicht mehr 
in dem ſtillen beſcheidenen Hauſe auf dem Topfberge; die Kirche, 
worin einſt ſein Wort ſo erweckend und erhebend gewirkt, war 
ſeine Ruheſtätte geworden, und von ſeinem Grabe ertönte noch 
dem frommen Waller der Ruf reinſter Menſchlichkeit: Licht, 
Liebe, Leben! 


1. 


Herder an Jacobi!) 


Was werden Sie ſagen, Beſter, daß ich auf Ihren 
erquickenden Brief ſo ſpät antworte? Ich empfing ihn in 
einer Stimmung, die beinah der Ihrigen gleich war, und 
zu der vielleicht ſelbſt meine Reiſe beigetragen hatte. Wie 
eine Glocke, die nach ſtarkem Läuten plötzlich ſtille ſteht, in 
ſich wiedertönt und mit ſich ſelbſt im Streit iſt: ſo war 
mirs, da ich in mein hieſiges Schattenleben, eine verdrüß— 
liche Art elender Nichtigkeit, geſchäftloſer Geſchäftigkeit ꝛc. 
zurückſank, aus der ich mich bis jetzt nicht erholt habe 
und vielleicht, ſo lang ich hier bin, nicht erholen werde. 
Bei der Wärme Ihres Herzens fühlte ich um ſo mehr die 
Kälte des meinen, deſſen Flamme beinah bis zur todten 
Kohle erſtickt iſt. Doch genug des Tons! der nur ſagen 
ſoll, warum ich Ihnen bisher nicht geantwortet und auch 
jetzt noch als ein ganz Unwürdiger dran gehe. 


1) Dieſer Brief iſt die Antwort auf Herders erſte Zuſchrift 
vom 29. Mai 1783 aus Wandsbeck, die im dritten Bande 
von Jacobis „Werken“ S. 471 ff. abgedruckt iſt. 
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Dank Ihnen, lieber Jacobi, für Ihr Herz und Ihre 
Hand. Unſre Seelen waren lange eins; laßt es uns auch 
jetzt und von Zeit zu Zeit mehr mit unſerm innerſten 
Weſen werden! Amen! 

Ich habe eine Frau, die der Baum, der Troſt und 
das Glück meines Lebens iſt, ſelbſt in ſchnellen, fliegenden 
Gedanken mit mir eins, worüber wir beide oſt erſtaunen. 
Sie leidet in ihrer Seele nur, ſofern ſie mich leiden ſieht; 
ſonſt iſt ſie die Ruhe und Thätigkeit ſelbſt, immer voll gu— 
en Muths und ſorgloſer Ausſicht. Sechs geſunde und 
wohlorganifirte Kinder habe ich, fünf Knaben und ein 
Mädchen; den jüngſten Knaben fand ich, da ich nach Hauſe 
kam, geboren. Eine plötzliche mir unerklärliche Unruhe 
trieb mich von der Elbe weg, daß ich eine Reihe von Men— 
ſchen gar nicht geſehen habe, die zu ſehen ich dahin reiſte. 
Als ich auf der Lüneburger Haide war und einen ſonder— 
baren Tag in meiner Seele hatte, kam ſie nieder. Sie iſt 
bisher ſchwächlich geweſen, erholt ſich aber wieder und ſagt 
Ihnen, da Sie als meiner auch Ihr Freund ſind, alles, 
alles Gute, was ich hier nicht ſchreiben mag. Sie hat mich 
oft zum Schreiben ermuntert, und es iſt nur meine Schuld, 
daß ichs nicht eher gethan. Wir ſprachen eben von Ihnen, 
da der Brief ankam, und unſre Freude war nur eine. Nach 
Ihrem Hauſe darf ich nicht fragen, lieber Jacobi, da ich 
mit demſelben völlig bekannt bin. Sobald ich Ihr Bild 
ſah, mußte Gleim erzählen, und was er nicht wußte, wußte 
die Nichte. Claudius fuhr fort und ſupplirte: ich bin ge— 
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wiß, daß er von keinem Sterblichen ſo gern wie von Ihnen 
ſpricht, und die Scene, wie Sie ihm das Leben gerettet, 
iſt in ſein Herz gegraben. Empfehlen Sie mich alſo Ihrer 
Gemahlin unbekannter Weiſe, und Ihren Söhnen gehe es 
glücklich! 

Dank Ihnen für Silhouette und Zeichnung; und zu— 
gleich bitte ich Klauern zu entſchuldigen, daß er meine Büſte 
noch nicht geſchickt hat. Es liegt nicht an ihm, ſondern 
an mir, und ich habs übernommen, ihn zu vertreten. Die 
erſte Büſte iſt ſo häßlich und untreu, daß ſie nicht geſchickt 
werden konnte; zur zweiten ſitze ich, ſobald, Goethe zurück— 
kommt, den ich gern dabei wünſchte und der jetzt auf dem 
Harz iſt. Er kommt in 14 Tagen, und das erſte Exem— 
plar derſelben ſoll Ihnen geweihet ſein. Gebe der Himmel, 
daß es gerathe. 

Leider fangen dieſen Monat meine Kirchenrechnungen 
an, die über Michael hinausreichen. Wenn ich mich ein— 
wintere, denke ich an meine Philoſophie der Geſchichte zu 
gehn, über deren Inhalt mir eine Welt von Ideen im 
Kopf ſchwebt — aber leider! auch nur im Schattentraume. 

Leben Sie wohl, Beſter! Alles Gute, was Ihnen 
mein armſeliger trockner Brief nicht ſagen kann, ſage Ihnen 
Ihr Herz! Gott empfohlen. Herder. !) 

Weimar den 6. September 1783. 


1) In Jacobis „Werken“ III, 475 ff. ſind deſſen Briefe an 
Herder vom 8. Juni und 22. November 1783 abgedruckt. 
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Herder an Jacobi. 
Ev xcı nav. 


Ich habe alle Ihre Verzeihung nöthig, liebſter Jacobi, 
da ich Ihnen auf Ihren mich innigſt erfreuenden Brief nicht 
nur ſo ſpät antworte, ſondern auch Ihren und Leſſings 
Gott!) fo lange Zeit bei mir behalten habe. Ich bin 
aber in ſolchem Zuſtande der Contraction auf meine Philo— 
ſophie der Geſchichte geweſen, daß wenig andre Gedanken 
bei mir Raum hatten und ich endlich, da die Kälte hinzu 
kam, die Sache glatt vergaß. Goethe erinnerte mich dran 
bei Gelegenheit eines Briefes von Ihnen (in welchem ich 
Ihre abermalige Krankheit herzlich bedaure), und ſo ergreife 
ich endlich eine Stunde, Ihnen nichts als Ev zaı nav 
zu ſchreiben, das ich ſchon von Leſſings Hand in Gleims 
Gartenhauſe ſelbſt las, aber noch nicht zu erklären wußte. 
In Leſſings Seele zu erklären nämlich, weil ich unmöglich 
denken konnte, daß Sie bei dem alten Anakreon ſo gräu— 
lich methaphyſicirt hätten: denn ſeine gutherzige Jungfräu— 
lichkeit hat mir wahrſcheinlich aus einer Art von Scham 
und Schonung von allen dieſen Blasphemien nichts geſagt. 
Siebenmal würde ich ſonſt mein ev zaı herunterge— 
ſchrieben haben, nachdem ich ſo unerwartet an Leſſing einen 
Glaubensgenoſſen meines philoſophiſchen Credo gefunden. 


1) Jacobis erſten Brief an Mendelsſohn, in Jacobis „Werken“ 
f. 


Im Ernſt, liebſter Jacobi, ſeitdem ich in der Philoſo— 
phie geräumt habe, bin ich immer und jedesmal neu die 
Wahrheit des Leſſingſchen Satzes inne worden, daß eigent⸗ 
lich nur die Spinoziſtiſche Philoſophie mit ihr ſelbſt 
ganz eins ſei. Nicht, als ob ich ihr völlig beipflichtete 
— denn auch Spinoza hat in alle dem, wie mich dünkt, 
unentwickelte Begriffe, wo Descartes ihm zu nahe ſtand 
nach dem er ſich ganz gebildet hatte. Ich würde alſo auch 
mein Syſtem nie Spinozismus nennen; denn die Samen— 
körner davon liegen in den älteſten aller aufgeklärten Na: 
tionen beinah reiner, nur er iſt der erſte, der das Herz 
hatte, es nach unſerer Weiſe in ein Syſtem zu combiniren, 
und dabei das Unglück hatte, gerade die ſpitzeſten Seiten 
und Winkel herauszukehren, wodurch ers bei Juden, Chri— 
ſten und Heiden deereditirte. Mendelsſohn hat, dünkt mich, 
recht, daß Bayle Spinozas Syſtem mißverſtanden; wenig— 
ſtens hat er ihm durch die plumpe Gleichniſſe, mit denen 
ers ausgeziert hat, viel Schaden gethan. Und ſo bin ich 
der Meinung, daß ſeit Spinozas Tode niemand dem Sy— 
tem des Ev zu nav Gerechtigkeit verſchafft habe (auch 
Mendelsſohn nicht in feinen Geſprächen über Spinoza). 
O daß es Leſſing nicht gethan hat! Furchſamkeit wars 
gewiß nicht von ihm, daß er damit nicht hervorrückte, da 
er keine Folgen einer für wahr gehaltnen Meinung ſcheute 
und alle Arten der Einkleidung ihm zu Gebot ſtanden. 
Der böſe Tod hat ihn übereilet! 
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Seit ſieben Jahren und länger trage ich mich mit einer 
Parallele der Dreimänner Spinoza, Shaftesbury, 
Leibnitz, und habe nicht dazu kommen können. Vorigen 
Sommer fing ich aufs neue an und ging drüber. Die 
beiden erſten waren durchgeleſen; da kam die unbändige 
Hitze und mein Geiſt gerieth in ſolche Expanſion, daß es 
wieder unterblieb. Jetzt ſolls gewiß nicht lang unterbleiben. 
Alſo bitte ich Sie inſtändig, lieber Jacobi: 

1) Laſſen Sie mir doch Ihre für mich äuſterſt intereſ— 
ſante Unterredung mit Leſſing (ich habs nicht gewagt ohne 
Erlaubniß) abſchreiben und ſchreiben Sie mir doch recht 
viel von dem närriſchen Zeuge S. 17, das Ihnen noch 
etwa beifällt. Ich bitte deswegen ſehr darum, weil ich 
eigentlich Leſſings Idee von der Contraction Gottes im 
Individuum einer Erſcheinung noch nicht begreife, oder ei— 
gentlich das Geſetz dieſer Expanſion und Contraction noch 
nicht einſehe. Sie geben den geheimſten Lieblingsideen 
meiner Seele damit eine Leckerſpeiſe: denn ich kann Ihnen 
nicht jagen, wie ſehr ich mit Leſſing in den Hauptprincipien, 
ſelbſt in dem, was er von Leibnitz gegen Spinoza ſagt, 
übereinſtimme. Doch von dem allen künftig, wenn mein Ge— 
nius aufwacht, und Leſſings Genius wird ihn gewiß zu 
ſeiner Zeit regen. 

2) Dürfte ich wünſchen, daß, ehe dieſe Leſſings-Ideen 
zuerſt vor Mendelsſohn in Form einer Widerlegung erſchei— 
nen, Sie lieber die Unterredung außer dieſer Verbindung 
in einer gefälligern Einkleidung geben. Der Brief kann 
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an Mendelsſohn abgehn, aber mit der Bitte, daß er nicht 
publicirt wird, bis Sie, was Sie aus der Unterredung 
wollen, publiciren. Will er widerlegend drauf Rückſicht 
nehmen, ſo mag ers; aber den Discurs ans Licht zu ſtel— 
len, bleibt Ihnen: denn er wird Sie ſo gut als ihn wi— 
derlegen, und ich wüßte nicht, warum Sie ſich beide zum 
Schemel ſeiner Füße legen wollten. 

3) Sodann, lieber, beſter extramundaner Perſonaliſt, 
bitte ich beſtens und angelegenſt: Beſinnen Sie ſich auf 
mehreres, was Leſſing geſagt hat und — wappnen Ihr Sy: 
ſtem mit mehrern Gründen. Wenn man keinen salto mor- 
tale zu thun nöthig hat, warum braucht man ihn zu thun? 
Und gewiß, wir dürfens nicht: denn wir ſind in der 
Schöpfung auf ebnem Boden. Das nowmrov wevdog, 
lieber Jacobi, in Ihrem und in aller Antiſpinoziſten Syſtem 
iſt das, daß Gott, als das große ens entium, die in allen 
Erſcheinungen ewig wirkende Urſache ihres Weſens ein O, 
ein abſtracter Begriff ſei, wie wir ihn uns formiren; das 
iſt er aber nach Spinoza nicht, ſondern das allerreelſte, 
thätigſte Eins, das allein zu ſich ſpricht: „Ich bin, der 
ich bin, und werde in allen Veränderungen meiner Erſchei— 
nung Oieſe beziehen ſich nicht auf ihn, ſondern auf die 
Erſcheinungen unter einander) ſein, was ich ſein werde.“ 
Nicht alſo von der Verneinung des Satzes: Ex nihilo nihil 
fit, fängt die Philoſophie der wahren Entität an, ſondern 
von dem ewigen Satze: Quidquid est, illud est. Eben 
dieſen Begriff des Seins hat Spinoza ſo fruchtbar ent— 
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wickelt und ihn, wie mich dünkt, mit Recht über alle Bor: 
ſtellungs- und Denkarten einzelner Erſcheinungen ſowohl 
als über eingeſchränkte Arten der Exiſtenz im Raum erho— 
ben. Was Ihr, lieben Leute, mit dem „außer der Welt 
exiſtiren“ wollt, begreife ich nicht: exiſtirt Gott nicht in 
der Welt, überall in der Welt, und zwar überall unge— 
meſſen, ganz und untheilbar (denn die ganze Welt iſt nur 
eine Erſcheinung ſeiner Größe für uns erſcheinende Ge— 
ſtalten), ſo exiſtirt er nirgend. Außer der Welt iſt kein 
Raum, der Raum wird nur, indem für uns eine Welt 
wird, als Abſtraction einer Erſcheinung. Eingeſchränkte 
Perſonalität paßt aufs unendliche Weſen eben ſo wenig, 
da Perſon bei uns nur durch Einſchränkung wird, als eine 
Art modus oder als ein mit einem Wahn der Einheit 
wirkendes Aggregat von Weſen. In Gott fällt dieſer 
Wahn weg: er iſt das höchſte, lebendigſte, thätigſte Eins — 
nicht in allen Dingen, als ob die was außer ihm wären, 
ſondern durch alle Dinge, die nur als ſinnliche Darſtel— 
lung für ſinnliche Gefchöpfe erſcheinen. Das Bild „Seele 
der Welt“ iſt wie alle Gleichniſſe mangelhaft; denn für 
Gott iſt die Welt nicht Körper, ſondern ganz Seele. Hätte 
unſre Seele die Klarheit des Begriffs von ſich und von ihrem 
Leibe, die Gott hat: ſo wäre ſie ſo weit, daß der Körper 
nicht mehr für ſie grober Körper, ſondern ſie ſelbſt ſei, 
wirkend in ſolchen und ſolchen Kräften, nach ſolchen und 
keinen andern Arten; dann wäre ſie aber auch Gott, d. i. 


e t, Nav, was fie nie werden kann, ſo weit ſie ſteige. 
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Wie gern möchte ich hievon noch weiter ſchwätzen, aber 
Raum und Zeit gebricht mir, die beiden modi, die alle einge— 
ſchränkte Weſen umſchränken. Verzeihen Sie mein Geſchreibs, 
beſter Jacobi, und erfreuen Sie mich mit der Abſchrift 
Ihres Geſprächs und Ihrem Turgot t); meine „Philoſophie 
der Geſchichte“ ſoll, ſobald ſie fertig iſt, zu Ihnen herüber. 
Nochmals geſagt, ich wünſchte ſehr, daß Leſſings Gedanke 
zuerſt ohne Widerlegung, ja ohne den Schein einer Hetero- 
doxie als freies Geſpräch erſchiene. So hat Berkley ſein 
idealiſtiſches Syſtem, Shaftesbury ſein Sy zaı nev, jo haben 
Sie Ihr: „Etwas, was Leſſing geſagt hat“, gegeben. Laſ— 
ſen Sie, wer da will, recht haben und ſiegen; das Aus— 
einandergehn zuletzt iſt für mich immer das ſchönſte Ende 
des philoſophiſchen Dialogs; gerade wie Sie's auch hier 
gemacht haben. Uebrigens iſt Leſſing ſo dargeſtellt, daß ich 
ihn reden ſehe und höre. 

Adieu, Beſter, bleiben Sie geſund und behalten mich 
lieb; denn Liebe iſt höchſtes Daſein, und Gott iſt die Liebe. 

Wleimar) den 6. Februar (17)84. 2) 


1) Einer Ueberſetzung der Schrift: „Sur la vie et les ouvrages 
de Turgot“, welche, wie es hieß, Jacobi überſetzen wolle. 
Vgl. Jacobis Werke IV, 3, 83 f. 

2) Herders Troſtbrief beim Tode von Jacobis Gattin (vom 
4. März) iſt in Jacobis „auserleſenen Briefwechſel“ (Nr. 135), 
Jacobis Schreiben vom 30. Juni in die „Werke“ (III, 
490 ff.) aufgenommen. 0 
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3. 


Herder an Jacobi. 


Allerdings, liebſter Jacobi, hat Ihr Brief Goethe hier— 
ſelbſt verfehlt.!) Seit Anfange Auguſts iſt er mit dem 
Herzoge in Braunſchweig und auf dem Harz geweſen, auf 
welchem letzten er noch umherſchweifet, wenigſtens iſt mir 
nicht bekannt, wo er iſt oder wann er ankommt. Lang 
ausbleiben kann er indeß nicht, und mit der folgenden 
Woche wird ſeine Ankunft, aber ungewiß, erwartet, weil 
er nichts gemeldet. Sie thun alſo wohl, liebſter Jacobi, 
wenn Sie, um ihn nicht zu verfehlen oder nicht zu lang 
auf ihn warten zu dürfen, Ihre Ankunft hieher noch ein 
Tag' 8— 10 verzögern, es ſei denn, daß er Ihnen während 
der Zeit auf Ihren ihm ohne Zweifel nachgeſchickten Brief 
ſelbſt geantwortet hätte. Unglücklicher Weiſe bin ich in 
dieſer Zeit mit ausgeſchriebnen Kirchenrechnungen beſchäf— 
tigt, die auch jo ziemlich überhin laufen werden, wenn jich 
Ihre Ankunft etwas verzögert. Wie ſehr ich mich auf Ihre 
perſönliche Bekanntſchaft freue, darf ich nicht ſagen. Auch 
der verwittweten Herzogin?) werden Sie große Freude ge— 
ben. Der Herzog trifft etwas ſpäter ein als Goethe, um 
wie ſpäter aber, weiß ich nicht. Leben Sie wohl, liebſter 


44) Vgl. Herders Brief an Knebel vom 11. September. 
die ihn im Jahre 1778 zu Düſſeldorf kennen gelernt hatte. 
Vgl. Knebels „Literariſcher Nachlaß“ I, 185. 


Aus Herders Nachlaß II. 2 17 


— 258 — 


Jacobi, und kommen zu uns geſund an Geiſt, Herz, Muth 
und Sinn. Ihr 
eigenſter Herder. 
Weimar den 9. September (17)84. 1) 


4. 
Herder an Jacobi. 


Weimar den 2. November 1784. 

Liebſter Jacobi, ich wünſche Dir tauſendmal Glück zu 
Deiner glücklichen Heimkehr und zur neuen Beſitznehmung 
Deines Palaſts; er werde Dir ein Haus der Ruhe und 
neuen Wohlfahrt, der Heiterkeit und Freude. Du haſt vor 
tauſend andern jo viel Gutes von innen und außen em- 
pfangen von der Hand des Herrn: nimm auch das Böſe 
an, und der Wermuth wird Dir zum mildeſten Honig wer⸗ 
den. Auch Claudius hat nach einer geſunden Heimkehr 
an uns, vielleicht auch ſchon an Dich, geſchrieben, und be— 


findet ſich in feinem alten Schooß des Glücks und der 


Ruhe. Goethe lebt, wie er gelebt hat. Er hat uns neu— 


lich einen neuen, ſehr ſchönen Band von ſeinem „Wilhelm— 


Meiſter“ 2) und ein andermal den Anfang einer neuen, 


1) Jacobi, deſſen Anmeldung vom 4. datirt war, erhielt den 
Brief zu Caſſel am 13. und traf am 18. zu Weimar ein. 
2) Das damalige 5. Buch. 


— 


er. 


ſehr vortrefflichen Arbeit 1) vorgeleſen. Die Arbeiten und 
die Stunden ſind wohl die einzigen, die den trefflichen 
Menſchen ihm ſelbſt zurückgeben; wiewohl er auch in der 
kleinſten und ſogar gehäſſigſten anderweiten Beſchäftigung 
mit einer ganzen Ruhe wohnet, als ob ſie die einzige und 
eigenſte für ihn wäre. Knebel iſt einige Tage hier ge— 
weſen. Wir gedenken Eurer oft mit Liebe und Freude. 


Für Deinen Brief 2) an Mendelsſohn danke ich und 
bin auf den Fortgang (denn Ausgang gibts auf dieſer 
Welt nirgends) Eures ſonderbaren Kampfs neugierig. Ich 
fürchte, Ihr werdet, nicht zwar mit Homeriſchen Göttern, 
aber mitunter mit Schatten ſtreiten; wenigſtens hat Men— 
delsſohn ſchon einen guten Anfang damit gemacht, daß er 
Dich für einen Spinoziſten genommen. Mit Deinem neuen 
Motto aus dem Pascal) wird er eben jo wenig zufrieden 
ſein: denn die raison der Dogmatiſten confundirt und be— 
ſchämt ſie niemals. Sie wiſſen ſie ſchon ſo gut zu ſtellen, 
daß fie fie nie confundiren kann. Quidquid est, illud est. 
Quod erat demonstrandum. Sei jo gut und theile mir 
ſeine Antwort mit. 


1) Die Abhandlung vom Zwiſchenknochen? Vgl. den Brief 
an Knebel vom 11. November. 

2) Den zweiten, vom 5. September, in den „Werken“ IV, 
120 ff. 

3) La nature confond les Pyrrhoniens et la raison confond 
les dogmatistes. 


FT 
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Hier iſt Hamanns „Metakritik“. 1) Du mußt aber. 
um das hinterſte Paradigma vom Beweiſe gegen die Idealiſten 
aus der Form der Sprache zu verſtehen, Kants Buch ?) 
ſelbſt durchlaufen, und kannſt Dir alſo die Blätter ohne 
Schaden bis dahin verſparen. Ein paar Paragraphen ver— 
ſtehe ich ſelbſt explicite noch nicht, ob ich ſie gleich abge— 
ſchrieben und ſie alſo zu erwägen Zeit gehabt habe. Seine 
Philoſophie dünkt mich die einzig wahre, und alſo kann ſie 
nie die herrſchende werden. 

Mit der Geſundheit meiner Frauen gehts ſo ziemlich; 
ſie hat eine Nichte bei ſich, und das gibt ihr eine Arbeit 
mehr. Sie ſoll ſelbſt einige Reihen ſchreiben: denn ich 
bin leer und trocken, wie ein dürres Land. Sela. Nun 
lebt alle drei herzlich wohl s), lieben Menſchen, und Du 
geliebtſter von allen, ſtärke Dich Gott an Leib und Seele. 
Schreibe einmal wieder trotz meines trocknen Briefes. 

Dein treuer 
H. ) 

1) „Metakritik über den Purismum der reinen Vernunft.“ Hamann 
ließ dieſe Schrift, aus der Herder ſpäter nicht allein den 
Namen, ſondern gar manches herübernahm, aus Freundſchaft 
gegen Kant ungedruckt. Sie erſchien erſt im Jahre 1800 
in einer heftigen Streitſchrift von Rink gegen Herders 
„Metakritik.“ Vgl. Hegels „Vermiſchte Schriften“ II, 83 ff. 
Hamann an Jacobi in Jacobis Werken I, 388. Hamanns 
Werke VII, 3 ff. VIII, 330. 

2) Die „Critik der reinen Vernunft.“ 

3) Jacobi und ſeine beiden Schweſtern. 

4) Jacobis Antwort vom 17. (nicht 13.) November ſteht in 
den „Werken“ (III, 498 ff.) 


3 
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5. 


Herder an Jacobi. 


Wofür ſoll ich Dir, liebſter Jacobi, zuerſt oder zuletzt 
danken? für den Elucidarius !), den Du mir gar doppelt in 
Papier und als Glas geſchickt haſt? oder für Hamanns 
Brief 2)? Ich will von dem Letzten anfangen, und, wie 
billig und recht iſt, mit dem göttlichen Spinoza fortfahren. 

Hamanns Brief iſt Goldes werth. Ich habe ihm nicht 
geſchrieben, daß ich Dir die Metakritik communicirt habe; 
alſo ſchweige lieber diſtinet davon, weil er den Aufſatz doch 
ſelbſt als einen unvollkommnen Anfang anſieht. Was er 
vom Genuß ſagt, entgegen der Grübelei, iſt eine ewige, 
ewige Wahrheit, und auch ſonſt ſind die ſchönſten Samen— 
körner in ſeinem Briefe. Fahre fort, mir Geſchenke der 
Art mitzutheilen! ich wills auch thun, wenn ich welche habe. 

Ich habe Goethe den Brief communicirt, und er hat 
ihm ſo viel Freude gemacht, wie mir: wir denken in jeder 
Zuſammenkunft voll treuer Liebe Deiner, und haben uns, 
meine Frau mit eingeſchloſſen, an Deinem Bilde, das in 
Goethens Saal ſteht, als an einem Denkmal Deiner Gegen— 
wart gelagert. Verzeihe, daß ich Dir ſo wenig ſchreiben 


1) J. G. Wachters Elucidarius cabbalisticus, womit Herders 
Philoſophie nach Jacobis Meinung viel Aehnlichkeit hatte. 
Vgl. H. Düntzer a. a. O. S. 186 f. 

2) Vom 14. November 1784, in Jacobis „Werken“ I, 381 ff. 
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konnte oder ſchreiben kann, wie lieb ich Dich habe; hier 
ſind doch alle Worte vergebens. 

Ich befinde mich ſeit geraumer Zeit in großer Schwach— 
heit des Leibes und Geiſtes und zugleich in dringender Ar— 
beit. Schwere Geſellen! ſie benehmen mir allen Aufſchwung 
der Seele und alle Ausbreitung des Herzens, daß ich gleich⸗ 
ſam mich ſelbſt nur dulde und trage. Goethe beſucht mich 
fleißig, und ſeine Geſellſchaft erquickt mich wie Balſam. 

Mein Geiſt ſagte mir alle das, was Du über Dein 
Befinden ſchriebſt; denn manches in ihm iſt nach einer ſol— 
chen Reiſe und nach dem, was Du ausgeſtanden haſt, na— 
türlich. Trage Dich, Lieber, und laß fallen, was Dich 
beſchweren will; ſobald es Dir nur nicht auf Deine Zehen 
fällt. Nur durch dies Fallenlaſſen, glaub' ich, wird Friede 
der Seele, Geſundheit des Leibes, Umriß des Lebens. Es 
it St. Fenelons Hauptarznei. Gott helfe Deinem Vater 1)! 
denn freilich Anblicke von der Art kratzen in Nerv und 
Gebeinen. 

Meine Frau befindet ſich leidlich und wird an Schweſter 
Lotte 2) ſelbſt ſchreiben. Und weil Sie doch, liebe Lotte, 
ſo ſehr auf Blumen erpicht ſind, ſo will ich Ihnen in eini⸗ 
gen Wochen auch welche ſchicken, die Fritz wahrſcheinlich 
nicht leſen mag. Auch papierne oder ſeidne, aber todte 


1) Jacobi hatte geſchrieben, ſein Vater, der auf einmal krank 
geworden, habe ihn durch die beſondere Art ſeiner Krank— 
heit ſehr gedrückt. 

2) Jacobis Schweſter Charlotte war mit in Weimar geweſen. 


— 


cz 
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Blumen 1): denn Weimar bringt ſie nicht anders. Ich hoffte, 
fie Ihnen zum heiligen Chriſt zu beſcheeren, aber der Früh— 
ling im Winter, wiſſen Sie an meiner Perſon, iſt ein 
träger Geſelle, alſo muß man ſich nach ihm ſchicken. 
Wieder auf den Elucidarius zu kommen, liebſter 
Jacobi, jo habe ich ihn noch nicht. anſehen können; aber 
ich fürchte, Beſter, nicht ich, ſondern Du irreſt Dich an 
dem, was Spinoza will. Ich habe ihn, nachdem Du weg 
warſt, zwar nicht ganz, aber hie und da von neuem ge— 
leſen, und mein erſter Eindruck von ihm iſt aufs neue be— 
ſtätigt. Seine einzige Subſtanz iſt das ens realissimum, 
in dem ſich alles, was Wahrheit, inniges Leben und Da- 
ſein iſt, intus und radicaliter vereinigt, ja durch welches 
es nur gedacht werden kann, und es werden in allen Er— 
ſcheinungen einzelner Dinge, als Modificationen des höchſten 
unendlichen innigen Daſeins, dieſe Attribute nur denkbar, 
ſofern jene ſeiner Natur ſind und der einzig Daſeiende 
bleibend in ihnen wohnet. Mache mir alſo nicht das 
Weſen zum abſtracten Begriff, das nur allein da iſt, durch 
welches ich nur ſofern bin, als ich ein kleiner Zweig auf 
dieſer ewigen und unendlichen Wurzel vom Baum des Le— 
bens grüne. Gott iſt freilich außer Dir und wirkt zu, in 
und durch alle Geſchöpfe (den extramundanen Gott kenne 
ich nicht), aber was ſoll Dir der Gott, wenn er nicht in 
Dir iſt und Du ſein Daſein auf unendlich innige Art 
1) Die Ueberſetzungen aus der „Griechiſchen Anthologie“ in 


den „zerſtreuten Blättern“. 
* 
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fühleſt und ſchmeckeſt und er ſich ſelbſt auch in Dir als in 
einem Organ ſeiner tauſend Millionen Organe genießet. 
Du willt Gott in Menſchengeſtalt, als einen Freund, der 
an Dich denket. Bedenke, daß er alsdann auch menſchlich, 
d. i. eingeſchränkt an Dich denken muß, und wenn er par⸗ 
teiiſch für Dich iſt, es gegen andre ſein wird. Sage alſo, 
warum iſt er Dir in einer Menſchengeſtalt nöthig? Er 
ſpricht zu Dir, er wirkt auf Dich aus allen edlen Men: 
ſchengeſtalten, die ſeine Organe waren, und am meiſten 
durch das Organ der Organe, das Herz der geiſtigen 
Schöpfung, ſeinen Eingebornen. Aber auch durch ihn nur 
als Organ, ſofern er wie wir ſterblicher Menſch war, und 
auch in ihm die Gottheit zu genießen, mußt Du ſelbſt 
Menſch Gottes, d. i. es muß etwas in Dir fein, das ſei— 
ner Natur theilhaftig werde. Du genießeſt alſo Gott nur 
immer nach Deinem innerſten Selbſt, und ſo iſt er als 
Quelle und Wurzel des geiſtigſten, ewigen Daſeins unver— 
änderlich und unaustilgbar in Dir. Dies iſt die Lehre 
Chriſtus' und Moſes', aller Apoſtel, Weiſen und Propheten; 
nur nach verſchiednen Zeiten und nach dem Maß der Tiefe 
von der Erkenntniß und Genußkraft eines jeden anders ge— 
ſaget. Iſt der Friede Gottes im Herzen eines einzelnen 
Weſens, dem er ſich mittheilt, höher als alle Vernunft, wie 
unendlich höher muß er über alle Denkkraft und die Be— 
wegungen aller einzelnen Weſen in dem ſein, der das Herz 
aller Herzen, der höchſte Begriff aller einzelnen Vorſtellungs— 
weiſen und der innigſte Genuß aller Genußarten iſt, die 


— 
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in ihm Quelle, Wurzel, Summe, Zweck und Mittelpunkt 
finden. Machſt du mir dieſen innigſten, höchſten, alles in 
eins faſſenden Begriff zum leeren Namen, ſo biſt Du ein 
Atheus, und nicht Spinoza. Nach ihm iſt er das Weſen 
der Weſen, Jehovah. Siehe, da biſt Du abermals ein 
Ketzer, und das iſt, was ich wollte. Ich höre ſogleich auf 
und fage: Quod erat demonstrandum, oder vielmehr, 
Lieber, ich wünſche, daß Du ſeine „Ethik“ noch einmal in 
dieſem Geſichtspunkt durchleſeſt. Stoße Dich nicht an die 
Carteſiſche Einkleidung, die ja immer nur Wort iſt, ſon⸗ 
dern denke, was er auch in einer anſtößigen Redart will. 
Wenn er z. E. will, daß Gott über alle einzelne Vor— 
ſtellungsarten, Gedanken, Neigungen, Willensbewegun— 
gen u. f. erhaben ſei, iſt dies nicht die nothwendigſte, 
höchſte Wahrheit? Wiewohl er ſie alle hat, in einzelnen 
Geſchöpfen, als ſeinen Modificationen, ſonſt könnte er ſie 
ja nicht ſo innig verſtehen, lieben und ſie durchwirken, wie 
ers jetzt thut, und dennoch in ſich, als in dem Eins aller 
Ewigkeiten, Kräfte und Räume, die ſeligſte Ruhe genießet. 
Ich muß Dir geſtehen, mich macht dieſe Philoſophie ſehr 
glücklich; könnte ich nur meinen innerſten Sinn aufſchließen, 
ſie ganz und unverrückt zu genießen! Ich wünſche Dir ein 
Gleiches; denn ſie iſt die einzige, die alle Vorſtellungsarten 
und Syſteme vereinigt. Goethe hat, ſeit Du weg biſt, 
den Spinoza geleſen; und es iſt mir ein großer Probier— 
fein, daß er ihn ganz fo verſtanden, wie ich ihn verſtehe. 
Du mußt auch zu uns herüber. 
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Dein Ariſtoteles ſollte für mich ſein; willt Du, ſo 
ſchicke ihn mir, auch wenn Du vielleicht noch andre Ueber— 
ſetzungen dieſes Mannes (nur nicht von ſeiner Poetik und 
Rhetorik) in neuern Sprachen hätteſt. Er iſt mir ſeit einiger 
Zeit viel werth; nur ich habe nicht Zeit und Faſſung gnug, 
ihn in der Urſprache durchzuſtudieren, und in barbariſchem 
Latein kann ich durchaus keinen Griechen leſen; ich ver— 
ſtehe kein Wort von ihnen in dieſer Sprache. Kann ich 
Dir wieder mit etwas dienen, ſo ſtehe ich zu Befehl. Wie 
ſtehts mit dem Diderotſchen Manuſcript!)? Eile doch, 
Lieber, und ſchicke es mir ja wohl eingepackt zwiſchen 
zwei Pappen herüber. Der Herzog von Gotha iſt der ei— 
genſte Menſch auf ſeine ſieben Sächelchen, und ich fürchte, 
jeden Augenblick dran erinnert zu werden. Ich habs ver— 
ſprechen müſſen, es nicht aus der Hand zu geben, und 
wenn Dus abſchreiben läßt, ſo ſiehe Dich doch vor, daß 
es nicht in unrechte Hände kommt, und wohl gar wie alles 
gedruckt werde. N 

Goethe macht eine Oper im Italiäniſchen Geſchmack, die 
allerliebſt ſein wird 2). Ich brüte über den „Ideen“, aber 
es rückt nicht von der Stelle. — H. 3) 

Wleimar) den 20. December (17)84. 


1) Wohl Jacques le fataliste et son maitre oder La reli- 
gieuse, die ſchon 1781 in Weimar ganz bekannt waren. 

2) „Scherz, Lift und Rache.“ 5 

3) Jacobis Antwort vom 9. Februar 1785 iſt im „Briefwechſel“ 

Nr. 138 abgedruckt. 


Herder an Jacobi. 


(Weimar den 25. Februar 1785.) 


Dein Brief, liebſter Bruder, machte mir eine innige 
Freude, da ich ſo lange von Dir und noch länger von 
Hamann keinen Laut gehört hatte. Dein Brief war ein 
glücklicher Vorläufer des ſeinen, der einige Tage nachher 
eintraf. Aber, meine lieben Beiden, Du weſtwärts, er 
oſtwärts, aus der Conjunction ſo entfernter Sterne, Come— 
ten und Meteore im Düſſeldorf-Weſtphäliſchen Horizont wird 
diesmal nichts. Meine Frau hat an Schweſter Lotte da— 
rüber weitläuftig geſchrieben; ich könnte noch weitläuftiger 
ſein; wozu aber? Ihr glaubt mir auf mein Wort, und 
wenn Ihr nicht glaubtet, kann ich Euch auch nicht helfen. 
An Hamann will ich Montag similiter ſchreiben. 

Zeit hat Ehr. — 
Je ſpäter, je beſſer. Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 
Und wie Freund Sancho weitere Sprüchwörter ſchreiben 
würde. Gnug, dies Jahr gehts nach Böhmen. Und Ihr 
werdet indeß auch ohne mich wohl ſein. Hamann ſpreche 
ich auf der Reiſe: er muß hieher. Sage, wenn Du Buch— 
holz 1) ſprichſt, ihm von mir viel Gutes. Doch wir ſchreiben 
uns vorher noch öfter. Dein Ariſtoteles iſt hier nicht an— 


1) Hamanns „Aleibiades“, Franz Caspar von Buchholz. Vgl. 
H. Düntzer a. a. O. S. 108. 
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gekommen. Das muß alſo an Dir oder an der Poſt liegen. 
Ich winde mich in den „Ideen“ über die Regierungen 
miserabiliter einher: ſie und die Weiber ſind mir die 
ſchwerſten Punkte geweſen. Ein doppelter Knote. — Denk' 
doch einmal, Lieber, Seckendorff, (der in parenthesi 
envoyé des Preußiſchen Hofes im Reich iſt) kommt von 
Berlin, hat mit Mendelsſohn auch über die „Ideen“ ge— 
ſprochen, und weißt Du, was dieſer fürchtet? Daß es zu— 
letzt auf Schwärmerei herausgehen und zuletzt oben ein 
Flämmchen brennen werde, das nicht „für uns“ iſt. Er 
ſcheint ſich über die Schwärmerei der Chriſten noch weiter 
ausgelaſſen zu haben; nur Seckendorff hielt inne, da ich 
ſo herzlich lachte. Im zweiten Theil habe ich eine Freude, 
das Flämmchen aufzuſtecken, das wir, wenn der Himmel 
zum dritten und letzten Theil hilft, flugs wieder ausblaſen 
wollen, und ich hoffe ohne üble Dämpfe. Schwärmerei 
und Chriſtenthum ſcheinen ihm les inséparables zu ſein, 
und er hat nicht unrecht. Chriſtus ſchwärmte und wir 
ſollten alle ſchwärmen. 

Tauſend, tauſend Dank für die Lieder, die recht ſchön 
find, ob ich gleich erſt mit den Augen geſpielt habe. Wo⸗ 
mit kann ich Euch erfreuen? 

Mir iſt herzlich lieb, daß Du Dich in Vaels !) jo wohl 
gefühlt haſt: Gott gebe Dir viel ſolche Zeiten der Er— 


1) Dem Wohnorte ſeines Schwiegervaters, des reichen Kauf- 
herrn Clermont, bei Aachen. 
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quickung oder Refrigeration vielmehr, wie der S. Petrus 
Actorum II ſagt. Du bedarfſt ſie, und ſie ſind der ſüßeſte 
Preis der Religion und des Lebens. A propos: Willt 
Du wiſſen, was Du von den „Ideen“ zu halten haſt, ſo 
lies die Jenaiſche Litteraturzeitung Stück 4—5 dieſes Jahres 
und denke Dir, dieſe Recenſion hat der große Critieus der 
reinen Vernunft, Kant, gemacht. Lies ſodann ſeine „Idee 
zu einer Philoſophie der Geſchichte“ in der Berliner „Mo— 
natsſchrift“ October oder November vorigen Jahrs ), und 
ſiehe, wie ich ſie hätte ſchreiben ſollen und worauf alles 
hinausgehn muß, wenn die reine Vernunft damit zufrieden 
ſein fol. Die Sch . ... Ich wollt', daß Dich der Him— 
mel begeiſterte, über den Unſinn dieſer Idee in einigen 
Sätzen (denn andre und die ganze Anlage iſt aus den 
„Ideen“ geſtohlen). Z. E. der Menſch iſt ein Thier, das 
einen Herrn braucht: der Menſch iſt nicht für ſich, ſondern 
für die Gattung: in der Gattung developpirt er alle Kräfte 
und wie zuletzt alles auf einen politiſchen Antagonismus 
und eine vollkommenſte Monarchie, ja auf eine Coexiſtenz 
vieler vollkommenſten Monarchien, die die reine Vernunft 
in corpore regieret, hinausgeht ꝛc. ꝛc. Ich wollte, daß 
Dich der Himmel begeiſterte, über den ſelig-metaphyſiſchen 
Sclavenunſinn ein Blatt zu ſchreiben. Du könnteſt es vor 
1000 andern thun, und es ſollte mich freuen, wenn wir 
uns begegneten. Es iſt doch eine klägliche Sache mit den 


1) In Kants „Werken“ VII, 316 ff. 
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Magiſtern der ſieben freien Künſte. Komme jemand und 
mucke nur, ſo wiſſen ſie es gleich beſſer und bethun ſich 
von vorn und hinten gar erbaulich. Wenn das, was in 
dieſen beiden Dingern, der Recenſion und dem Aufſatz, 
nicht Schwärmerei iſt, aber hundelende, eiskalte Knechts⸗ 
ſchwärmerei iſt, ſo weiß ich kein Wort mehr. Gnade Gott, 
wenn er den zweiten Theil wird leſen! 
Lebe wohl, Lieber, Beſter, und verzeih meine Fauſt. 
Liebe mich und gehabe Dich wohl mit alle den Deinen, 
Dein ewiger H.) 


*. 


Herder an Jacobi. 


Wleimar) den 6. Juni (1785). 
Du brauchteſt nicht, lieber Jacobi, mich zu beſchwören, 
wie Du gethan haſt, Deine Papiere 2) zu leſen. Du weißt, 
wie ſehr ich an dem Gefecht Theil nehme, auch wenn Du 
nicht der Fechter wäreſt: mir gehet das Herz auf, wenn ich 
von dieſer leider nur zu erhabnen Philoſophie einen Laut 
höre. Alſo habe ich geleſen und über Kleinigkeiten von 


1) Jacobis Erwiederung vom 24. April ſteht im „Briefwechſel“ 
Nr. 139. 

2) Den Entwurf der Schrift: „Ueber die Lehre des Spinoza“ 
(1785). 
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Worten meine Gedanken auf beiliegende Blätter hingewor— 
fen. Brauche davon, ſo viel Du willſt oder für gut findeſt. 
Aber über den ganzen Standpunkt bin ich nicht Richter. 
Ich weiß nicht mehr, was Mendelsſohn geſagt hat, oder 
was Du an Hemſterhuis ſagteſt. Ueberhaupt ſcheint mir 
bei jedem Schritt eine Verändrung des Standpunktes vor— 
zugehen, an dem Mendelsſohn freilich zuerſt Schuld war. 
Er nahm Dich, den Antiſpinoziſten gegen Leſſing, für den 
leidigen Spinoza ſelbſt; und nun, dünkt mich, laſſeſt Du 
Dich aus Deinem Standort locken und gibſt einen Lehrbe— 
griff des Spinoza, ohne wenigſtens Dir den Rücken frei zu 
halten, wiefern dies Dein Syſtem ſei oder nicht? Was 
Spinoza gelehrt hat, wird Mendelsſohn ſagen, habe ich 
längſt gewußt oder ſeine Schriften können michs lehren: 
was Leſſing geſagt hatte, hatteſt Du geſchrieben: in weſſen 
Namen redeſt Du alſo jetzt? für wen fichſt Du? 
Wenigſtens alſo wünſchte ich, Beſter, daß Du das 
Gleichniß des Anfangs gelinder machteſt. Du gewinneſt 
unendlich dabei, wenn Du ſagſt, daß, da Mißverſtand über 
Spinozas Syſtem zwiſchen Euch zu herrſchen ſcheine, Du 
hier allein simpliciter darlegen wollteſt, was Du für Spi— 
nozas Syſtem hielteſt. Willt Du nun hinzuſetzen, wiefern 
es das Deinige ſei oder nicht, ſo magſt Du es oder nicht; 
ich weiß Deine Abſicht nicht recht. Aber Beſtimmung der 
Sache, „wer rede und wozu geredet werde“, dünkt mich nöthig. 
Zweitens wünſchte ich den Ausgang mit dem Chriſten⸗ 
thum verkürzt und beſtimmter. Bekehren willt Du ihn 
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nicht; alſo ſchneide ab und ſage, daß das nicht zur Sache 
gehöre, daß in Vernunftdisputationen auch das Chriften- 


thum reine, klare, völlige Ueberzeugung liebe, wenigſtens 


durchaus nicht hindre oder verbiete, und laß den Glauben 
„ſowohl“ als fubjective innere Gewißheit, 2) als auch den 
Glauben an Sinne und Facta, 3) endlich auch den Glau— 
ben als nothwendiges Mittel einer moraliſchen Pädagogie, 
kurz allen Glauben, ganz an ſeinem Ort. Das Ende diſ— 
ſonirt ſonſt mit dem Anfange, und Mendelsſohn kann ſa— 
gen: „Siehe da der Chriſt, der im Anfange als Vernunft— 
fechter ſo kühn hervortritt und ſich zuletzt doch unter die 
Flügel des Glaubens verkriecht und verlieret.“ Wenigſtens 
alſo um der Einheit der Sache und des Tons willen gib 
Deiner Schrift dieſe Einheit. — 

Doch alles, wie Du willt und magſt; das eine, was 
ich bitte, iſt, nimm meine Einwendungen nicht übel. Ich 
weiß, wahrlich nicht mehr, wie ihr ſtehet, oder warum ihr 
ſtreitet? — 

Wir rüſten uns jetzt zur Carlsbader Reiſe; ich habe 
alle Hände voll zu thun, und da mein Kopf ſo leer als 
mein Herz iſt, ſo ſind das freudenloſe, üble Tage. Lebe 
glücklich und geſund mit den Deinen. Wenn Dir Gott 
Geſundheit gibt, Beſter, ſo kannſt Du und wirſt glücklich 
leben: Du, den kein Amt oder keine zehn Aemter ſcheren, 
Du, der kein todtes ächzendes Rad ſein darf an der ſich 
immer rollenden, nie von der Stelle kommenden, geiſtloſen 
Staatsmaſchine. Grüße Deine Schweſtern beſtens. Vielleicht 


— 


e 
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wird meine Frau einige Reihen ſchreiben. Goethe iſt in 
Ilmenau und freuet ſich mit Knebel auf die Gebürge. Auch 
Voigt reiſt mit uns und es wird alſo eine ganze Weimarer 
Caravane in verſchiednen getheilten Zügen. Vale, anima 


pia, proba, sincera. Vale meque ama. Herder. !) 


(Beibaſg e,) 

A. Der Eingang dünkt mich, beſter Jacobi, zu ſtark, 
zu fechtermäßig. Ich weiß nicht mehr, was Moſes 
geſagt oder wie er den Spinoza verſtanden hat; da 
er ihn aber doch gewiß glaubt verſtanden zu 
haben, und mit ſeinem eignen Wortſyſtem gewiß 
einig ift: ſo wünſchte ich um alles, daß der Zu— 
tritt zu ihm freundlicher wäre. Eine linde Antwort, 
ſagt Sirach, ſtillet den Zorn; dieſer Eingang, ge— 
ſetzt daß er auch nicht ungerecht wäre, bringt den 
bejahrten Philoſophen, dem es ſchwer iſt, Schüler 
zu werden, wahrſcheinlich auf, daß er auch das 
Folgende mit Vorurtheil gegen Dich lieſet. 

a. Spinoza hat keinen Begriff vom Werden, vom 
Nichtgewordenſein, Entſtehen und Nichtent— 
ſtandenſein. Sein ganzes Syſtem iſt gebauet, 
damit man dieſer dunkeln Worte entbehre; ſollte es 
alſo gut ſein, damit anzufangen? Sein iſt bei ihm 


1) Jacobis Antwort vom 2. September iſt im „Briefwechſel“ 
(Nr. 142) abgedruckt. 
Aus Herders Nachlaß II. 18 


b.p.3. 


— 


das Erſte und Letzte. Desgleichen iſts mit dem 
Wandelbaren, Endlichen, Zeitlichen! die 
bei ihm nicht erſte Begriffe ſind: ſein Syſtem 
bauet ſich im höchſten Verſtande a priori. Mich 
dünkt, ſo ließe es ſich auch am beſten zeigen. Des— 
gleichen mit dem bei ihm, außer ihm ſein; lauter 
Begriffe a posteriori. 

Das Gleichniß der Elemente ſcheint mir nicht gut 
gewählt; der Metaphyſiker weiß von ihnen nichts 


und fie verwirren eher, als daß fie erklären. Von - 


dem, was darauf folgt, geht nichts eigentlich Spinozas 
Syſtem an. 


„Ich wünſchte, daß Gott kein Denken zukomme, etwas 


vorſichtiger beſtimmt. Der reelle Grund alles Denkens 
iſt in Gott, und ihm auf die höchſte Weiſe eigen; 
nur keine Vorſtellungsweiſe irgend eines Individuum. 
Mich dünkt, das verführende Wort eigen könnte 
wegbleiben. Nur das aus machende Weſen. 
Was ſoll das nur? Das höchſte, erſte, innigſte 
Weſen eines Dinges, ja aller Dinge zu ſein, iſt 
das nur? Es iſt das Reellſte, Eminentſte, was 
geſagt werden kann. Alle Vorſtellungsarten aller 
Dinge ſind Schatten gegen die Urkraft des Denkens 
in Gott; ſo daß funditus und radicaliter Er allein 
denket. Auch das Wort „ausmachende Weſen“ ge— 
fällt mir nicht; das reellſte Weſen, was in jedem 
Dinge realiter, nicht negative oder privative iſt, 


— 
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iſt Gott. „Weſen ausmachend“ müßte es heißen, 

und auch dann iſt das Wort nur ſo ſo. 

1. Statt „gewiſſe beſtimmte Weiſe“ wäre es nicht 
beſſer „beſchränkte Weiſe“? Das Innerſt-Beſtim— 
mende, daß jedes Ding iſt, was es iſt, iſt Gott, 
und der iſt kein non ens. So fiele auch der böſe 
Ausdruck „unbeſtimmte Weſen“ von Gott weg. Er 
allein iſt und das iſt das einzige höchſtbeſtimmte 
Weſen — das ohne Privative durch ſich ſelbſt ge— 
geben und beſtimmt iſt. 

2. Vermummt hat Spinoza nichts; wo ſeine Aus— 
drücke uns unpaſſend ſind, entſpringen ſie von der 
ihm zu nahen, damals gewöhnlichen Carteſiſchen 
Sprache. 

3. „Die einzelnen veränderlichen Dinge ſind modi.“ 
Das kann Spinoza ſo trocken nicht geſagt haben: 
modi Gottes, d. i. des unendlichen Seins ſind fie, 
als Ausdehnung betrachtet. Hier iſt ſein Syſtem 
brüchig, da Cartes Ausdehnung und Körper für 
eins nahm; aber man muß ihn geben, wie er iſt. 
Nach dem, was folgt, wären die körperlichen Dinge 
modi modorum; fie ſind aber modi des ihnen in— 
wohnenden unendlichen Attributs ſelbſt. Aus Be— 
wegung und Ruhe wird kein Körper: ſie können 
alſo auch nicht ſeine weſentliche Form ſein und 
ſein erſtes a priori. Daß der naturae naturatae 
ein unendlicher Wille zukommt, läßt ſich zwar 

18 * 
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erklären, ich zweifle aber, ob es Spinoza 
ſage.— — 

Herr Fechter! Herr Fechter! Hier verwirreſt Du, 
wie ich fürchte. Glauben, d. i. innere Gewißheit 
und Ueberzeugung, nimmt Mendelsſohn auch an; 

und ob irgend ein Fürwahrhalten ganz ohne | 
Gründe (klar oder dunkel empfunden) ſei und fein 
könne, laſſe ich Dich verantworten. Aber wenn Du 
ſagſt: „Auch Ueberzeugung durch Vernunftgründe 
muß aus dem Glauben kommen“: ſo iſt hier der 
Glaube wohl nichts als (wie Mendelsſohn ſagen 
wird) die Fähigkeit, ſich überzeugen laſſen zu können, 
alſo eine göttliche Kraft, d. i. eingepflanzte Fähig— 
keit und casu dato Energie der Seele; alles aber 
ſofern nur subiective. Wie kommt nun das Licht, 
das in die Welt ſcheint, d. i. das Object oder 
Medium, jene Fähigkeit zur Kraft zu machen, als 
Synonymum hieher? 

1. Hier geht dieſelbe Vieldeutigkeit des Worts Glauben 
fort. Bald iſts die unmittelbare Empfindung, bald 
ein allgemeiner Begriff, aus ihnen gebildet, gleichſam 
das formale der ſubjectiven Gewißheit; und wie 
ſehr uneigentlich heißt dies Offenbarung? da es 
ein immanens und essentiale unſeres Denkens iſt. 
Unten iſt der Glaube wieder Folgſamkeit, eine 
practiſche Methode einzugehen, die das Chriſtenthum 
vorzeichnet; ich zweifle, ob Mendelsſohn das Chriſten— 


— 
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thum in dieſe practiſche Methode und Manuduction 


ſetzen werden? Ueberhaupt ſpricht hier ein ganz 


andrer Menſch, als bisher geſprochen hat; denn 
wenn hier geſagt wird: „Wer die Verheißungen an— 
nimmt ꝛc.“, ſo fragt der Philoſoph: „Wer gab ſie? 
worauf beruhen ſie“? und wenn im Lehrer unſres 
Glaubens alle ſchon erfüllt ſind: „Wie ſind ſie er— 
füllt? wenn? und wie weiß ich das? woher? Er 
ſprach: „Ich bin der Weg zc.! waren fie da ſchon 
erfüllt? für ihn oder für andre?“ Die letzten Ab— 
ſchnitte wird er Dir völlig für Schwärmerei rechnen, 
und ſo wahr ſie ſind, ſo unbeſtimmt hat in der 
Kürze manches werden müſſen. Mit dem Prediger 
in der Wüſte hätteſt Du ihn auch verſchonen mögen, 
und über das, was Du und er Vernunft nennen, 
ſcheints, ſeid Ihr nicht einig. Ich lege alles zu— 
recht; aber er?!) 

Aber dies find extranea oder es betrifft Worte. 
Das Syſtem Spinozas iſt hier im Weſentlichen dar— 
geſtellt, wie ichs mir denke. 


1) Jacobi machte in dieſem Abſchnitt nur ein „paar unerheb— 
liche Veränderungen“. 


8. 
Qu * 
Herder an Jacobi. 


Weimar den 16. September 1785. 

Liebſter Bruder Jacobi, Du ſieheſt am Zuſchnitt dieſes 
Blattes, daß der Brief kurz ſein ſoll und muß. Laß uns 
alſo das Beſte, oder wie es in der Kürze geht, das Schlechteſte 
wählen. 

Dein Brief und Buch t) hat mich ſehr gefreut. Das 
Letzte hat eine gute Einheit gewonnen und bei dem Aus— 
gange, d. i. dem, was ich im Manuſcript noch nicht gele— 
ſen hatte, hat Dein Genius wie ein wohlthuender, guter 
Geiſt um mich geſchwebet. Das Aergerniß des Spinozis— 
mus iſt jetzt gegeben; laß ſehen, wie Mendelsſohn ihm ſteuret. 
Du biſt bei dem allen ein wahrer orthodoxer Chriſt; denn 
Du haſt einen extramundanen Gott, comme il faut, und 
haſt Deine Seele errettet. Auch haſt Du mit Deinen 
Axiomen: „Spinozismus iſt Atheismus“ ꝛc., einen Pfahl 
vorgeſchlagen, den umrennen mag, wer will; ich miſche mich 
vor der Hand nicht drein und bleibe mit meinem „Spinoza, 
Shaftesbury und Leibnitz“ zu Hauſe. Wir waren geſtern 
Abend bei Goethe und haben durch eine ſehr glückliche 
Buchſtabenſchnitzerei aus Catechismus Atheismus herausge— 
bracht, wenn man ein paar ſchwere Buchſtabierlia weg— 


1) Die früher in der Handſchrift, am 2. September gedruckt 
zugeſandte Abhandlung: „Ueber die Lehre des Spinoza.“ 
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nimmt: vor der Hand ſcheint es mir nicht vergönnt, aus 
Atheismus Catechismus rückwärts zu machen. Gut indeſſen, 
daß Du die Sache vom Leibe haſt; das Feuer iſt ange— 
zündet, löſche oder trage zu, wer Luſt hat. Nochmals aber 
Dank für die Worte aus Deinem Herzen zu Ende des 
Buchs; ich kann, wie Leſſing ſagt, ſie wohl brauchen. 

Ueber mein Buch !) bitte ich Dich etwas mehr zu ex— 
pectoriren, wenn Du es ganz leſen magſt. Ich will Dir 
über das Deine auch mehr ſagen, wenn meine Donna es 
mir vorleſen wird; noch ſind wir nicht dazu gelanget. 

Seit dem Karlsbade habe ich noch keine Feder zu einer 
gelehrten Arbeit angeſetzt, und da alle Federn, mit de— 
nen man ſchreiben konnte, ausgegangen waren, ſo habe ich 
die ungelehrten Amtsarbeiten mit kleinen Stöckchen ge— 
ſchrieben, bis geſtern ein Bund gelehrter Gänſefedern 
wieder angelangt iſt, womit ich denn jetzt den erſten unge— 
lehrten Verſuch mache. Dies iſt eine kleine Antwort, lieber 
Herr und Freund, auf Deine böswilligen Neckereien über 
meine Gelehrſamkeit und dito. Du weißt, wem Du ſie zu 
danken haſt, den geſchnittenen Gänſefedern. 

Mit Hamanns Reiſe ?) ſcheint es dies Jahr nichts zu 
werden, und ich halte es, wie alles, was der intramundane 
Gott ſchickt, für ſehr gut. Ich wollt' auch nicht, daß der 


1) Den zweiten Theil der „Ideen“. 
2) Nach Münſter, zu welcher ihm der Urlaub verweigert 
worden war. 


. 


gute Alte im Herbſt oder Winter reiſen müßte, oder jemand 
ihn dazu regte. Auf künftigen Frühling und Sommer 
geht es beſſer her; da ſind wir alle um ein Jahr klügere 
und ältere Götter, wenn uns eine zu ſtarke Contraction 
oder Expanſion während deſſen nicht in ein andres Reich 
wirft. Ein junger Freund von ihm (Hill), der Deutſchland, 
die Schweiz und Italien zu Fuß durchwandert hat, 1) iſt 
dieſer Tage hier geweſen, und da er uns von ſeinem Haus— 
leben viel erzählt hat, ſo ſind bei mir Ideen der kindiſchen, 
ſeligen Jugend erweckt worden, die ich jetzt — meinen 
Kindern wünſche; denn ich fühls von Tag zu Tage, daß ich 
ein alternder Gott bin. 

In Deine Streitigkeiten mit Kant miſche mich ja nicht, 
Lieber. Er iſt mein Lehrer geweſen, und wenn deſſen 
Scham aufgedeckt liegt, fliehe ich zu Japhets Mantel. Er 
hat dieſe Meſſe eine Metaphyſik der Körper ediren wollen; 
weil aber an ſeinem Körper der metacarpus ſeiner Rechten, 
die die metaphyſiſche Schreibfeder halten ſollte, ſchadhaft 
worden war, ſo hats dem Geiſt am Inſtrument der Meta— 
phyſik gefehlet. Ich bin neugierig, ob er ſich zum zweiten 
Theil der „Ideen“ herauslaſſen wird oder ſchweiget; eigent— 
lich aber habe ich keine Zeile gegen ihn geſchrieben. Cam— 
per hat mir in dieſen Tagen einen langen Brief?) voll 
ſeiner Ideen über den Bau des Thiers oder der Thiere, 


1) Vgl. Jacobis Werke IV, 3, 67, 85. 
2) Der Brief iſt vom 31. Auguſt. 
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und daß es keine Schönheit der Geſtalt gäbe, geſchrieben. 
Die Wärme des alten Anatoms freut mich, und ich habe 
Dir dieſe Freude zu danken; denn Hemſterhuis hat ihm 
die „Ideen“ bekannt gemacht, und dieſem wirſt Du ſie ohne 
Zweifel bekannt gemacht haben, da er kein Deutſch lieſet. 
Was macht die Fürſtin Gallitzin? Auch ihre Ankunſt 
nach Bethlehem ſcheint ſich, wie Hamanns, noch um ein 
Jahr zu verziehen, und auch das iſt gut; da wird hoffent— 
lich ein glücklicherer Stern ſcheinen, als in jetzt laufendem 
frühling- und ſommerloſen Jahr. Jetzt, dünkt mich, hat 
kein Menſch Luſt zu reiſen. 

Neues weiß ich Dir ſonſt nicht zu ſchreiben, und das 
Evangelium vom Karlsbade hat meine Evangeliſtin Maria, 
nicht Magdalene, ſondern Caroline mir ſo weggenommen, 
daß ich nichts nacherzählen mag. Kommet ſelbſt und ſehet! 
ſage ich mit der männerreichen Samariterin, und wenn Du 
kämſt, würdeſt Du Wunder ſehen. Da würden ſich Deine 
Eingeweide erquicken und Dein Genius, Herz, Muth und 
Sinn aus der Flamme des Berggenius ſtärken. Goethe 
und ich laden alle guten Menſchen zum Karlsbade ein, und 
wenn der Himmel Glück verleiht, ziehen wir mit Heers— 
kraft dahin. Wenn Du mit Deinen beiden Schweſtern 
kommſt oder wenigſtens mit einer von beiden, ſollſt Du 
uns ein leibhafter Gott werden. Lebt wohl, Engelsbru— 
der! lebt wohl, liebe Schweſtern! lebt wohl, Groß und 
Klein, Eltern und Kinder. Behalte mich etwas lieb, edler, 
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guter Menſch, wie ich Dich herzlich liebe. Alle Segnungen 
des Himmels ſeien um und mit Dir. Amen. H. 
Freitag Abend. 


9. 


Herder an Jacobi. 


Liebſter Jacobi! weil ich die Göttin Nemeſis ſehr liebe!) 
und ehre, ſo mache ichs Dir, wie Du es mir machſt, und 
ſchreibe nur, wenn ich einen Brief zu ſenden habe. Sei 
ſo gut und beſtelle dieſen Brief an Camper — aber laß 
ihn nicht liegen! Es iſt ſo lange gnug, ſeit ich ihm ant— 
worten ſoll. Du wirſt's ſchon wiſſen, daß Mendelsſohn 
todt iſt; alle Fehd' hat nun ein Ende. Er iſt den 4. am 
Schlage geſtorben, und ich wollte, daß ſein Aufſatz nicht 
möge vollendet ſein. Mit Todten zu ſtreiten iſt immer un⸗ 
angenehm; die Göttin hat ihn weggerückt und wahrſcheinlich 
weiß er, doch wahrſcheinlich weiß ers auch jetzt noch nicht, 
woran er iſt? Mich hat ſein Tod frappirt und doppelt 
frappirt, weil ich ſeit einigen Wochen mit lauter Todes— 
monumenten lebe. Ach wir armen Schatten auf Erden! 
und wohin verſteigt ſich die Philoſophie unſrer Träume? 

Auch Hamanns Zufall?) geht mir äußerſt an die Seele. 
Schon ein Brief von ihm, den er vorher geſchrieben, war 


1) Anſpielung auf die Abhandlung „Nemeſis, ein lehrendes Sinn— 
bild“ in der zweiten Sammlung der „zerſtreuten Blätter“. 
2) In ſeinem Dienſte. Vgl. Jacobis Werke IV, 3, 98 f. 123. 
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in einer Faſſung, die mich betrübte und nichts Gutes ahn— 
den ließ. Ich bitte Dich, lieber Bruder, ſchon' ihn auch 
mit Ideen in Deinen Briefen. Du weißt nicht, wie ihn 
alles reget und in ſeinem alten, kranken Kopf gähret. Die 
Sache mit Buchholz, die Hoffnung der Reiſe, die abſchlägige 
Antwort in Berlin ꝛc. das alles muß ihn in eine Spannung 
geſetzt haben, deren Ziel und ſtillen Ausgang ich wünſchte. 
Helft ihm heiter und ſtill ſeine Reiſe auf den künftigen 
Frühling möglich machen und anordnen, daß des Treibens 
Hein Ende werde. Wenn mir der alte und früheſte Freund, 
der Freund meiner Freunde, ſtirbt, iſt das letzte Blatt mei— 
ner Knoſpe von außen dahin, und die innern Blätter der— 
ſelben werden es traurig fühlen. Lebe wohl, Lieber, Guter! 
Gott ſei mit Dir und den Deinen. Ich umarme Dich 
herzlich. Herder. 
Wleimar) den 15. Januar (17)86. t) 


10. 
Herder an Ja co bi⸗ 


Liebſter Jacobi! ich habe Dein Geſpräch?) und den fo 
lang unterbliebenen Brief richtig erhalten, erſteres mit vie— 


1) Die Antwort wie Jacobis Briefe vom 20. und 22. April 
1786 und vom 4. April 1787 liegen uns nicht vor. 

2) „David Hume über den Glauben oder Idealismus und 
Realismus.“ 


S 


lem Vergnügen geleſen und ein paar Bonmots, inſonderheit 
den vernünftigen Discurs, ſogleich gemein gemacht. Die 


Terminologie, aus Hume beſtätigt, iſt ſehr ad rem et tem- 


pus; auch iſt alles im Geſpräch viel vorſichtiger, wie ſonſt, 
behandelt, daß alſo das gebrannte Kind von dieſem alber— 
nen Strauß doch etwas wenigſtens gelernt hat, die Burge— 
meiſtertugend unſrer Zeit — ein trauriger und doch großer 
Gewinn. Uebrigens, lieber Jacobi, ſei jetzt ſtill, was auch 
geſagt werde und waſche nicht weiter — Mohren. 


Nur Dein Brief hat mir eines Theils nicht gefallen; . 


der ungläubige Thomas hatte eine ganze Seite darin ge— 
ſchrieben, ob er mir gleich „David Hume vom Glauben“ 
ſchickte. Wer hat Dir geſagt, daß ich mit Dir nichts zu 
thun haben wolle? Wenn es Reichardt!) geweſen iſt, wie 
ich vermuthe, ſo iſt es eine elende Klatſcherei, die zwar ſeiner 


würdig ſein kann, der ſich allenthalben gern einmenget, aber 


nicht Deiner, daß Du ſie glaubſt. Er zwang mich nach 
langem Weigern, ihm meine Gedanken über den ganzen 
Streit zu ſagen, und daß er dieſe Gedanken ſehr wohl ge— 
faßt haben muß, ſah ich daher, daß er am vorletzten Abend, 
als ein treuer Nachbeter einer gewiſſen Philoſophie, ſich 
rund erklärte, daß er ohne Chriſtliche Religion, d. i. anders 
als auf das Wort Chriſtus, keinen Begriff von Gott habe. 
Metaphyſiſche Reſonanzboden von dieſer Art muß man 


1) Der bekannte Capellmeiſter Johann Friedrich Reichardt aus 
Königsberg. 


7 
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nicht zu Interpreten fremder Geſinnungen brauchen, wie 
gut ſie es ſonſt auch meinen mögen. Davon alſo gnug. 

Was ich denke, habe ich Dir ſelbſt geſagt: mein Wort 
iſt Ja und Nein. Und ob ich was mit Dir zu thun haben 
wolle, wirſt Du in einem Büchelchen ſehen, das ich jeden 
Tag erwarte. 1) Es hat ſich verſpätet, weil die Preſſe, 
die es drucken ſollte, ungeheuer beſetzt war, und dies war— 
ten mußte; ſonſt hätte es Deins wahrſcheinlich unterwegs 
begegnet. Vor der Hand nimm die „Ideen“ 2) gut auf 
und ſchreibe mir, was Du inſonderheit vom fünften Buche 
hältſt; Gutes und Böſes, gilt mir gleich: wenn ich nur 
Dein Urtheil höre. 

Lebe wohl, lieber Ungläubiger, und laß die metaphyſi— 
ſche Neidſchereien an ihrem Ort. Wenn ich an Deiner 
Stelle wäre, wie wollt' ich leben! und wenn ich ſchreiben 
wollte, wovon nicht ſchreiben! Grüße die Schweſtern und 
lebe wohl. H. — 


Wleimar) den 7. Mai (17)87. 


1) Die „Geſpräche über Gott“, worin er gerade Jacobis 
Meinung widerlegt, der den Spinozismus für Atheismus 
erklärt hatte. 

2) Den dritten Theil. 


11. 

Herders Gattin und Herder an Jacobi. 

(Aachen) Mittwoch früh (den 10. Juli 1792). 
Wir wollens nur geſtehn, daß wir lieber Sie und Ihre 
holde Begleiterinnen heute geſehen hätten, als nur ſo Ihre 
Stimme allein zu hören — aber auch dafür und für die 

Seele darinnen tauſend Dank, Lieber! i 
Ihr lieber Sohn ) traf geſtern gerade einen ſchmerzhaften 
Augenblick; indeſſen war der Nachmittag auch nicht viel 
beſſer. So ſchön und nur allzu auflöſend das Wetter ge— 
weſen war, mein Mann befand ſich würklich unbehaglich. 
Die Nacht war erträglich und heute früh iſt er wieder heiter. 
Wir ſind geſtern bis zum 19. Brief in „Allwills Pa⸗— 
pieren“ gekommen; das waren die Augenblicke, wo er ſich 
ſelbſt vergeſſen hatte. Unſre Einſtimmung mit Ihnen iſt 
mir wunderbar neu, und mein Mann rief einigemal aus: 
„Wie kann er glauben, daß ich verſchieden mit ihm denke!“ 
Ich wollte auch, ich hätte Striche gemacht; da wäre mirs 
wie Fritze Clermont?) gegangen. Aber wenn Sie nicht 
bald der Sylli helfen, ſo kann ich keinen Brief mehr von 
ihr leſen. Das iſt unverantwortlich, ein Geſchöpf ſich ſo 


1) Der älteſte Sohn Johann Friedrich, der, mit Eliſabeth 
von Clermont vermählt, in behaglichen Verhältniſſen lebte, 
ſpäter Präfeet ward. 

2) Der jpätern Gattin von Jacobis Bruder Peter Eduard. 


— 
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marternd zu machen — das thut ja Gott nicht —, ich 
werde recht mit ihnen ſchmählen. Cin einziges Mittel habe 
ich, ich ſchnüre mein Herz feſt zu, wenn ihre Briefe kommen. 
O wie gerne bin ich mit Amalie! auf ihrem Wege liegt 
auch mein Leben und Glück. Doch von allem mündlich. 
Welch ein aufgedeckter Schatz des innern Menſchen liegt 
darinnen! O bleiben Sie uns gut! immer gut!! Die 
Schweſtern und Fritze Clermont küſſe ich. Mein Mann 
ſchreibt ſelbſt einige Worte. 


(Von Herders Hand.) 


Dieſe Worte ſind herzlicher Dank, lieber Jacobi, auch 
dafür, daß Du Dich heut geſchont und nicht in die Stadt 
gekommen biſt. Mich dünkt, die Sonne muß unerträglich 
ſein auf öffentlichen Wegen. Genieße Vaels in Ruhe 
und Freude, und laß mich hier im Winkel im Hofe noch 
hinken, leiden und girren; es wird ja beſſer werden, und 
die wohlthätige Sonne allein ſchon, dünkt mich, muß Bande 
löſen und Schmerzen mindern. Wie uns Deine Briefe 
thun, hat meine Frau angedeutet; denn ſagen läßt ſich doch 
das nicht. Ich wiederhole ihr Wort: Es iſt ein aufge— 
deckter Schatz des innern Menſchen darinnen, und hier ſind 
Schätze guter Menſchen. Was bei den Briefen beſonders 
wohlthut, iſt, daß immer mehr angedeutet als geſagt wird; 
es iſt ein tiefes Meer menſchlicher Seelen, worauf ſich un— 
aufhörlich Wellen bewegen, und jedes Subject iſt in feiner 
Art ſo ganz, ſo einzeln. 


— - ee 


Dem holden Palmbaum ſage tauſend Dank, daß Sie 
mir Franklin hat verſchaffen und überhaupt hat an mich 
denken wollen; wir wollen wieder an ſie denken, wenn wir 
das Buch leſen. Den Schweſtern die beſten Grüße, auch 
den noch unbekannten Lieben, die an uns mit Güte ge— 
denken. Lebt wohl, lebt herzlich wohl. Für Claudius' 
Gruß, Dank! wir erwarten heut auch Briefe von den 


Unſern. 
Addio, lieber Jacobi! Dein Geiſt iſt das Herz des 
Herzens. Addio. H. t) 


12. 
Herder an Jacobi. 


Aachen den 2. Auguſt (17)92. 
Es freuet uns, daß Ihr Lieben in Euer glückliches 
Pempelfort vergnügt zurückgeſteuert ſeid, und wir danken 
Euch aufs ſchönſte und beſte, daß Ihr in Eurem Aachner 
Aufenthalt auch unſerm Hötel des Invalides 2) Stunden 
habt gönnen wollen, die Ihr allerdings vergnügter hättet 


1) Drei Billete Jacobis an Herder im Juli während ſeines 
Aufenthaltes in Vaels geſchrieben und der Brief aus Pem— 
velfort vom letzten Juli finden ſich im „Briefwechſel“ Nr. 212. 


213. Der Billete Jacobis aus Vaels ſind 17, die uns 


aber nicht vorliegen. 
2) Herder wohnte in der „Ungriſchen Königin“. 


— 
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zubringen können als vor dem Bette des Gichtbrüchigen, 
der nichts als die Stimme erwartet: „Nimm Dein grünes 
Bette und gehe heim!“ Ich werde es des Zeichens halber 
ſelbſt aufheben und damit nach dem Wagen wandern. Was 
alſo den Gichtbrüchigen betrifft, nach dem Ihr Euch erkun— 
digt, ſo gehts ihm, wie es bei dem wahren dauerhaften 
Glück gehen ſoll, langſam beſſer. Montag verſuchten 
wir den erſten Spaziergang; er gelangte bis in den Geyer— 
ſchen Garten. Ein Regen trieb uns zurück, und Deine 
Kinder nebſt Neſſelrode's !) beſuchten uns Abends. Letztere 
gingen früher fort, die andern blieben. Dein Sohn hatte 
mit mir, ſeine Frau mit meiner Frauen, eine gute, häus— 
liche und nachbarliche Unterredung, nach der uns allen wohl 
zu ſein ſchien und uns beiden wenigſtens wohl war. Dins— 
tag, Mittwoch und heut früh als an meinem Raſttage 
wagten wir uns weiter. — Dein Sohn iſt ein biedrer, 
braver Mann und ſeine Frau eine brave Seele. Der 
Palmbaum hat von ſich nichts ſehen noch hören laſſen, er 
wandelt im Vaelſer Paradieſe. 

An le Spin?) iſt Dein Gruß ausgerichtet, und er grüßet 
Dich aufs beſte. Er iſt ein klarſehender, heitrer Mann, 
und ich gewinne ihn von Tage zu Tage lieber. Er ſpricht 
mir gute Hoffnung zu und guten Muth ein; ſeine Zuſprache 


1) Die Familie des Grafen Neſſelrode, des vertrauten Düſſel— 
dorfer Freundes Jacobis. 

2) Herders Arzt in Aachen. 

Aus Herders Nachlaß II. 19 
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wird auch vom Erfolg bekräftigt. Mein lahmes Bein iſt 
nach Ende der Promenade beweglicher, als wenn es aus 
dem Hofe der Invaliden hinaus trottirt; welches mir dann 
gute Zuverſicht gibt. Ich ſehe die ſchönen Wieſen um 
Aachen ſchon wieder mit hoffender Freude an, und ſinge 
mit jener verkleideten Fee im Spaniſchen: 

Vielleicht iſt dies der Morgen, 

Der meinen Aachner Sorgen 

Ein fröhlich Ende bringt. 
Alsdann kommen wir zu Euch nach Pempelfort, und da, 
lieber Bruder Jacobi, wollen wir der „verpeſteten Freundin“, 
wie ſie Hamann ſo oft genannt hat, der Metaphyſik, ſo 
wenig Raum und Zutritt verſchaffen, als möglich. Das 
Leben und unſer Aufenthalt in Pempelfort iſt gewiß zu 
kurz, und dieſer zu ſehr ein rencontre heureux, als daß 
wir ihn nicht als eine Gabe der Götter annehmen, und 
die Metafreundin, wie es auch ihr Name ſagt, hinter die 
Thür ſtellen ſollten. Ach Gott, das Daſein iſt nicht Ge— 
danke, nicht Meinung; es iſt Daſein. Jene kommen mir, 
allen Muſen ſei es geklagt, ſo ſelten in den Sinn, und 
ich will Deine Muſen unbefangen herzen und lieben. Nicht 
wahr, Du gönneſt mir dieſe Freude, Guter, Lieber! 
D’ötre bien avee soi, wie der ſelige Fontenelle gejagt hat, 
c’est le plus grand secret pour le bonheur. Laſſet uns gut 
mit einander ſein, ſo freuen ſich, nach jenem Liede der 
Engel, Götter und Menſchen. Das innerſte Heiligthum 
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unſrer Seele ift und bleibt doch unausſprechlich, unaufzeig— 
bar und unerklärlich. 

Den beiden Schweſtern Lotte und Lene von uns beiden 
die herzlichſten Grüße; wir wollen ihnen für die uns er— 
zeigte Liebe und Güte mündlich danken oder vielmehr nicht 
danken, damit nicht ihr Lohn dahin ſei. Ihr werdet Euch 
alle, das ſtellen wir uns vor, ſo wohl befinden als ein 
Fiſch im Waſſer. Wünſchet uns auch dies Wohlſein bald 
in unſerm Thüringer Teich. Bethesda iſt — Bethesda. 
Von der Critik aller Offenbarung !) mag ich hier noch 
nichts wiſſen: deſto mehr danke ich Dir für Leſſings ver— 
auctionirten Nachlaß und auch Deines Sohns Briefe. 
Seit einigen Tagen iſt das Wetter recht Italiäniſch; wenn 
mein Bein auch würde, wie es in Italien war, da ich die 
Grotte Neptuns hinunter und den Veſuv hinaufſtieg, ſo 
wäre mir ſehr geholfen. Indeſſen speremus et amemus. — 


H. 


13. 
Herders Gattin und Herder an Jacobi. 
Aachen den 11. Auguſt (17)92. 
Sie haben uns das Herz auf einmal ganz erleichtert 
durch Ihren lieben Brief vom Donnerstag, der die Nachricht 


1) Fichtes „Verſuch einer Critik aller Offenbarung“ war eben 
erſchienen. 
19 * 
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enthält, daß Sie uns in Pempelfort erwarten. 


Wir haben bisher mit Furcht und Zweifel auf Ihre Er⸗ 


klärung über die Carlsruher Reiſe gewartet; nun iſt alles 
gut, und wir kommen, ſo Gott will, den 21. zu Ihnen im 
Vertrauen auf Ihre Liebe. 

Mein Mann hat die Dampfbäder wieder angefangen, 
nachdem er verſchiedene Tage ausgeruht hatte; ſie werden 
ihm in dieſen warmen Tagen ſehr beſchwerlich. Er nimmt 
aber ſeine letzte Aachener Kraft zu Hülfe, um Ihren glück— 
ſagenden Spruch unter den Linden und Pappeln mit Ihnen 
wahr zu machen. — — 

Heute gehn wir zu Neſſelrode's, für deren Bekanntſchaft 
wir Ihnen nicht mit Worten danken können. Er iſt jetzt 
recht zum Troſt für meinen Mann da, wenigſtens iſt er 
nach jeder Unterhaltung mit ihm erheitert. O es iſt ein 
geiſtvoller, lieber Mann, und ſie haben wir auch recht lieb. 

Goethe iſt den 6. noch nicht von Weimar abgereiſt. 
Unſer Auguſt ſchreibt, daß er nicht ganz wohl geworden, 


auch noch auf einen Brief vom Herzog warten wollte. Wir 


haben unſere Reiſe nun ſo eingerichtet, daß wir von Düſſel— 
dorf zurück über Cöln, Coblenz und Frankfurt gehn, um 
ihn ohne Fehlen zu ſprechen. — C. H. 


(Von Herders Hand.) 


Habe Dank, lieber Bruder, für Dein Andenken, Deine 
Briefe und für die Geiſtesnahrung, mit der Du mich 
in meiner Aachner Schwachheit ſtärkeſt. Die Dampfbäder 


. 
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ermatten mich ſehr; es iſt eine ſehr langſame Entbindung 
des Schmerzes, den ich mit mir trage, indeſſen gehts doch 
Schritt für Schritt weiter. 

Alſo nach Düſſeldorf und Pempelfort, 

Unter den Pappeln, unter den Linden 

Woll'n wir uns finden — 
und bringen dahin das freundlichſte Geſicht, das offenſte 
Herz mit. Goethe wird fchwerlich in dieſer Zeit mit uns 
ſein, und er thut nicht übel, daß er mit der Reiſe zögert. 
Dein Leſſing hat mir ſehr wohl gethan. Ich ſehe den 
biedern, hellen Mann vor mir, und höre ihn reden; 7,8 
hat er in allem Recht, und das fehlende Achttheil vergönnte 
ihm die Zeit nicht zu ſagen. 

Sofort ſolls nun an Mirabeaus Briefe gehn, die ich 
mit dem Uebrigen heut erhalten habe. — Habe Dank, 
Dank für alles. Neſſelrode gefällt mir gar ſehr; er ſieht 
ſo klar, er iſt ſo rein gewaſchen in ſeiner Denkart. Auch 
dieſen Umgang bin ich Dir ſchuldig. Dein Sohn Max 
hat uns nebſt Hildebrand ) mit zwei Vaelſerinnen einmal 
beſucht und einmal gingen wir mit jenen beiden, Deinen 
hieſigen Kindern und Neſſelrode um Frankenberg ſpazieren. 
Dein Mar ſcheint ein braver Junge zu ſein; natürlich hat 
er ſich ſtille gehalten. Gott gebe Dir an allen den Deinen 
viel Freude! — 


1) Hofmeiſter im Neſſelrodeſchen Hauſe. 
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Der Herzog von Braunſchweig und der König in Preußen 


wollen den 25. in Paris ſein, an meinem Geburtstage. 
Wir ſind, wills Gott, eher und ſichrer bei Euch. Addio, cari. 


14. 
Herders Gattin und Herder an Jacobi. 


Aachen den 18. Auguſt (17)92. 
Ich muß heute der Secretär meines Mannes fein, 
Lieber, und Ihnen vorerſt tauſend Dank ſagen für die zwei 
lieben Briefe nebſt den Inlagen von Goethe. Wir haben 
uns kurz und gut reſolvirt, und kommen den Montag 
Abend zu Ihnen. Ihr Plan, zuſammen nach Mainz zu 
reifen, iſt ſchön und faſt zu ſchön für uns. In dem raſchen 
Entſchluß haben Sie wohl nicht bedacht, daß Sie mit einem 
Kranken reiſen wollen, wo zwei Drittheil der Unannehm— 
lichkeiten auf Sie fallen müſſen. — Wir gehen freilich 
nicht ſo von Aachen, als wirs hofften; es meldet ſich der 
Schmerz im Rücken und Bein, ſobald mein Mann nur 
eine halbe Stunde ſitzt und ſchreibt. Le Soin tröſtet zwar, 
daß dies von Schwäche herkäme, und wir glauben ihm auch, 
ſo lange er auch mit ſeinem klaren, verſtändigen Geſicht 
und gutem Wort mit uns ſpricht; iſt er aber einen hal— 

ben Tag weg, ſo ſinkt der Muth. — — C. H. 


„ 


(Von Herders Hand.) 


Ich kann nichts hinzufügen, lieber Jacobi, als daß 
das Vorſtehende alles entweder res facti iſt oder werden 
ſoll, auch alles von uns vernünftig überlegt worden iſt. 
So werdet Ihrs auch thun. Lebt alſo ſo lange wohl und 
ſeid Gott empfohlen. Wenn ich nur ſchon aus Aachen 
heraus wäre! Lebt beſtens wohl! H. 


15. 
Herders Gattin an Jacobi. 


(Weimar den 24. September 1792.) 

Länger darf ich wohl nicht mehr ſchweigen, Ihr Guten, 
um Euch für all Eure Liebe zu danken. Wie konnen wir 
Ihnen aber danken, lieber Bruder Fritz, für die guten 
Stunden unter Ihrem glücklichen Dach! Es iſt mir würk— 
lich ein halber Roman, wenn ich an Pempelfort, an Sie, 
an die Haus- und Lebensmutter Lene und an die Herzens— 
Lotte gedenke! Nie iſt mir in einem fremden Hauſe von 
Tage zu Tage wohler geworden — und nie habe ich den 
feinſten Epicureismus fo ſchön und fromm geſehen als bei 
Ihnen! Lächeln Sie nicht über mich! Sie ſind aber ein 
eigener Liebling des Schickſals, der das Jetzt und die Zu— 
kunft ſo zart zu verbinden und zu genießen weiß. 

Als wir von Ihnen ſchieden, waren Sie Drei unſer 
einziger Gedanke, und ich hätte Ihnen gern mit dem leb— 


— 296 — 


hafteſten Eindruck noch von den ſchönen Gegenden des 
Rheins ein Lebewohl zugeſandt, wenn uns nicht der Geiſt 
ſo gewaltig getrieben hätte. Wir ſind den Montag Nach— 
mittag in Aſchaffenburg eingetroffen, und mein Mann 
wurde durch eine Empfehlung des Grafen von Neſſelrode 
von Hoffmann t) ſehr gut aufgenommen; er hat ihn würk— 
lich als Freund behandelt, und ihm die beſten Rathſchläge 
und Mittel verordnet, die ihm das Uebel merklich vermin— 
dern. Auch den Johannes Müller haben wir gar wacker 
gefunden, und ſollten noch den dritten Tag bleiben; da 
mein Mann aber von Hoffmann ſo gut und bald abgefertigt 
worden iſt, ſo ſchien uns nichts mehr halten zu können, 
und wir kamen den letzten Auguſt glücklich bei den Unſri— 
gen an. Wir haben ſie alle wohl gefunden, und ich bin 
reichlich belohnt worden für die lange Entbehrung meiner 
eigentlichen Exiſtenz. 

Was ich für Freude gemacht habe mit den feinen Hals— 
tüchern aus Düſſeldorf und dem Baſt, dafür muß ich Dir 
beſonders danken, liebſte Lotte. Sie küſſen Dir ſämmtlich 
die Hand dafür, gutes Herz, und nennen Dich auch ihre 
Tante, da Du mir ſo freundlich haſt alles beſorgen helfen. 
Sie ſind nun alle in die neuen Geſchenke gekleidet worden 
und ſind gar vergnügt. Nun wird an der Equipage des 
Studenten 2) gearbeitet, und ich gehe nicht aus dem 


1) Dem berühmten Arzte Chriſtof Ludwig Hoffmann, der beim 
Kurfürſten von Mainz in Aſchaffenburg lebte. 
2) Des älteſten Sohnes Gottfried. 
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Hauſe. Wo kann auch eine Mutter beſſer ſein als bei ihren 
Kindern! 

Liebſte Lene, ich habe einen eignen Brief an Sie ſchrei— 
ben und Ihnen ſagen wollen, wie lieb und werth ich 
ſie habe. Wozu aber aller der Worte? Ich habe meinen 
Schatz guter Menſchen durch Sie wieder bereichert. Sie 
ſollen mir oft als Vorbild erſcheinen in meinen Lebens— 
functionen, muntrer, froher, thätiger Geiſt! Sie ſtehn oft 
vor mir, und ich ſehe Sie mit einer eignen Freude handeln 
und ordnen, Schweſter und Freundin des Bruders fein. 
Sein Sie glücklich liebes Kleeblatt, und gedenket unfrer in 
Liebe. — — 

Ich habe nun mein Verſprechen gehalten, lieber Bruder 
Fritz, und den Eingang des Briefs gemacht, und lege ihn 
dem wohlbekannten Briefſchreiber auf den Schreibtiſch.!) 


16. 
Herders Gattin und Herder an Jacobi. 


Weimar den 11. November (17)92. 


Sie haben uns unendlich erfreut, lieber Bruder, durch 
Ihren Brief, auf den wir ſehnlichſt warteten. Gottlob, daß 


1) Herders Nachſchrift und Jacobis Antwort vom 27. October 
gibt der „Briefwechſel“ Nr. 216. 217. 
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wir Sie nun in ihrem Elyſium wiſſen, aus dem Sie, wie 
wir hoffen, niemand treiben ſoll. Wir haben recht mit 
Sorge an Sie gedacht, da es in Speier losging, glaubten 
aber nicht, daß Ihr ſo ſehr geängſtet und aus dem ſchönen 
Kreis in Carlsruh ſo weggeriſſen würdet. Wir haben durch 
die reichhaltige Erzählung, die Hin- und Herreiſe wieder 
im Geiſt mit Euch gemacht, Ihr Lieben — und glaubt 
Ihr nicht, Ihr lieben Schweſtern, daß der Bruder Fritz 
durch dieſen Vorgang und die gewaltige große Wendung 
der Dinge, die wir in Aachen, in der Ungriſchen Königin, 
beim Leſen der Manifeſte, nicht ahnden durften, ſeinen 
Glauben an die Neufranken etwas ſtärken werde? O ſagt 
es uns zum Troſt, daß er es ſchon gethan hat! Die 
Sonne der Freiheit geht auf, das iſt gewiß, und daß dies 
nicht allein das Geſchäft der Franken, ſondern der Zeit 
iſt, bekennen ſie ſelbſt in dem Brief an den Pabſt im 
Moniteur — und Sie, lieber Bruder, werden gebührend 
dieſer Göttin huldigen. In Deutſchland werden wir 
noch eine Weile im Finſtern ſitzen, doch erhebt ſich der 
Morgenwind hie und da in Stimmen. Im „Schleſiſchen 
Magazin“ müſſen Sie den Aufſatz von Mauvillon leſen. 
Vorzüglich bitten wir unſern lieben Herrn Graf Neſſelrode — 
ihn zu leſen. — 

Vor 14 Tagen waren wir auch in Furcht, von den 
edlen Kriegern heimgeſucht zu werden. Jetzt, hören wir, 
ſei auf 4 Monate ein Waffenſtillſtand; und wem wäre der 
Friede nicht willkommen! 


' 
| 
| 
| 
| 
| 
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Unſer Goethe hat in der allgemeinen Noth viel gelitten; 
wir können es kaum erwarten, ihn wieder zu ſehen. Ver⸗ 
muthlich kehrt er über Düſſeldorf heim. Pflegen Sie ihn 
recht, liebe Schweſtern, damit er keine Zeichen ſeiner aus— 
geſtandenen Noth an ſich trage. Krank iſt er nicht gewe— 
ſen, ſo wie unſer Herzog auch nicht, der der einzige dienſt— 
fähige General beim Rückzug geweſen war, und die Arriere— 
garde mit großem Lob geführt hat. Auch auf ihn verlangt 
man hier allgemein. Er iſt in dieſer kurzen Zeit in einer 
großen Schule geweſen. 

Lächeln Sie nicht, daß ich Ihnen von dieſen Dingen 
ſchreibe. Meine Geſchäfte ſind ganz häuslich; wer kann 
ſich aber enthalten, an dieſen großen Begebenheiten nicht 
Theil zu nehmen? 

Der Stuttgarter Hof und Ihr Gefühl dabei — das 
Geſpötte eines böſen Geiſtes hat uns recht er— 
r 

Lieber, danken Sie doch täglich Gott für Ihr Pempel— 
fort und für alles, was Sie beſitzen — und wenn Sie's 
knieend thun, ſo thun Sie nicht zu viel. Wir vor unſer 
Theil ſind ſehr zufrieden, hinter der Kirche zu wohnen, 
und an dem Geſpötte des böſen Geiſtes nicht Theil nehmen 
zu dürfen. 

Mit der Geſundheit meines Mannes gehet es nun ſeit 
8 Tagen merklich beſſer. — 

Leider kann jetzt mein Mann nicht an Hoffmann ſchrei⸗ 
ben, da er mit dem Kurfürſten auf der Flucht ift, und 
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wohl nicht gern dergleichen Briefe empfängt. Indeſſen hat 
mein Mann vor 8 Tagen angefangen das Bein zu electri— 
ſiren mit ſehr gutem Erfolg; er ſpürt mehr Leichtigkeit und 
weniger Schmerz darin. — Der liebe Gott helfe nun 
weiter. Die Conſiſtorialarbeit liegt aber ganz auf ihm, da 
der Präſident blind geworden iſt. — 

Ich bin nun, liebſte Lotte, wieder in Weimar und 
fühle mich Dir ganz ſo nahe, als ich Dich zum erſtenmal 
ſahe, liebe, zarte Seele. Rufe Dir dieſe Zeiten wieder zu— 
rück, und liebe mich. Wie oft und wie gern denken wir 
Eurer! Sprecht zuweilen mit dem trefflichen Neſſelrode 
von uns und ſagt Ihnen unſer innigſtes Andenken; wir 
ſind alsdann gewiß unſichtbar bei Euch. Noch muß ich Euch 
bitten, bei dem wackern Schenk und Hofrath Abel !) unſer 
Andenken zu erneuern. 

Der holden Fritze und den andern guten Kindern, 
Lilli mit eingeſchloſſen, ſagt unſre beſten Grüße. 

Wenn doch der Bruder Fritz ſo glücklich wäre endlich 
die zehnfache Rinde, die das Alter noch härter macht, durch— 
zubohren und den Papa Clermont fühlbarer für ſeine 
Töchter zu machen! — 

Aus meinem langen Brief ſehet Ihr, Ihr Lieben, daß 
mein Mann heute nicht viel ſchreiben wird; er iſt ſehr be 
ſchäftigt; ich habe das Schreiben übernommen, damit die 
freundlich mitgetheilten Briefe bald zurückgehen. — 

C. H. 


1) Jacobis Hausarzt. 
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(Von Herders Hand.) 


Vor allen Dingen, lieber Bruder Jacobi, bitte ich, den 
Enthuſiasmus meiner Frauen nicht unrecht zu deuten; ſie 
laborirt nicht am Freiheitſchwindel, ſondern iſt in terra obe— 
dientiae eine gute Deutſche. Aber die Dinge, die vorgehen, 
öffnen den Mund, und weil man ihr Ende nicht abſieht, 
ſo übermannen ſie die Seele. Gottlob, daß eine höhere 
Haushaltung der Dinge gewiß und allenthalben im Spiel 
iſt; ſie bringt mit einem bloßen quos ego — aus Stür— 
men Ruhe hervor, und aus der Nacht den Morgen. 

Glücklich, daß Ihr wieder in Eurem Pempelfort ſeid, 
ihr Lieben. Sei es Euch ein Ort der Ruhe, ein Paradies 
der Heiterkeit und Freude, ohne Kopfſchmerz und fatale 
Beſuche, ohne Verſtimmung und Querzufälle, woher ſie 
auch kommen können. Ich nehme Dir, lieber Bruder, Deine 
Beſorgniß, Du werdeſt im Winter nicht Dein ſein können, 
mit Macht und Kraft von der Seele; Du ſollſt und wirſt 
heiter ſein, und fröhlich arbeiten. Die Zeiten wecken, und 
mitten im Sturm genießt man die Ruhe um ſo ſchöner. 
Ich ſtecke in Geſchäften bis an den Hals; aber doch verliere 
ich Muth und Hoffnung nicht, Augenblicke zu erwiſchen, 
worin ich mein inneres Wiſſen, Gewiſſen und Bewußtſein 
(wie es die Rechtsformel nennt) eröffne. Goethe wirft 
Du wahrſcheinlich ſehen, bald ſehen, oder da ich dies ſchreibe, 
vielleicht ſchon geſehen haben: denn über Frankfurt kann 
er doch nicht heimkehren. Füttre den verlornen, wieder— 
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kehrenden Sohn, der bei Hans auch Hungersnoth gelitten, 
gut aus, und gib ihm von Deinem beſten Champagner. 
Ihr Schweſtern, lebt wohl. Leben Sie wohl, liebe ge— 
ſchäftige Martha-Lene, und Lotte-Marie. Ich grüße Sie 
herzlich. — ) 


17. 

Herders Gattin und Herder an Jacobi. 

Weimar den 5. April (17)93. 
— Wenige Tage nach dem Empfang des herrlichen 
Tabacks und der Franzöſiſchen Bücher habe ich Ihnen für 
erſtern ſo ſchön gedankt, als ich nur immer konnte; — ich 
habe Ihnen darinnen eben ſo ſehr für Ihre zwei lieben 
Briefe gedankt als für den wohlthätigen Aufenthalt, den 
Goethe bei Ihnen genoſſen hat, der uns ſelbſt noch den 
guten und wohlgeſtimmten Geiſt, der in Ihrer Nähe athmet, 
mitgebracht hat. Endlich habe ich das dreifache Kreuz ge— 
macht über die entlarvte falſche Freiheit der Neufranken und 
unſre Geſinnung hierüber geäußert. Dieſes hat man jetzt 
nicht mehr nöthig; denn wer könnte ſich noch für dieſe 
geſetzloſen Menſchen intereſſiren! Gottlob, daß Sie in Ihrer 
Gegend von dieſer intoleranten Nation befreit ſind und 
das anmuthige Pempelfort keinen Beſuch von ihnen zu 


1) Jacobis Brief vom . Januar 1793 liegt uns nicht vor. 
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fürchten hat. Mein großer und ſchöner Brief lag nun 
von einem Poſttag zum andern bereit, dem Mann zur 
Vollendung vorgelegt zu werden, der an Ihrem frohen Tiſch 
(wenn Sie ſichs und die lieben Schweſtern noch erinnern?) 
ſich über das Briefſchreiben ſo offenherzig erklärt hat. Kurz, 
Ihr lieben Freunde, ich konnte den Brief nicht vortragen; 
denn wenn er Zeit hatte, ſo war er nicht wohl, und wenn 
er geſund war, ſo hatte er Amtsarbeit. — 

Es hat den Anſchein, daß uns Goethe bald wieder ver— 
laſſen und zum Herzog gehen wird. Bedauern Sie ihn 
und uns! Doch ſcheint er lieber in jene Gegenden zu gehn, 
als wir ihn laſſen. Er hat uns dieſen Winter manch 
frohe Stunde gemacht mit einem poetiſchen Werf !), wovon 
er Ihnen wohl wird geſchrieben haben. Sie iſt eben ganz 
einzig, dieſe Deutſche Epopde, und Sie werden auch Freude 
daran haben. Die guten Götter mögen ihn dafür behüten 
und bewahren bei ſeinem zweiten Feldzug, der nun für 
das erlittene Ungemach glücklich anfängt — C. H. 


(Von Herders Hand.) 
Ich bin ein Menſch, ein armer Sünder; 
Geh' nicht, Jacobi, ins Gericht! 
Ich denke nichts und ſchreib' noch minder, 
Weil mirs an Zeit und Muth gebricht. 
Drum denke Du und ſchreib' ſo mehr; 
Es iſt doch eins, die Läng' und Quer. 


1) Dem „Reineke“. 
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Dein lieber Brief, lieber Bruder, hat mich zu ſeiner 
Zeit ſehr gefreuet; gottlob, daß Ihr jetzt in friedlicheren 
Zeiten lebt. Wende ſie gut an, lieber Alter; denn Du 
lebſt nur einmal (wenigſtens nach meinem Syſtem, das 
keine Seelenwanderung begehrt) hier auf Erden. Und Du 
lebſt in Pempelfort, mit Martha und Maria, und den an— 
dern lieben Deinen. Sei glücklich und fleißig. Maaken, 
ſagt mein kleiner Rinaldo, wir wollen was maaken. 


Das Denkmal an Hemſterhuis, lieber Jacobi, ach, wie 
gerne wollte ichs! dazu gehören aber nothwendig ſeine 
Briefe, ſeine Correſpondenz der Seele. Maake Dus! — 
Danke dem Franzöſiſchen Herausgeber indeß recht freundlich. 
Ich ſchreibe gewiſſe Briefe 1), die ich Dir bald zuſenden 
werde; da ſoll auch dieſer Dinge gedacht werden. Nur 
lies alles mit gutem Humor; Gott hat Dich aufrichtig und 
einfach gemacht, und Du führſt, meines Wiſſens, keine 
Balken, weder die Länge noch Quere in Deinem Schilde. 
Ich werde meines Lebens nicht froh; das ſoll aber auch 
ſo ſein, und iſts durch meine Schuld. Perfer et obdura, 
ſagte ich mir oft in der Jugend; nun muß ichs mir auch 
im Alter noch ſagen; denn, lieber Fritz, ich bin ſehr alt 
und werde es von Stunde zu Stunde. Goethe wird da— 
gegen jung, corpulent und rund von Stunde; ſeine Epopbe, 
die älteſte und ewige, iſt bald, bald fertig. Verſtehe mich 


1) Die „Briefe zur Beförderung der Humanität“. 


— 
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wohl, die ewige auf unſrer Erde, nicht im Saturn, der 
Sonne oder der jetzt ſo hell leuchtenden Venus. 

Auch „zerſtreute Blätter“ werde ich Dir ſchicken, aber 
erſt nach der Meſſe. Sie ſind nicht fertig geworden. Euer 
Handlungs-belesprit wird ſagen, ich habe mich nicht zeitig 
gnug nach ihnen bücken können, und es möchte ſonſt wohl 
ſein. Diesmal aber nicht; es lag an anderm. — Auch 
werde ich eine ganz vortreffliche zehnte Muſe t), meine 
Muſe ſchicken, und wenn Ihr ſie nicht lieb habt, Männer 
und Jungfrauen, nun ſo Gnade Euch Gott! — Grüße 
die Neſſelrode's aufs Schönſte. Ich hoffe, er wird über den 
Jammer hinweg ſein, den das umkehrende Rad zu be— 
reiten anfängt. Gut, daß die Franzen es ſo ſchnell um— 
kehren; man hat nicht lange zu warten. Die Achſe des 
Rades, Speichen und Felgen bleiben. — Des Himmels 
Gedanken, amato mio, ſind nicht unſre Gedanken, ſeine 
nicht unſre Wege, die ſeinigen aber ſind indeſſen aliquan— 
tulum beſſer. Lebe wohl, Holder, Guter. Sei lieb und 
treu. — Lebt alle wohl in Eurem unerlaubten Idyllen— 


— 


leben. a H. 


1) Die Humanität. Anderswo (zur Litteratur und Kunſt B. 4, 
33) bezeichnet er Noth und Armuth als zehnte Muſe. 


Aus Herders Nachlaß II. 20 
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18. 
Herders Gattin und Herder an Jacobi. 


Weimar den 12. Mai 1793. 

Erlaubet, Ihr lieben, fleißigen, kunſtreichen Schweſtern, 
daß ich den „Briefen der Humanität“ an den lieben Bruder 
ein Product aus unſrer Stadt beifüge, und Euch bitte, 
meiner zuweilen dabei zu denken, Ihr guten Seelen, und 
es nicht übel aufzunehmen. Euer Andenken lebt bei uns 
unwandelbar; auch iſt es durch die Ankunft des wackern 
Mar!) aufs beſte erneuert worden. Diefer gute Max wird 
Ihnen, lieber Bruder, viel Freude machen; er nimmt durch 
ſeine ſchlichte Art und ſeine kernigte Natur ſehr für ſich 
ein. Unſer Gottfried hat ihn recht lieb gewonnen, mit 
ſeinem Freund Reinhard, den er hier gefunden, und ſie 
wollen zuſammen, wie ſie mir ſagten, ein brüderlich Klee— 
blatt ſein. 

Goethe iſt endlich heute doch noch zum Herzog abgereiſt, 
mit unſern Wünſchen und unſrer Liebe begleitet. Die guten 
Götter bringen ihn glücklich und mit dieſer Reiſe zufrieden 
wieder zu uns! — Caroline Herder. 


(Von Herders Hand.) 


Meine Briefe mögen Dir wohl gefallen, lieber Bruder. 
Es ſind mancherlei Stimmen darunter; einige oder eine 


1) Der in Jena der Arzneiwiſſenſchaft obliegen ſollte. 
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wird Dir wenigſtens recht ſein, Filosofo capriecioso! Sie, 
lieben Schweſtern, Lene und Lotte, bitte ich nur die Muſe 
auf dem Zodiacus anzuſehen; da haben Sie gnug! Nicht 
wahr, es iſt ſchön, da zu ſitzen! Die Papiere wirft man 
ſodann auf die dunkle Erde. Im nächſten Theil, hoffe ich, 
wollen wir die Muſe auf den Regenbogen placiren; der iſt 
ein Zeichen des Friedens. 

Goethe hat eine vortreffliche Arbeit vollführt. Glück 
und ſein Genius haben ihm dabei geholfen. — Hemſterhuis 
ſoll in den Briefen nicht vergeſſen ſein, aber alles zu rechter 
Zeit und Stunde. Wäre ich nur geſund an Körper und 
Geiſt, wie ichs zu ſein wünſchte, aber —. Der Himmel ſegne 
Euch, Ihr Lieben, Guten. Bald ſchicke ich Dir, lieber 
Bruder, die „zerſtreuten Blätter“. Der Setzer bückt ſich 
darnach etwas langſam, ohne Zweifel, weil ers im Rücken 
hat, wie ich im Beine. — H. .) 


19. 
Herder an Jacobi. 


Vor allen Dingen, mein Lieber, muß ich Dir für 
Deinen Brief, und für das ſchöne Gedicht Deines Bruders 
danken. Ich hoffe, es wird mir freiſtehen, in den „Briefen 


- 


1) Jacobis Brief vom 5. Juni fteht in den „Werken“ III, 
55 2 ff 
AU 
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über die Humanität“ davon Gebrauch zu machen. Es iſt 
mir wie eine gefundene Perle. — 

Hier bekommſt Du den fünften Theil der „zerſtreuten 
Blätter“, zwar ſpät, aber meine unſäglichen Geſchäfte haben 
mich eher zu ſchreiben gehindert. Lies ſie mit ſo gutem 
Herzen, wie Du die Briefe laſeſt; Andrei !) u. a. wird Dir 
gewiß wohlthun. 

Letzter Sonntag war Dein Sohn mit dem meinigen 
hier; er iſt gut und wohl. Sei ſeinetwegen unbeſorgt. 
Ich höre von ihm alles Gute; er iſt fleißig, ſtill und geht 
ſeinen eigenen Weg fort; er ſpricht wenig, aber verſtändig, 
in ihm iſt Kraft und Nachdruck. Eine unangenehme Nach- 
richt hat er mir geſagt, daß Du nämlich, lieber Bruder, 
vergangene Monate hindurch oft gelitten habeſt. Schone 
Dich, wie Du kannſt, und finde als Philoſoph das Mittel 
aus, das ſolchem Unweſen der Dinge in Dir ſelbſt zuvor— 
kommt. Gewiß gibt es ein ſolches Mittel, nur es liegt oft 
tief, und der dominus patiens muß es ſelbſt auffinden. — 

Goethe hat Mainz mit belagern und erobern helfen. 
Wohin er jetzt ſeinen Weg lenke, weiß ich nicht; wollte 
Gott, daß alle Heere und Mächte wieder in ihre Löcher 
zögen! Der Anarchie in Frankreich werden ſie doch nicht 
abhelfen. Mögen ſie indeß ihr Spiel ſpielen. — Den 


1) Die „Parabeln“ und „vaterländiſchen Geſpräche“ von Johann 
Valentin Andrei. Vgl. Herders „Werke zur Litteratur und 
Kunſt“ B. 20, 259 ff. 
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Schweſtern Lazarus’, Martha und Maria, empfehle ich mich 
aufs ſchönſte. — H. 
Weimar den 5. Auguſt (17)93. | 


20. 
Herder an Jacobi. 


Weimar) den 29. November (17)93. 

Hier haſt Du, lieber Jacobi, ein Büchelchen „von der 
Gabe der Sprachen“. Die Gabe ſelbſt wird nicht anders als 
durch Auflegung der Hände gegeben, und da Du an die 
meinigen, bekannter Weiſe, keinen Glauben haſt, ſo kann 
ich Dir nicht helfen. 

— Ueber die Paradoxes de Diderot quäle mich nur nicht 
weiter; Du brauchſt ſie ja weder heut noch morgen — aber 
haben ſollt Du ſie, ſintemal ich kein homme de Paradoxes 
bin, wie Du auch aus dieſer Schrift erſieheſt. Habe die Güte 
mir darüber Deine Meinung zu ſchreiben. 

Verzeih, daß ich heute ſo kurz ſein muß. Da ſtehen 
Kaſten des Consistorii, da ſind ſolche und ſolche gemeldet, 
da warten Leute u. f. Da lebſt Du in Deinem Elyſium 
und — ſchreibſt doch nicht. — Dein Max in Jena iſt ſehr 
fleißig. Die jungen Leute leben gut mit einander. Lebe 
aufs beſte wohl. 9.4) 


1) Hier folgt, wie beim vorigen Brief, eine Nachſchrift von 
Herders Gattin. Jacobis Brief vom 7. December ſteht in 
den „Werken“ III, 555 ff. f 


21. 


Herders Gattin und Herder an Jacobi. 


Weimar den 29. Januar 1794. 


Ihr „Woldemar“ kam geſtern an meinem Geburtstag, 
liebſter Fritz, und ich kann Ihnen nicht ſagen, was für eine 
eigene Freude ich hatte, daß Ihr guter Genius mir dies 
Geſchenk auf meinen häuslichen Altar legte. Ich werde es 
mit beſonderer Freude leſen und lieb haben, das Kind Ihres 
Geiſtes! Aber Sie haben mir ein hartes Geſetz auferlegt, es 
mit dem Meſſer in der Hand lieb zu haben. Vors erſte iſt 
mirs unmöglich, es zu erfüllen. Ganz unbefangen will 
ichs erſt genießen und auf mich würken laſſen und Ihnen 
den Haupteindruck ſagen; was ich hernach zum zweiten- und 
drittenmal zu thun im Stande bin, das will ich Ihnen mit— 
theilen. Das an Goethe ?) und den Anfang habe ich geſtern 
gleich verſchlungen, und es reizt mich ſehr, das Buch in der 
erſten ſtillen Stunde zu leſen. — Und nun das Paradies in 
Düſſeldorf und Pempelfort, ihr Lieblinge des Glücks! wie gerne 
kämen wir auch dazu! Aber aus der Aachener Reiſe wird 
nichts. Es war ein lebhafter Wunſch meines Mannes, da er 
im December wieder viele Schmerzen hatte. Jetzt hat der Ge— 
brauch des Schwefels wieder geholfen. Er wird ihnen ſelbſt 
ſagen, warum er ſo lange geſchwiegen hat. Die „Briefe der 


1) Die Widmung. 
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Humanität“ mußten zum Druck fort, und das iſt nun gott— 
lob geendigt unter Akten und dergl. 

Der freundliche Gruß an den Dichter der Echo t) hat 
dem Ernſthaften auch ein freundliches Geſicht erweckt — 
er muß Ihnen ſelbſt dafür danken. — 


Ihre C. H. 


(Von Herders Hand.) 


Ech o 

ſagt alles Gute, was in Vorſtehendem geſagt ward, herzlich 
und, ſo Gott will, auch gefällig wieder. 

Wieder! 
Dein Woldemar ſoll mir, ſobald ich kann, eine angenehme 
Leſung werden, und was ich Dir nicht ſchreiben kann, 
ſoll Dir mein Geiſt ſagen. 8 

Sagen! 
Den Schweſtern, der Tochter, den neuen Brautpaaren?) 
wünſche ich mit Freude das beſte Wohl. 

Wohl! wohl! wohl! 


1) Herder in den „Paramythien“. Der betreffende Brief Ja- 
cobis vom 17. Januar liegt nicht vor. 

2) Herders Gattin ſchrieb: „Eine unausſprechliche Freude hatten 
wir zu leſen, daß unſre Fritze Braut mit Ihrem Bruder 
iſt. (Vgl. oben S. 286 Note 2.) Sie wiſſen nicht, wie 
ſehr wir dieſen beſcheidenen, ſtillverſtändigen jungen Mann 
liebgewonnen hatten den Mittag in Pempelfort. Nun ſehe 
ich mit Bewunderung, daß des Papa Eberhards Natur 
und Grundſätze gut waren. Verzeihen Sie, wenn ich einige 
Aehnlichkeit mit ihm und S. 4. 5. in Woldemar finde.“ 


— u 


Und ſende Dir hier auch ein Büchlein. 
Uechlein. 
Dein getreuſter Unhold. 
Hold. !) 
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Herders Gattin an Jacobi. 


Weimar, 21. März 1797. 


Laſſen Sie dieſe Blätter?) für uns reden, danken 
und Ihnen ſagen, daß Sie und alles, was Ihnen ange— 
hört, unvergeſſen bei uns ſind. Sie haben meinem Mann 
durch Max, den braven, ſeltenen Menſchen, ein ſo freund— 


1) Der Brief von Herders Gattin vom 9. Juni und Jacobis 
Antwort vom 21. betreffen eine Verwendung für Reinhard. 
Herders Brief vom 15. Mai 1795 und die Erwiederung vom 
7. Juli gibt der „Briefwechſel“ (Nr. 244. 247.) Im erſtern 
hat der Herausgeber die Worte weggelaſſen: „Was macht 
Claudius? Grüße ihn freundlich und ſchreibe mir etwas 
von ihm. Gib ihm doch auch meinen Dichter (Balde) zu 
leſen; wenn er ein Exemplar will, ſo ſchreibe mir nur ein 
Wort. Mich dünkt, er iſt alle dem, was ich ſchreibe oder 
herausgebe, ſo fern, daß ich ihn mit Zuſendungen zu bes 
helligen glaube.“ Claudius wandte ſich am 4. Juli wieder 
einmal an Herder. 

2) Das Buch „vom Erlöjer“. 
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liches Wort ſagen laſſen, wofür er Ihnen herzlich dankt. 
Wenn Sie mögen, ſchicke ich Ihnen ſeinen „Johannes“, 
der bald fertig ſein wird. Ich bin die Ausſpenderin dieſer 
Gaben. Wenn alfo irgend ein Fehl begangen wird, fo 
ladet die Schuld auf mich. Die Frauen können ja ohne— 
hin mehr leiden und dulden als die Männer, und im Grund 
nehmen wir es nicht ſo haarſcharf. Die Mutter Natur hat 
uns dieſen kleinen Leichtſinn weislich zur Mitgabe der Ehe 
geſchenkt, und der Freund und Beſchützer des leidenden 
Theils der Natur, wie ſich unſer Fritz Jacobi mehrmals in 
der „Ungriſchen Königin“ im Krankenzimmer 1792 declarirte 
und manifeſtirte, wird auch über mich Gnade für Recht er— 
gehen laſſen. Uebrigens ſei den freundlichen Geſichtern der 
Frauen nicht zu viel nachgeſagt und es liegt oft etwas 
Anderes dahinter, als nur Leichtſinn. 


Von Freund Claudius werden Sie hören, warum mein 
Mann heute nicht ſchreibt. Faſt hätten Sie in ſeinen 
nächſten „Briefen der Humanität“ etwas von „Woldemar“ 
geleſen. Die Zeichen lagen ſchon alle im Buch. Das 
Schickſal wollt' es aber anders. 


Lebet wohl, glückliche Auswanderer! Ihr habt ein ſchönes 
Haus und Garten verlaſſen, um ein Vaterland in guten 
Menſchen zu finden. Wir beklagen Sie alſo nicht, ſondern 
freuen uns über alles Gute, das Ihnen die Vorſehung 
ſchenkt. 


Hören Sie nicht auf, auch uns Gutes zu wünſchen. 
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Vielleicht würken die Wünſche und wohlwollenden Reden der 
Freunde mehr, als man denkt! 
Unveränderlich in Liebe und Freundſchaft 
Ihre C. H. ) 


23. 
Herders Gattin an Jacobi. 


Weimar den 20. Mai 1797. 
Hier iſt die Folge vom „Erlöſer“, theuerſter Freund. 
Nehmen Sie ihn mit Liebe auf und gönnen dem Dolmetſcher 
„Johannes“ ein freundlich gutes Wort hierüber. Ihre 
Zuſtimmung zum „Erlöſer“ hat ihm ſehr wohl gethan; 
möchte er ſie auch hier erhalten! Es gibt doch endlich kei— 
nen ſchönern Lohn als die Einſtimmung der Verſtändigen 

und Guten. 5 
Ich ſchreibe an dem ſchönſten und heiterſten Tag, den 
es nur geben kann. Vom ſchönen blauen Himmel, von 
dem alle gute Gaben kommen (das ſo eben von unſerm 
Chor vor dem Hauſe geſungen wird) ſei auch über Sie und 
Claudius ein ſchöner Tag. Mögen alle Ihre und unſre 
Wünſche erfüllt werden, und unſer Herz erlangen, wornach 
es ſich ſehnt. Wir ſchicken Ihnen immer nur Blätter und 
Sie ſpeiſen uns mit Leckerbiſſen. — Grüßen Sie Freund 


1) Jacobis Antwort liegt uns nicht vor. 
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Claudius; er wird mich entſchuldigen, daß ich nicht ſchreibe. 
Unſer Albert hat uns gute Nachricht von ihm, der lieben 
Rebecca und den Kindern mitgebracht, und das iſt alles, was 
wir wünſchen. Sein Sie ganz glücklich, glücklich in Ihren 
Kindern, liebſte Freunde! Ihre C. H. 


(Von Herders Hand.) 


Ich bin wirklich beſchämt, lieber Jacobi, daß ich ſo ins 
Regiſter der Stummen gekommen bin, nicht aber der Tau b— 
ſtummen; denn ich höre und leſe von Dir und Claudius 
gern. Laß Dir den „Johannes“ wohlthun. Ein Buch iſt 
ein gedruckter Brief; ſiehe es dafür an. 

Wann wird Deine Pilgrimſchaft ein Ende haben? 
Hoffentlich bald, und Du wirſt wieder in Dein Ur in 
Chaldäa einziehen. Noch denke ich Dich dort einmal zu 
ſehen, weil ich noch gern einmal die Aachner Dampfbäder 
brauchen möchte. Wenn dies aber geſchehen könne und 
werde, weiß Gott. Grüße die Schweſtern und die Kinder, 
Deine und Claudius' Kinder. Auch den alten Matthias 
und Frau Rebecca laßt unſer im Guten eingedenk ſein. — 
Dein Max iſt brav; laß Dich nichts von ihm irren; er 
wird ſich ſchon durcharbeiten. Valete. 1 


1) Herders Antwort vom 4. Oetober ſteht im „Briefwechſel“ 
(Nr. 267). 


Herders Gattin an Jacobi. 


Weimar den 18. November (17)97. 

Theuerſter Freund! Es hat ein guter Engel Ihnen ein⸗ 
gegeben, einen ſo lieben, erfreuenden Brief an meinen Mann 
zu ſchreiben. Könnte ich Ihnen nur den kleinſten Theil 
unſres Danks dafür ſagen! Es iſt eben nichts Schöneres 
in der Welt als Liebe, Freundſchaft und ſich einander ver— 
ſtehen — ſich einander geben und nehmen. 

Wiſſen Sie, was Ihr Brief Gutes geſtiftet hat? Mein 
Mann hat ſein Buch über den Geiſt des Chriſtenthums, 
dem nur ein glücklicher Hauch zum Forthelfen fehlte, ſogleich 
zum Druck abgeſchickt. So waren Sie jetzt ſein guter Geiſt 
worden, und dafür ſollen Sie auch das erſte Exemplar er— 
halten. N 

Das iſts, was ich Ihnen heute ſagen wollte. Schreiben 
kann ich eigentlich nicht mehr. Meine Geſundheit verträgt 
es nicht. Die ſchwache Maſchine muß ſich jetzt, nachdem 
ſie manche Dinge erlitten, durch Ruhe und Schonung noch 
durchſchleppen. Daß Sie für Ihre Geſundheit ernſtlich ſorgen, 
iſt endlich ſehr verſtändig; an ihr hängt doch der größte 
Genuß unſres Lebens und alle Freuden. Gedeihe Ihnen 
das Bad und alle Mittel, ſie zu erlangen. Auch der Friede 
wird ja das Seinige dazu beitragen und Sie in den Schooß 
der Ihrigen wiederbringen. — Unſer Wilhelm wird Ihnen 


ee 


dies Briefchen bringen. Sagen Sie ihm nur mündlich, 
wie es mit Ihrer Geſundheit und Cur gehet, und gebrauchen 
Sie ſie jetzt hübſch ordentlich. — Den ſehr braven Max 
grüßen Sie; er wird fein Glück finden und gründen. Einem 
ſolchen Menſchen kann es nicht fehlen. — C. H. !) 


1) Herders Brief vom 1. December gibt der „Briefwechſel“ 
(Nr. 268), doch mit weſentlichen Auslaſſungen. Nach dem 
erſten Abſatz fehlen die Worte: „So wirſt Du noch von 
einem abkommen, der Dir, wie ich glaube, Deiner zu großen 
Anhänglichkeit wegen viel Schaden gethan hat — rathe von 
wem?! (Es iſt wohl Goethe gemeint.) Ich bin ſo ziemlich 
von dem und der und jenem und dieſer frank und und frei; 
bis zur neunten Haut iſts gekommen, die will ich mir dann 
ſelig bewahren.“ Weiter heißt es: „Deines Max Etabliſſe— 
ment freuet mich ſehr. Meine Söhne müſſen ſich mühſamer 
in die Welt hineinhelfen, aber auch das wird ihnen gut 
ſein. Mein älteſter, der Arzt, iſt fleißig und hat viel 
Arbeit; er ſteht aber auf einem dürren Grunde. Der 
andre, ein Bergmann, klettert gar unter der Erde in Frei— 
berg. Der dritte in Hamburg wird Dir aufwarten. Der 
vierte, ein Oeconom, hat den Ochſen- und Kälberdienſt ge— 
wählt. Der fünfte wird wahrſcheinlich die Capſeln Moſes' 
tragen. Der ſechste ſingt noch und jubiliret. O die glück— 
liche Kindheit und Jugend! — Grüße die Schweſtern, auch 
Claudius, Rebecca, Caroline Perthes, ihren Mann, der 
ſo wohlſchmeckende geräucherte Gänſe herüberfliegen gelehrt 

hat, Klopſtock, ſeine Frau und in Hamburg unbekannter 
Weiſe den Reimariſchen Antichriſtlichen Kreis. Ich mache 
ihm meine freundliche Verbeugung ohngeachtet meiner 
„Chriſtlichen Schriften“. Ach, wie ſtoßen wir uns und wie 
hängen wir an Worten! — Was ſagſt Du außer der Fran— 
zöſiſchen und Kantiſchen zur dritten großen Revolution, der 
Friedrich-Schlegelſchen? Hinfort iſt zwar kein Gott 


Herders Gattin an Jacobi. 


Weimar den 15. April 1799. 


Hier, Theuerſter, ſendet mein Mann mit Kuß und Gruß 
ſein Neueſtes.!) Sie werden es leſen und ihm beiſtimmen, 
daß er dies Werk begonnen hat. Nicht wahr? Wenn auch 
Pfeile und Steine der drei Huldinnen (ſ. Vorrede) kommen 


mehr, aber ein Formidol ohn' allen Stoff, ein Mittler 
zwiſchen dem Ungott und den Menſchen, der Menſch Wolf— 
gang (Goethe)“. Jacobis Brief vom 22. November 1798 
und Herders Antwort vom 10. December ſtehen im „Brief⸗ 
wechſel“ (Nr. 271. 273.) Im Abdruck der letztern fehlt 
die Stelle: „Den Sch... knecht Friedrich Schlegel oder 
Flegel vergiß ganz und gar; warum muß er mit Dir und 
Richter einen Vornamen führen? Aber eben dieſer Vor— 
\ nahme ſage Dir Friede. Vergib ihm; er wußte wahr: 
haftig nicht, was er that. Man hat mir geſagt, daß er 
Deine Werke mit dem größten Entzücken geleſen und ſich 
immer tiefer hineingeleſen, bis er Dir zur Dankbarkeit die 
Recenſion herausquoll. Du ſiehſt alſo, er iſt am Tage der 
unſchuldigen Kindlein geboren; dieſe und die Narren können 
nicht ſündigen, eben weil ſie Kinder und Narren ſind. Un⸗ 
längſt erſchien in der Litteraturzeitung, die ich auch nicht 
leſe, eine armſelige Recenſion meiner Humanitätsbriefe. 
Wer ſie mir ſchickte, war der Verfaſſer ſelbſt (Schütz) in 
guter Meinung. Mich wundert, daß Schlegel Dir nicht 
auch die ſeinige geſchickt hat. Die Leute meinen es alle 
gut; ſie glauben ſich zu dem, was ſie treiben. „Der eritiſche 
Weg“, ſagt Kant, „iſt allein noch offen“; den gehn ſie.“ 
1) Den erſten Theil der „Metakritik“. 
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— er ift mit dem Panzer der Pflicht umgethan, nichts 
wird ihn irre machen, ſeinen Weg zu verfolgen. 

Der Beifall und der Zuruf ſeiner Freunde werde ihm 
ein Labetrunk! Leben Sie wohl, Lieber. Wir grüßen und 
küſſen Sie drei Unzertrennlichen. Ihre C. H. 


26. 
ider an Jacobi. 


Weimar den 15. October 1802. 

Deine Erklärung 1), alter lieber Freund, ſoll und wird 
das Novemberſtück des „Merkurs“ eröffnen. — Ohne An— 
merkungen und Druckfehler ſoll ſie erſcheinen; meine Frau, 
die auch bei meinen Schreibereien die letzte Correctur hat, 
wird dieſe übernehmen. — Gegen Deine Antwort (jo viel 
ich gegen das Antworten überhaupt hatte) habe ich nichts; 
ſie iſt würdig, liebevoll und edel. So erſcheint ſie mir, 
der ich das corpus delicti ſelbſt, Deine gedruckten Briefe, 
gar nicht, d. i. durch Hörenſagen kenne und bisher ſäumte, 
ſie kennen zu lernen. Nun will ichs. 

Vergiß alles, lieber Freund und Bruder; laß es Dir. 
aber eine heilige Warnung ſein. Du haſt durch das zu— 


1) Ueber den wider ſeinen Willen erfolgten Abdruck ſeiner über 
Stolbergs Uebertritt zum Katholieismus ſich ſcharf aus— 
ſprechenden Briefe. 


1 


trauliche Mittheilen der Briefe bisher ſchon ſo viel Verdruß 
gehabt, daß Du ſie künſtig wie Deinen Siegelring bewahren 
mußt. Wie viel Zeit, Mühe und Kräfte geht mit dieſem 
ärgerlichen = — = verloren, und was iſt in unſern 
Jahren uns theurer als Zeit und Kräfte? 

Deine Familie in Aachen, Sohn und Tochter, haben 
wir trefflich, ja vortrefflich gefunden, den Präfect 
würdig, brav, verſtändig; er macht Dir und ſich und allen 
den Seinigen Ehre. Die Tochter über alle Erwartung, 
die doch nicht klein war, hold, lieb und wahr, eine reine 
lebendige Engelsſeele voll Verſtandes und Anmuth. Freue 
Dich ihr, und ihr gehe es wohl, dem holden Weſen, ſo 
wohl in allem, als ſie es verdient. c 

Was Du für Deine Augen brauchſt, ſchreibe mir doch, 
oder laß es ſchreiben. Mich dünkt, wir leiden an gleichem 
Uebel. Wie beſchwerlich mir dieſes ſei, kannſt Du errathen, 
da ich faſt nichts zu thun habe als leſen, leſen, Acten 
leſen, Concepte ſchreiben ꝛc. ꝛc. ſchreiben! Bücher ſeh' ich eine 
Zeit lang mit Schrecken und Trauren an, da ſie meiſtens 
grau auf grau gedruckt ſind. Jetzt hoffe ich von den Aachner 
Dampfbädern, die ich aufs ſtrengſte gebraucht habe, gute 
Wirkung. 

Dich wiederzuſehen kommt mir ſelbſt im Wunſch ſonder— 
bar vor. Ich bin ſo abgeſtorben, und alles iſt um mich 
mir ſo abgeſtorben, daß mir die Welt und ich mir ſelbſt 
oft gnug Schatte und Traum dünket. Erhalte der Himmel 
uns einige Tropfen Lebensöl in Herzen und Geiſt, daß wir 


Br 


nicht gar verſchmachten. Den beiten Gruß an die Schweſtern. 
Lebe wohl in Deinem Nordlande, unfern dem mir einſt ſo 
anmuthigen Schallſee. Lebt wohl! Dein treuer H. 


(Von Herders Gattin.) 


An dem Tag unſrer Heimkunft, den 11. October, war 
Ihr Brief 1), lieber Verehrter, der erſte, den wir erbrachen; 
Sie können denken, mit welchen Gefühlen. Die alte Liebe 
zu Ihnen erwachte wieder bei der Achtung und Liebe zu 
Ihren Kindern, zu Ihrem unvergleichlichen Clärchen 2), und 
Sie ahndeten etwas davon und kamen uns entgegen. Bei 
Clärchen ſeufzte ich ſtill: „Ach, daß wir nicht reich ſind, 
daß nicht ein ſolches Weſen die Frau unſres Auguſt's hätte 
werden können!“ Unſern Auguſt würden Sie auch lieben; 
er iſt recht brav worden, und iſt jetzt in Kurſachſen beim 
Bergbau angeſtellt. Verzeihen Sie dieſes egoiſtiſche Gefühl; 
Sie ſollen nur daraus ſehen, wie lieb ich dies Weſen habe, 
das ein ſo wunderbarer Abdruck von Vater und Mutter zu 
ſein ſcheint. Nun es gehe Ihnen allen wohl, liebe, gute 
Menſchen. Die irdiſche Philoſophie ſei von nun an in die 
himmliſche verwandelt; bei ihr haben wir alle nur eine 


Meinung, und die heißt Liebe. 


1) Vom 2. Oetober, der uns nicht vorliegt. 
) Sie war mit Arnold von Clermont in Aachen vermählt. 
Aus Herders Nachlaß II. 21 
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Die Schweſter Lene und meine gute Lotte grüße und 
küſſe ich herzlich. Den verehrten Stolberg's, Chriſtian und 
Luiſe, und unſrer Freundin Baudiſſin unſre treue Liebe! 


Ihre alte Caroline Herder. !) 


1) Jacobis Antwort vom 27. October liegt nicht vor. Das 
Empfehlungsſchreiben, das Jacobi am 29. November 1803 
der Frau von Stael an Herder mitgab, ſteht im „Brief- 
wechſel“ (Nr. 302). Die geiſtreiche Frau ſah Herder nicht 
mehr, der am 18. December verſchied. 


IV. 


J. G. Zimmermanns Briefe an Herder. 


— — 


eu g. 


Zu den begeiſtertſten Anhängern Lavaters gehörte der Arzt 
Johann Georg Zimmermann (geboren zu Brugg im Canton Bern 
am 8. December 1728), der ſich durch ſeine ärztliche Wirkſamkeit 
zuerſt in Bern, dann in ſeiner Vaterſtadt Brugg einen großen 
Ruf erwarb, nicht weniger aber eine reiche und glückliche 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit entfaltete. Seine erſten Schriften 
„Ueber die Einſamkeit“ (1755), „Vom Nationalſtolz“ (1758), 
„Von der Erfahrung in der Arzneikunſt“ (1763) zeichneten ſich 
durch umfaſſende Kenntniß, tiefgeſchöpfte Anſichten, Schärfe und 
warme Lebendigkeit der Darſtellung auf vortheilhafteſte Weiſe aus 
und ſtellten ihn in die Reihe der beſten Deutſchen Schriftſteller. 
Was ihn an den dreizehn Jahre jüngern Lavater feſſelte, war 
die reine Unmittelbarkeit von deſſen ganzem Weſen, die aus tiefem 
Gemüth quellende Begeiſterung und der glühendſte ſelbſtbewußte 
Wirkungsdrang. Vor allem zogen ihn Lavaters phyſiognomiſche 
Beſtrebungen an, wogegen er ſeine immer höher ſteigende Wunder— 
ſucht wie auch die ihn oft befallende Kleinmüthigkeit derb zurechtwies; 
denn von ihm ließ ſich Lavater die ſtärkſten Aeußerungen gefallen, 
da er von ſeiner innigſten Freundſchaft, wie von ſeinem eigenen 
Leben überzeugt war. Daher mußte er ſich auf das ſchmerzlichſte 
ergriffen fühlen, als der Freund, mit dem er ſich durch wöchent— 


liche Briefe über alle große und kleine Angelegenheiten zu unter- 
halten pflegte, im Jahre 1768 einem Ruf als Großbritanniſcher 
Leibarzt und Hofrath nach Hannover folgte. An den von bitterer 
Schwermuth heimgeſuchten, fern von ihm weilenden Zimmermann 
richtete Lavater ſeine „Ausſichten in die Ewigkeit“, welche die 
nächſte Veranlaſſung zu Herders Annäherung an Lavater boten.“) 

Zimmermann hatte an Herders erſten Schriften den leben⸗ 
digſten Antheil genommen, und ihn gegen die Anfechtungen, die 
er in der Schweiz von der Beſchränktheit zu dulden hatte, mann⸗ 
haft vertheidigt; der in Herder wirkende Gottesgeiſt hatte ihn 
wie Lavater mächtig angeweht. Als Herder ſich Lavater genähert 
hatte, ſollte ihre briefliche Verbindung vorab ein Geheimniß bleiben, 
das auch Zimmermann nicht erfahren dürfe; indeſſen wies Lavater 


1) In den „Phyſtognomiſchen Fragmenten“ (III, 239 f.) gibt 
Lavater folgende Schilderung Zimmermanns: „Kälte des 
Todes und verzehrendes- Blitzfeuer — in einer Seele, 
einem Geſichte. Heiterer Frühling und ſtürmendes Donner- 
wetter ſchnell auf einander. Eiſenfeſte Härte mit der zärt— 
lichſten Empfindſamkeit; Muth mit Muthloſigkeit; helden⸗ 
mäßige Dreiſtigkeit mit höflicher Unterwürfigkeit; ſcheinbare 
Eitelkeit mit wahrer Beſcheidenheit; beißende Satire mit 
ſanfter, ſchonender Herzensgüte; unbeſchreibliche Reizbarkeit 
mit ausharrender Geduld. Reinliche Genauheit und keine 

Spur von Pedanterei — unermüdliche Treue und für den, 
der ihn kennt, beleidigende Kaltheit, die im Augenblicke 
wieder Eifer und Liebeshitze iſt. Den einen Augenblick 
keine Herrſchaft über ſich ſelbſt — und dann wieder alle 
mögliche Herrſchaft. Ein Arzt mit königlicher Macht. Itzt 
zerſchmilzt ſein Aug' in den ſanfteſten, menſchenfreundlichſten 
Thränen — dann durchſchneidet es euch wieder mit dem 
Blicke des Blitzes. Ein herzgewinnender Mann, den ein 
Kind leiten kann, wenn es ihn kennt — gebildet, keinem 
Menſchen Langeweile zu machen, aber oft Langeweile mit 
Todesangſt zu dulden.“ 


* 
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den Freund auf den geiſtesſtarken Zimmermann mit innigſter 
Liebe hin, und dieſer trug kein Bedenken, gelegentlich mit dem 
ſo bedeutenden Arzt und Weltweiſen in Verbindung zu treten. 
Herders Brief vom 2. Juni 1773 verſetzte Zimmermann in freu— 
digſte Bewegung, und er verſagte es ſich nicht, ihm bald darauf 
den Deutſchland zur Bekanntſchaft mit ſeinen bedeutendſten Geiſtern 
bereiſenden Franzoſen Cacault zuzuſenden, dem er bemerkte, daß 
er in Deutſchland nichts Merkwürdigeres als Herder ſehen könne. 
Aber Herders vertrauliche Güte hatte zugleich die lebhafteſte Sehn— 
ſucht in ihm erregt, ſich ſeiner perſönlichen Gegenwart zu erfreuen, 
während er früher dieſen Geiſt, in den hundert andere gefahren, 
wie er ſich ausdrückt, nur durchs Schlüſſelloch zu betrachten ge— 
wünſcht hatte. Am 24. Auguſt vetite er auf dringendſte Einladung 
des Grafen von Schaumburg-Lippe nach Bückeburg, deſſen Ge— 
mahlin ſehr leidend war.) Damals ſah er Herder zum erſten— 
mal, der ſeine ganze Seele mit feurigſter Bewunderung erfüllt 
hatte. Im folgenden Januar kam Herder auf Einladung des 
Miniſters von Bremer wegen der Berufung zu einer Profeſſur 
in Göttingen nach Hannover, wo er mehrere Tage in freund— 
lichſtem Zuſammenleben mit Zimmermann genoß. Innige Aner— 
kennung ſchloß zwiſchen Lavaters hochbegabten Freunden ein enges 
Bündniß, woran von Zimmermanns Seite die ihn beherrſchende 
Eitelkeit keinen geringen Antheil gehabt haben möchte, und auch 
Herder dürfte den Einfluß des hochangeſehenen Mannes nicht ganz 
außer Acht gelaſſen haben. Die mit ſo vielen Hinderniſſen käm— 
pfende, endlich, wo ſie der Erfüllung nahe ſchien, durch die 
Weimarer Ausſicht aufgegebene Berufung nach Göttingen wurde 
von Zimmermann mit entſchiedenſter Ausdauer und klarſter, alle 
Gelegenheiten erſpähender Umſicht betrieben. Am 16. und 17. 
Juni 1774 war Zimmermann in Bückeburg, darauf von Ende 
Juni bis Ende Juli in Begleitung ſeiner Herzensfreundin, der 
Regierungsräthin von Döring in Pyrmont, wo er Herder und 


1) Vgl. Zimmermanns Briefe an einige ſeiner Freunde in der 
Schweiz S. 197. 
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ſeine Gattin vergebens erwartete. Erſt bei ſeinem wiederholten 
Beſuche Pyrmonts vom 7. bis 9. Auguſt fanden ſich die Freunde 
zuſammen 1), doch war Herder gerade damals in Folge unanges 
nehmer Verhältniſſe ſehr verdüſtert?), wenn auch Zimmermanns 
Nähe ſein Herz einigermaßen erſchloß. Als letzterer auf der 
Schweizerreiſe vom 4. bis 8. Juli 1775 in Darmſtadt wegen 
eines beſondern Auftrages am dortigen Hofe verweilte ?), traf 
er hier zu ſeiner höchſten Freude mit Herder und den Seinigen 
zuſammen. Noch als Herders Ruf nach Weimar auf Hinderniſſe 
zu ſtoßen ſchien, ſuchte Zimmermann dieſen zu beſtimmen, auf 
neue ihm angebotene Verhandlungen wegen einer Göttinger Pro— 
feſſur einzugehen. 

Auf der Reiſe nach Weimar im September 1776 dürfte Herder 
Zimmermann begrüßt haben, mit dem er im folgenden Sommer, 
nachdem er eben von einer bedenklichen Leberkrankheit geneſen war, 
in Pyrmont freundliche Tage verlebte. Von da ab erloſch das 
Verhältniß nach und nach, da es ihm am lebendigen Zündſtoffe 
fehlte. Der mit ſeinem Ruhm, ſeinen vornehmen, durch ganz 
Deutſchland zerſtreuten Kranken und reichen, glänzenden Geſchenken 
ſelbſtgefällig prunkende Königliche Leibarzt konnte dem immer mehr 
auf ſich zurückgezogenen, durch mancherlei Hinderniſſe und die 
Laſt unangenehmer Geſchäfte gedrückten und verſtimmten Herder 
nicht behagen, beſonders als er im „Hannöverſchen Magazin“ 
einen höchſt widrigen rechthaberiſchen Ton anſtimmte, und über 
alle Dinge das große Wort zu führen ſich berufen hielt. „Es 
iſt ſchlimm, wohin der Mann verfällt“, ſchreibt Herder im Sommer 
1779 an Lavater. „Das meiſte iſt ſeiner unwürdig und aus den 
Streitigkeiten mit Käſtner, Lichtenberg ꝛc. kann auch nichts werden. 
Thue das Deine hinzu, daß er ehrlich herauskomme und dann 
ſchweige.“ Allein Zimmermann ſollte ſeiner ungebändigten Eitel— 
keit zum Opfer fallen und den Ruhm, den er ſich durch ſein früheres 


7 


1) Vgl. a. a. O. S. 208 mit unten Brief 5. 
2) Vgl. den Brief an Lavater Nr. 23, an Mendelsſohn Nr. 3. 
3) Vgl. Zimmermanns oben angeführte Briefe S. 221 f. 
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geiſt⸗ und lebensvolles Auftreten gewonnen, durch gehäſſiges Ver— 
folgen jeder den Menſchen adelnden und aus körperlichem und 
geiſtigem Druck erhebenden Freiheit und durch ſeine immer wider— 
licher hervortretende, ſich ſelbſt vergötternde Eitelkeit in traurigſter 
Weiſe verdunkeln, jo daß der am 7. October 1795 erfolgende 
Tod des mit ſich und der Welt zerfallenen Mannes nur den 
Schmerz, daß ein ſo hochbegabter Geiſt ſo ganz an der Eitelkeit 
zu Grunde gehn ſollte, aber kein Gefühl ſehnſüchtiger Trauer zu 
erregen vermochte. Konnte ja auch die Schweiz, das Land männ— 
licher Freiheit und ungebeugten Geradſinnes, ihn nur als ſeinen 
entarteten Sohn beweinen. 


* 


Hannover den 17. Junius 1773. 

Der Ueberbringer dieſes Briefes iſt eine ſeltſame Er— 
ſcheinung auf Deutſchem Boden, Herr Cacault 1), ein Fran⸗ 
zoſe, der Deutſche ſucht, ein philoſophiſcher Reiſender, 
der den Menſchen in ſeinem Vaterlande ſtudirt hat, der 
zwei Jahre zum nämlichen Zwecke in Italien geweſen iſt, 
der nun ſchon ſeit 1½ Jahren auf die nämlichen Er⸗ 
fahrungen in Deutſchland ausgeht und ebendas mit der 
Schweiz, mit Holland und England noch thun wird. Er 
kommt itzt aus Wolfenbüttel und hat in 3 Monaten nie— 
manden daſelbſt geſehen als Leſſing. | 

Ich habe ihm gejagt, wenn er Deutſchen Originalgeiſt 
in ſeiner Fülle ſehen wolle, wenn er ſehen wolle, was in 
Deutſchland am merkwürdigſten iſt, jo müſſe er nach Bücke— 
burg gehen. Um Sie, um Ihren Herrn recht zu ſehen, 
glaubt er weniger nicht als 8—14 Tage nöthig zu haben, 
und dieſe rechnet er gerne von ſeiner vorgehabten Reiſe 


1) Vgl. Guhrauer „Leſſing, ſein Leben und ſeine Werke“ II, 
f. 
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nach Göttingen und Weimar ab. Ich empfehle Ihnen die— 
ſen wahrheitſuchenden und wahrheitliebenden Mann nicht, 


er empfiehlt ſich ſelbſt. 


Ihren Brief vom 2. Junius (den ich, Dank ſei es un— 
ſern vermaledeiten Poſten! erſt den 7. empfangen) haben 
Sie, verehrungswürdigſter Herr, ins Blaue des Himmels 
geſchrieben, und mein Herz hat ihn ganz aufgefaßt. An 
Sie zu ſchreiben oder Sie zu ſprechen iſt immer unendlich 
weniger mein Wunſch geweſen als Sie zu leſen und ſpre— 
chen zu hören. Einen Geiſt, in den hundert andere Gei— 
ſter gefahren ſind, möchte ich ſonſt eigentlich nur durchs 
Schlüſſelloch betrachten: aber Ihr Brief an mich erregt in 
mir nähere Wünſche; denn er iſt eben ſo voll von Nachſicht 
und Güte als Stärke und Kraft. 

Lavater iſt es allerdings, der mir das geſchrieben hat, 
was Sie wiſſen, und der dieſem den 6. Mai 1773 hinzu— 
ſetzte: „Haft Du Herder von der Sprache geleſen? 
Gehe hin, wenn Du es nicht gethan haſt, und verkauf' 
alle Bücher und kauf' dieſes Buch — und merke, daß ſo 
was in Deutſchland noch nicht geſehen worden, und daß 
unter uns ein großer Prophet auferſtanden und wahre 
himmliſche Weisheit uns wieder heimſuchen will.“ Urthei— 
len Sie nun ſelbſt, wie ſehr mich Ihr Urtheil über einen 
Mann intereſſirt hat, der ſo von Ihnen denkt, und was 
glauben Sie wohl, daß ich in Ihrem Urtheil über Lavater, 
meinen Herzensfreund, geſehen habe? Alles, was Lavater 
von Ihnen ſagt. e 
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Aeußerſt merkwürdig fand ich vorzüglich eine Ihrer An— 
merkungen über den ganzen Lavater: Eine gewiſſe An⸗ 


wendung ſeiner Geſundheit mag krank ſein, ſa⸗ 


gen Sie, aber im Grunde an Natur welche Ge- 
ſundheit, wenn Geſundheit Kraft iſt! Ich kann 
Ihnen nicht genug ſagen, wie ſehr mich die Richtigkeit und 
Wahrheit dieſer Anmerkung frappirt hat. Ich ſehe oft 
Kranke von ganz mittelmäßigen Geiſteskräften, weniger Cul— 
tur und keiner Stärke ganze Stunden, zuweilen halbe 
Tage mit einem Geiſte der Kraft und der Stärke in jeder 
Abſicht ſprechen, der mich in die äußerſte Erſtaunung ſetzt. 
Dies iſt kein Delirium, ſondern dieſe hyſteriſchen Creaturen 
haben den Krampf im Kopfe, ſowie ich ihn mein ganzes 
Leben hindurch auch haben möchte; und was bei ihnen 
Krankheit iſt (denn dieſe heroiſche Stärke und Schärfe ih— 
res Geiſtes kann ich durch ein Fußbad heben) iſt bei La— 
vater Natur.!) 

Dieſen Sommer hoffe ich in Bückeburg auch das Glück 
zu haben, wonach itzt der ehrliche Cacault dürſtet, aber 
nicht in dieſer Fülle, ſondern leider nur auf einen oder 
zwei Tage. Ein Vorgeſchmack dieſes unſchätzbaren Glückes 
war mir den 4. Junius Ihr Herr?) und den 7. Junius 
Ihr Brief. J. G. Zimmermann. 


1) Hier folgt eine Stelle über einen für Klopſtock in Hannover 
auszurichtenden Auftrag. 

2) An ſeinen Vetter, den Rathsherrn Schmid, ſchreibt Zimmer: 
mann am 28. Juni: „Den 4. Junius hat der Graf Schaum⸗ 


— 


P 


2. 


Zum voraus muß ich Ihnen ſagen, liebſter Herder, 
daß nichts mich ſo ſehr angreift, nichts mir größern körperlichen 
Schmerz verurſacht als ſchreiben, und daß 100, 150 bis 
200 immer vor mir liegende unbeantwortete Briefe meine 
größte Marter auf Erden ſind. 

Wie mir bei Ihrem Anblicke jedesmal zu Muthe gewe⸗ 
ſen iſt, ach das haben Ihnen meine Thränen bei Ihrer 
Abreiſe geſagt! !) Ein Menſch, der außerhalb dem einzigen 
Brennpunkt ſeiner Seele allenthalben Verſtellung iſt und 
ſein muß, und der nun auf einmal einen Mann erblickt, 
den er immer für einen Geiſt von der erſten Größe hielt 
(deswegen würde geflohen haben) und gleich in dem Ge— 
ſichte dieſes Mannes Ausguß der feinſten und zärtlichſten 
Empfindung, Menſchenliebe in Engelsgeſtalt, Fülle von al— 
lem mit ſeinen vaterländiſchen Freunden verlornen Guten 
ſieht, ſollte dieſer Menſch in Gegenwart eines ſolchen Man— 
nes in ſtillſchweigender Empfindung nicht ganz zerfließen? 

Ich erliege, mein Liebſter, unter täglichem anhaltendem, Leib 
und Seele tödtendem körperlichen Schmerz, der Folge alles 


burg⸗Lippe mir die Ehre erwieſen, mich in meinem Hauſe 
zu beſuchen, und mich auf das angelegentlichſte nach Bücke— 
burg eingeladen. Ich bin Arzt von ſeiner Gemahlin.“ 

1) Herder war Ende Januar auf Einladung des Geheimerath 
von Bremer in Hannover geweſen, hatte aber nicht, wie 
dieſer gewünſcht, dort gepredigt. 
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deſſen, was meine Seele in fünf bis ſechs langen Jahren ge— 
litten hat. Ein einziger ſchmerzenfreier Augenblick hebt mich, 
macht mich mir ſelbſt wieder ähnlich, aber ein ſolcher Augen: 
genblick iſt in einem Monat äußerſt ſelten. Contraſt in 


allem hat mich getödtet und tödtet mich täglich, ſo lange 


ich nicht da bin, wo Blick, Empfindung und Worte ſich 
in allem gleich ſind. Die Welt verlange ich übrigens 
nicht anders, als ſie iſt, aber mein innigſter, täglicher, 
einziger Wunſch iſt, daß ich das Gegentheil von allem ſein 
könnte, was ich anitzt bin. Wäre ich geſund, ſo konnte 
ich mit allen Menſchen leben; anitzt ſcheint mir zu meinem 
Unglücke das Klügſte, beinahe alle Menſchen zu fliehen. 

Ihr Herz will mir beſſere Ausſichten zeigen, will mei— 
nen Glauben an die Fürſehung vermehren. Beſſere Aus— 
ſichten hoffe ich nicht, weil ich keine beſſere Geſundheit 
möglich glaube, und das Vertrauen auf Gott wirket des— 
wegen nicht Heiterkeit, weil ich glaube, daß ich verdiene, 
niedergedrückt zu ſein. Hungercur an Empfindungen — 
o Himmel, dies iſt mein Fall nicht! meine feinſten, zärtlich— 
ſten Gefühle ſind immer rege, ihre Urſachen ſind Himmel, 
Wonne, Fülle, einziges Leben, aber die Wirkung dieſer 
Urſachen iſt Tod. Eine Schweizerreiſe, auch wenn ich da 
bleiben könnte, wohin mein Herz in den erſten Jahren 
meines Aufenthaltes in Deutſchland ſich jeden Augenblick 
geſehnet hat, wäre anitzt Tod. N 

So etwas, wie ich es hier hinwerfe, iſt kein Brief. 
Solche Winke, ſolche ſtille Entfaltungen der verborgenſten 


u 
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Knoten des Herzens an einen Mann voll himmliſcher 
Weisheit und Güte, an einen Mann, bei dem man nicht 
nur Troſt, ſondern Belehrung und Zurechtweiſung ſucht 
und bei dem man auf Erden allein und zuerſt es gewagt 
hat, in dieſer Abſicht Weisheit zu ſuchen, die man 
ſelbſt nicht hat und ſich nicht geben kann — ſind Seufzer 
der Erleichterung. 

Daß wir uns beide, ohne uns zu ſuchen, gefunden 
haben, (daß Sie — o ich weiß Ihnen noch keinen Namen, 
der ſchön genug iſt) ſolche Wunder der Vertraulichkeit bei 
mir, bei einem Menſchen, der ganz Zurückhaltung iſt, z u— 
erſt, allein und mit der Schnelligkeit eines Lichtſtrahls 
wirken — dies ſchreiben Sie in das Tagebuch Ihrer ſel— 
tenſten Vorfälle. Sehr aufmerkſam war ich, als Sie von 
dem Briefe des Hemſterhuis 1) ſprachen, von dem nur 
20 Exemplare gedruckt ſind, den Sie überſetzen und mit 
Anmerkungen herausgeben wollten. Kann ich, darf ich in— 
nigſt und ſehnlichſt für die Mittheilung dieſes i auf 
kurze Zeit bitten? — 

Was Sie bereuen, wird eben ſo ſehr hier bereut; was 
Sie dabei dachten und empfanden, wird hier empfunden 
und gedacht. Ihr plötzlicher Abſchied iſt hier noch ein 
Räthſel und war noch an dem nämlichen Tage ein wichti— 
ger Gegenſtand pſychologiſcher Unterſuchung. Wollen Sie, 
können Sie es mir auflöſen? Die Leiter meiner Unter— 


1) Sur les desirs, von Herder ſpäter wirklich überſetzt. 
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ſuchung ſchien mir anfangs ſehr feſte, aber ſie fiel, als ich 
zu hoch ſtieg. Keine Metaphyſik iſt ſo unabſehbar, wie die 
Metaphyſik des Herzens, und keine ſcheinet jo leicht. — 
Eine Geliebte, eine Vertraute, eine Lebenserhalterin von 
Herder — großer Gott, was für ein Inbegriff von Ideen, 
welcher Gegenſtand der Verehrung für mich! 3. 


(Hannover) den 7. Februar 1774. 


3. 

Nur ein paar Worte, liebſter Herder! Tauſend Dank 
für den Holländiſchen Plato. Ach ich beſchwöre Sie, mit 
gänzlicher Verſchweigung ihres Namens, und wenn Sie 
können, mit Verkleidung ihrer Schreibart, eine Ueberſetzung 
dieſer unabſehbaren Schrift mit allem, was Sie dabei ge— 
fühlt und gedacht haben, mir zu überſchicken. Ich ſchicke 
dieſes ſodann an Reich in Leipzig, und ſorge für alles, 
was Sie dabei wünſchen können. | 

Neulich erhielt ich von Lavater Ihr Porträt, das ich 
gleich erkannte, brachte es gleich an Frau von Döring, die 
es gleich erkannte, und machte ihr damit ein Geſchenk, das 
ſie unausſprechlich freuet, und bei deſſen Anblick ſie ſich 
immer den himmelanfliegenden Geiſt, den liebeathmenden 
und liebeverbreitenden Freund, und den ſchalkhaft naiven 
Sänger eines alten Deutſchen Liedes denkt. Was Lavater 


— 
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mir von Ihnen geſchrieben, wird die Gräfin 1) Ihnen aus 
meinem heutigen Briefe vorleſen, und was ich mir für Sie 
und Ihre verehrte Gemahlin von dem Grafen ausbitte, 
wird ſie Ihnen ſagen. — J. G. Zimmermann. 


(Hannover) den 20. März 1774. 


4. 
Hannover den 22. April 1774. 

Liebſter Herder! — Von meiner Verſchwiegenheit können 
Sie vollkommen verſichert ſein — ſo wie Sie es auch von 
meinem Aerger über Ihre hieſige Schickſale ſein werden. 
Der Brief an Brandes war ſehr edel; der Refus gefiel 
mir überaus. 2) Der Miniſter von Bremer iſt und blei— 
bet demungeachtet Ihr Freund, wie ich es vielfältig aus 
ſeinem Munde weiß; Herr Brandes iſt Ihr Freund im 
höchſten Grade; aber den orthodoxen Herrn Geheimen— 
Juſtizrath Strube haben Sie noch nicht gewonnen, und 
alſo auch den Präſident des Conſiſtorii Herrn Geheimerath 
von Buſche nicht. Mit dem letztern können Sie aber in 
Pyrmont ſo bekannt werden, als Sie es nur immer wollen. — 


1) Maria von Schaumburg-Lippe, deren Arzt er war, Herders 
innigſte, frommſinnige Freundin. 

2) Die Antwort von Hofrath Brandes ſteht in den . 
nerungen“ II, 46 f. 

Aus Herders Nachlaß II. 22 


— 338 — 


Tauſendmal wird Ihrer, liebſter Herder, in den Freundes— 
und Freudenſtunden gedacht. Hand in Hand mit Ihnen, 
mit Ihrer Gemahlin wird meine und Ihre Freundin, 
werde ich, in Pyrmont, Ihnen dieſes alles vier Wochen 
nacheinander täglich beſſer ſagen. — Unausſprechliche Freude 
und Hoffnnug hat mir die Nachricht gemacht, daß mein 
Zweck erhalten iſt, daß Sie nach Pyrmont mit Ihrer Ge— 
mahlin und der Gräfin kommen werden. — 

Lieber Herder, mir ahndet, mir ahndet, wir beide 
werden in großer Verſuchung ſein, einander in Pyrmont 
das Herz durch und durch zu gucken. 

Ihren „Brutus“ 1) erhielt ich mit einem Briefe der 
Gräfin vom 29. März, worin fie mir die Reiſe nach Pyr— 
mont zuſagt. — 

Ihre vis vivida animi athmet Roms ganzen Genius 
in Ihrem „Brutus“; alles iſt Gefühl, Kraft, Größe und 
hinreißende Bezauberung. — 

Wie ich, armer Menſch, Herdern — mit ſich ſelbſt ver— 
ſöhnet habe — ſoll mir immer ein Räthſel ſein — glauben 
Sie. Liebſter Herder, ſterben will ich, wenn ich das Räth— 
ſel nicht auf der Stelle errathen habe. Vielleicht entdeckt 
es Ihnen vor Pyrmont ſchon dieſer Brief. — 


J. G. Zimmermann. 


1) Vgl. die „Erinnerungen“ I, 221 f. 233. 
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Hannover den 30. Auguſt 1774. 


Geliebter guter Mann und geliebtes gutes Weibchen, 
meine ganze Seele küſſet Euch von nun an bis in Ewigkeit. 
Ja geſehen haben wir uns in dem taumelvollen Pyrmont, 
aber auch weiter nichts als geſehen! Ach meine Geliebten, 
wären Sie in der letzten Woche des Julius in Pyrmont 
geweſen, ſo hätten wir, die kleine Döring mitgerechnet, ei— 
nen paradieſiſchen Umgang zuſammen gehabt. Da hätten 
wir gerade aus der Seele in die Seele geſprochen, da 
wäre Herder für uns geweſen alles in allem! Keinen ein— 
zigen Tag ſeid Ihr von uns vergeſſen, Ihr lieben, ihr 
unausſprechlich geliebten ſchönen Seelen, Du Herder und 
Dein Engel, Deine Frau! 

Gift habe ich in Pyrmont getrunken; in dieſem Tau— 
mel iſt mir das ſchöne Waſſer nicht zu Nervenſaft gewor— 
den, ſondern zu einem mich noch dieſe Stunde betäuben— 
den Gift. — J. G. Zimmermann. 


Herzinniglich umarme ich Sie auch, wenn ich darf, 
lieber Herr Herder, und Ihre vortreffliche Gemahlin. 
Luiſe von Döring geb. Strube. 


N 
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Hannover den 4. September 1774. 


— Unausſprechlich haben Sie mich — und Ihre und meine 
Engelsfreundin — durch die Nachricht von der glücklichen 
Ankunft des braven, hübſchen, feiſten, geſunden Abdruckes 
Ihrer Liebe erfreut. Wie konnte der Junge auch anders 
ſein? 

Ach wir beide haben hiebei keine unangenehme Empfin— 
dung, als nur die, daß wir nicht ſelbſt Zeugen Ihrer ſtillen, 
heitern Gottesfreude ſein, nicht Vater, Mutter und Kind 
aus Herzensgrunde küſſen können. Gut, gewiß gut wird alles 
gehen, aber demungeachtet bitten wir uns jede Woche von 
Ihrer geliebten Hand davon die Verſicherung aus. 

Vorgeſtern ſprach mir Herr Brandes mit Entzückung von 
Ihrer „Philoſophie der Geſchichte“ und mit eben der Wärme 
ſetzte er hinzu: „Dieſen Mann müſſen wir haben.“ 1) Ge— 
ſtern hörte ich, daß unſer Abt Chapuzeau mit Entzückung 
von Ihren Paſtoralbriefen 2) ſpreche und NB. auch zumal 
von Ihrer Orthodoxie! — 

Gedacht habe ich, als ich Ihre „Philoſophie der Ge— 
ſchichte“ las, daß ich eben ſo lieb eine Seite von dieſem 
Buche möchte geſchrieben haben als einen ganzen Geſang 


1) Vgl. die Briefe von Brandes in den „Erinnerungen“ II, 
f. 
2) Den „Provincialblättern“. 
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von Klopſtocks „Meſſiade“. Aber es ärgert mich doch denn 
auch wieder, wenn ich ſehe, wie wenige Leute fähig ſind, Ihren 


Stil recht zu faſſen, und wie viel alſo von der Wirkung 


Ihrer großen Ideen verloren geht. Kommen Sie doch, 
liebſter Herder, etwas mehr zu uns herunter! Schreiben 
Sie z. E. wie Tacitus — der Uebergang iſt leicht — oder wie 
Montesquieu oder d'Alembert oder Helvetius, aber hören 
Sie niemals auf zu denken, wie Herder, und dann ſehen 
Sie, was das wirken wird. Brandes ſagte mir vorgeſtern, 
daß ein Franzoſe mit den Ideen, die in Ihrer „Philoſophie 
der Geſchichte“ ſtecken, ganz Europa in Enthuſiasmus ſetzen 
würde. Wenigſtens machen Sie doch, mein Liebſter, daß 
man Sie überſetzen könne, ſo ſind Sie alsdann gewiß für 
ganz Europa ein aufgehendes Licht. 

Geliebte Seelen, ach wie bereuen wir noch immer, daß 
wir uns nur in einem ſolchen Taumel geſehen haben. Ach 
wie vieles, wie vieles haben wir einander nicht geſagt! — 

Gott mit Euch, allerliebſtes Menſchenpaar! 

Ewig Euer ganz ergebener 
J. G. Zimmermann. 


7. 
Hannover den 14. October 1774. 


Liebſter Herder! — Den 27. September erhielt ich ein 
liebes, liebes Briefchen, datirt Dinstag, unterſchrieben 
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ewiger, ewiger H. Ich fand in dieſem Briefchen die 
entzückende Nachricht, daß Sie alle wohl ſind, daß Sie mich 
lieben, daß Sie ſich des Engels Döring erinnern (fie 
Engel nennen); und dann, zu meiner Betrübniß, daß 
Sie leiden, nicht wiſſen, wie oder woher, und daß Sie 
zu Klopſtock nach Hannover herüber kommen wollen! Ach 
liebſter Herder, Klopſtock war in Hannover bei Ihrer Freun— 
din, Madame Alberti, Sonntags, den 11. September von 
Abends halb neun bis Morgens halb drei, und wenn Sie 
herüber gekommen wären, ach, ſo hätten unſere Augen 
unſern Herder nicht geſehen! !) — 

Das Vergnügen hatte ich indeß, Ihren Brief vom 
ſchwarzen Meere, geſchrieben am 4. October, zu erhalten und 
die ſchöne, ſeelerheiternde Abhandlung, wie die Alten 
den Tod gebildet, für unſer Magazin ?). Was der 
Herausgeber unſers Magazins, unſer Herr Aſſeſſor von 
Wüllen über den Druck Ihrer Abhandlung geſagt, zeigt 
Ihnen der beigelegte Brief. Caſtriren wollte ich Ihre 
Abhandlung nicht, Sie in einer delicaten Epoche (da 
unſer Götten und unſer Chapuzeau Sie bis an den Himmel 
erheben) neuen Vorurtheilen ausſetzen auch nicht. — 

Gottlob, daß Sie, Ihr Engel mit Griechiſcher Stirn 
und Naſe und Schweizeriſcher alter, liebenswürdigſter Treu— 

1) Zimmermann war vom 11. bis 26. September nicht in 


Hannover. 
2) Das „Hannöverſche Magazin“. Vgl. die „Werke zur Litte⸗ 


ratur und Kunſt“ B. 19, 191 ff. 


— 
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herzigkeit, und der kleine nach Himmel und Vatergröße 
ſtrebende Knabe ſich alle ſo himmliſch wohl befinden — und 
zwar im 18. Jahrhundert! 

Von Lavater habe ich ſeit Ems nicht als ein unendlich 
kleines Billet. — Er ſagt mir: „Baſedow iſt der gewal— 
tigſte Verſtandesmann — die ehrlichſte Seele — aber doch 
auch gar keine ſanfte, erwärmende Wärme, Goethe der furcht- 
barſte und der liebenswürdigſte Menſch.“ (Lavater hat mei— 
nen Herder nicht geſehen.) Und Merck zählet er mit in die 
Reihe der merkwürdigſten, trefflichſten Männer, mit denen 
er auf ſeiner Reiſe bekannt geworden. — 

Sulzers (meines Herzensfreundes) zweiter Theil !) iſt da, 
und hinten am Meßkatalog eine vortreffliche Anzeige 
von Lavaters Phyſiognomik, einem Werke, über das die 
Gelehrten die Naſen rümpfen und ſchimpfen werden, weil 
ſie von einer ganzen und ſo wichtigen Wiſſenſchaft mehren— 
theils nicht einmal eine Idee haben; und das die Großen 
der Erde, die von allen Betrügern am meiſten betrogenſten 
Menſchen, werden vergöttern. So eben las ich zum zwei— 
tenmal „Auch eine Philoſophie der Geſchichte zur Bildung 
der Menſchheit“ — monumentum aere perennius, regali- 
que situ pyramidum altius. 

Ganz der Ihre 


J. G. Zimmermann. 


1) Der „Allgemeinen Theorie der ſchönen Künſte“. 


— a 


8. 
(Hannover) den 21. December 1774. 


— Vorlängſt iſt Ihre Abhandlung „über die Art, wie 
die Alten den Tod gebildet“, in unſerm Magazin abgedruckt, 
geleſen, bewundert, auch beſonders gedruckt. — Den Auf— 
trag an Sulzer habe ich indirecte ganz nach Ihrem Willen 
und ganz nach meinem Herzen (verjteht ſichs als liebender 
Freund von beiden) ausgerichtet. Aber das ſah ich zum 
voraus, daß es mir ſchwer fallen würde, Sulzern von 
Ihrer Freundſchaft zu überzeugen, ſo leicht es mir ſchien, 
Sie als äußerſt liebenswürdig zu ſchildern. Sie ſchrieben 
mir doch damals, der gute Mann ſcheine von ihnen ſonder— 
bare Begriffe zu haben, deren Grund Sie zum Theil errathen, 
wo Sie aber ſo unſchuldig ſeien als am Tode des Pabſtes. 
Hier haben Sie Sulzers Antwort vom 12. December: 
„Herder iſt mir unbegreiflich. Sein Betragen gegen Spal— 
ding iſt hier jedermann ein Räthſel t): wie iſt es möglich, 
daß man denſelben Menſchen lieben und haſſen, hochſchätzen 
und verachten könne? Im kleinen hat er eben dieſes gegen 
mich bewieſen. Halten Sie doch die Reden, die er über 
m ich gegen Sie geführet hat, gegen das, was er in ſeinem 
Wer k „Ueber Deutſche Art und Kunſt“, zwar ohne mich zu 
nennen, geſchrieben hat. Halten Sie fein ſanftes Betragen, 
davon Sie Zeuge find, gegen Stellen in einigen jeiner 


1) Vgl. den Brief an Lavater Nr. 23. 


— 


Schriften, und ſagen Sie mir dann, ob Sie ſich in eine 
ſolche Seele hineindenken können.“ — 


Sie ſagen mir, Gleim ſei der bravfte, ſtärkſte und 
ſchwächſte Mann. Jenes (brav und ſtark) iſt er durch ſeine 
Natur, dieſes durch Krankheit. Mit Lavatern gehe ich faſt 
täglich um, d. i. faſt täglich ſuche ich in aller Welt Sub— 
ſeribenten für ſeine „Phyſiognomik“. Er iſt nun ganz mit 
dieſem Werke beſchäftiget, ſchreibt an keinen Menſchen und 
ſoll einen Circularbrief haben drucken laſſen, worin er 
bittet, daß man auch nicht an ihn ſchreibe. 


Auf Herrn Bode, des Wandsbecker Boten, Schriften, 
habe ich längſt ſubſeribirt und freue mich ſehr darauf. Die 
Recenſion des Boten von „Werthers Leiden“ habe ich nicht 
geleſen, aber das Buch ſelbſt (für mich ein unſterbliches 
Buch) mehr als einmal. Cacaults Brief hat Ihnen der 
Herr Geheime Juſtizrath Strube geſchickt. Ich habe auch 
einen langen Brief von dem ehrlichen braven Manne geleſen 
und ihm neulich nach Paris geſchrieben. Was ich mache, 
liebſter Herder? Wohl und gut, glauben Sie. Ach kei— 
nes von beiden in einer für mich tödtenden Jahreszeit. 
Ihre Schwingen werden nicht mehr lange gelähmt ſein, Ihr 
Feuer wird nicht mehr lange unter der Aſche bleiben. Sie 
müſſen und werden ganz gewiß bald erfahren, daß Ihre 
Schwingen Ihnen gegeben ſind zu Adlersflügen, und Ihr 
Feuer zu Licht und Wärme für Gegenwart und Zukunft, 
für die Welt, die iſt, und jene, die nach ihr kommen wird. 
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Den 22. December. 


— Die zweite Aprilreiſe nach —! Die hätten Sie 
nicht gethan; denn alles hat ſich geändert, ſo ſehr geändert, 
daß ich dem hieſigen Paſtor Grupen, der in dem Bücke— 
burgiſchen Prediger werden wollte, eine Empfehlung an 
Ihren Herrn rund ausſchlug und ihm hingegen anrieth, 
eine Empfehlung von Götten und Chapuzeau an Sie mit— 
zunehmen. Dies muß auch geſchehen ſein, wie ich aus 
einem Brief von Ihnen an Herrn Brandes t) ſchließe, den 
ich geleſen habe. Herzlich' lachte ich hiebei in der Stille, 
daß ich ſtolze Patrone auf einmal in demüthige Clienten 
verwandle. 

Unausſprechlich intereſſant wird eine Lehre des Schönen 
ſein, die bei dem taſtenden Gefühle anfängt, aber Ge— 
duld damit, Hochwürdiger Herr, bis Sie ſind, was Sie 
werden wollen. — 

Herr Heyne iſt 8 Tage in Hannover geweſen. Ich habe 
mit dieſem großen Manne einige unvergeßliche Stunden zu— 
gebracht; daß er Ihr innigſt ergebener Freund und Ihr ſehr 
lebhafter Verehrer iſt, habe ich geſehen, eh' er wußte, wie 
ſehr ich ſelbſt beides bin. 

CEs ſei doch Ihrem lieben ſchönen Jungen mit den hellen, 
blauen Augen und der Madonna, die ihn in ihren Armen 


1) Der ſich am 22. November bei Herder für Grupen ver— 
wandt hatte. 
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hält, immer ſo wohl, als es Ihnen bei dem Anblick dieſer 
herrlichen Gruppe ſein muß. O was für eine göttliche 
Freude würde das für mich ſein, wenn ich, aus der Nähe 
oder in der Ferne, auf irgend eine Weiſe etwas zu dem 
Glücke ſolcher drei Menſchen beitragen könnte! — 

J. G. Zimmermann. 


Erſt ſeit der Michaelismeſſe habe ich Ihre „Provincial— 
blätter“. — Ueberaus viel Nachdenken haben ſie mir er— 
wecket. Ich glaube, daß Sie in Abſicht auf den Werth 
der Gefühle gegen Spalding recht haben, und wünſchte 
dieſe Materie noch ausführlicher von Ihnen analyſirt zu 
ſehen. In Abſicht auf Spaldings Perſon begriff ich auch 
nicht, wie Ihnen dieſe ſo entgegengeſetzte Empfindungen er— 
wecken könne. — Ihr Porträt p. 81. 82 hat mich ent— 
zücket, zumal die herrlichen und göttlich wahren Pinſelzüge: 
„Predigerfigur ꝛc. intereſſirte ihn wenig ꝛc. Die wahre 
edle Mitte guter Sitten, Einfalt, Würde, Göttlichkeit, er— 
habene Ruhe feines Standes!“ So war Herder in Pyr— 
mont. Das Ganze dieſer Blätter fand ich voll Mark, 
Saft und Kraft, aber darin auch den Zunder zu vielem 
eite. — 

So eben, lieber Herder, laſſe ich den „Wandsbecker 
Boten“ vom 22. October kommen, um die Anzeige von 
„Werthers Leiden“ zu leſen. Recht gut! recht gut! das 
unterſchreibe ich auch durch und durch; denn wie das Ding 
durch Leib und Leben geht, in jeder Ader zuckt und ſtört 
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und mit'm Kopf und der Vernunft kurzweilt — habe ich 
als ein kleiner Bube ſchon gewußt, und weiß es (leider) noch! 


3 
Hannover den 13. April 1775. 

Beiliegender Brief!) hat Ihnen Herr Goethe geſchickt; 
ich erhielt eine Abſchrift von gleicher Hand unter ſeinem 
Couvert. Füßli in Rom iſt der kühnſte Gedankenwerfer, 
den ich kenne. Ich habe Oden von ihm geleſen, gegen die 
viele von Klopſtocks Oden Waſſer ſind. Vor einigen Jahren 
ſagten die größten Maler in London, er dürfe nur nach 
Rom gehen, um in der Zeichnung Raphael zu werden. Er 
ging. Sein Brief an Lavater vom März 1775 hat mich 
unendlich vergnüget. Das iſt ein Ton nach meinem Herzen; 
aber wenigen Menſchen unter Millionen kömmt es zu, aus 
dieſem Tone zu ſprechen, nur Füßli, Ihnen, Lavater und 
Goethe. — 

Ich ſollte den „Prometheus“ ?) nicht geleſen haben, ich, 
der über dem Schwall von dummen Urtheilen über „Werthers 
Leiden“, die bei Gott in Hannover beinahe aus jedem Mund 
gingen, Gift und Galle geſpieen habe! Gegen den einzigen 


1) Von Füßli. Vgl. oben B. I, 50. 
2) „Prometheus, Deucalion und feine Recenſenten“, bekannt⸗ 
lich nicht von Goethe, ſondern von H. L. Wagner. 


— 


= 
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Nicolai ſcheint mir darin Goethe ungerecht. Sonſt hat er 
allen ſeine Gegner darin bis auf die Knochen gebrannt, 
nämlich ſeine gedruckten Recenſenten. Hätte er aber die 
Urtheile unſerer hieſigen Ochſen und Eſel gewußt (die noch 
zehntauſendmal dummer ſind), ſo hätte er mit Caligula ge— 
ſchrieen: Utinam una cervix — und ich hätte mögen den 
Hieb thun. 

Drei oder vier Tage war letzte Woche Klopſtock hier.!) 
Ich habe ihn nicht geſehen, um die Anzahl der ſich von 
allen Seiten auf ihn zudrängenden Maulaffen nicht zu ver— 
mehren. Lavaters „Phyſiognomik“ wird, beinahe allen Ge— 
| lehrten zum Trotz, eines der ſchönſten Denkmale unſers 
| Jahrhunderts fein. Wer dabei nicht glühet iſt ein ge⸗ 
flühlloſer Hund! Ein Kuß an meine Freundin. Vale. 
J. G. Zimmermann. 


10. 


Hannover den 3. November 1775. 


Der angenehme Traum iſt vorbei, meine Geliebten; 
denn nun iſt alles nichts als Traum. Bei meiner Reiſe ?) 


1) Vgl. H. Dünger „Frauenbilder aus Goethes Jugendzeit“ 
S. 283 f. 
Nach der Schweiz. 
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habe ich am Ende doch zuverläſſig das gewonnen, daß ich 
jetzt in Deutſchland weit lieber bin als vorher. Eine 
Schweizerin habe ich mitgebracht, eine ſehr gute Seele, 
meine Tochter.“) Einmal war ich auf dem Sprunge, eine 
zweite mitzubringen; aber es fing mich an zu ſchwindeln, 
und ich trat zurück. 


Eine Herzensfreude hatte ich den 27. September in der 
Wetterau, als man mir da ſagte, Sie kommen nun gewiß 
nach —. Bei meiner Ankunft in Hannover ſagten es mir 
Prinz und Miniſter. Bald darauf kam ein hinkender Bote. 
Ich war krank, ſchrieb einen in London zeigbaren Brief an 
den Prinzen ?), um zu beweiſen, wie thöricht es ſei, von 
Hannover nach London zu ſchreiben, er ſei nicht orthodox. 
Hier iſt die Antwort des Prinzen, und ſeitdem wieder 
Miniſterialverſicherung, daß es gewiß gelingen werde, ob⸗ 
gleich mit zu wenig Geld — welches nichts thut; denn das 
wird doch in Menge folgen. Alſo, liebſter Herder und liebe 
kleine Frau und Du lieber Apfelſchalenfreſſer, ſehen wir 
uns dieſen Winter in Hannover gewiß. 


— Goethe habe ich zweimal geſehens) und das zweitemal 
bei ihm logirt, deſſen ich mich mein Lebtag freue. Er iſt 
itzt in Weimar; in Frankfurt ſah ich mit eignen Augen, 


1) Vgl. H. Düntzer a. a. O. S. 351 ff. 
2) Karl von Mecklenburg. Vgl. die „Erinnerungen“ II, 49 f. 
3) Das erſtemal in Straßburg. 
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daß der Herzog ganz in Goethe verliebt war, und er hat 
recht. Wenns mit Göttingen nicht gelänge, ſo wäre Weimar 
ein gar nicht verwerflicher Ort, doch es wird gelingen. — 
Munter und guten Muths. J. G. 3. 


11. 
Hannover den 30. November 1775. 

Hier, mein Geliebter, ein Billet von Ihrer Herzens— 
freundin, einer großen Frau, der Frau Oberkammerherrin 
von Löw in Hannover.!) — Der Brief des Miniſterii an den 
König war gut und klug und ſtark; und das Responsum 
von Göttingen ein Responsum von Hundsfüttern. Dolch— 
ſtiche ſind freilich hinter dem Rücken und im Cabinette ge— 
geben, aber, lieber Herder, Du haſt auch Freunde, die ihren 
Schild vorhalten. Gebe Gott, daß ſie ſtichfeſt ſeien! Wenns 
gelingt, ſo kommt Ihr alle drei zuerſt nach Hannover. Nicht 
wahr? Die Darmſtädter Predigt?) habe ich auch geleſen, 
und ſo was mein Lebtag nicht geleſen. 

Geſtern einen Brief von Lavater, in Form eines Re— 
giſters und darin folgendes: 


1) Vgl. die „Erinnerungen“ II, 50. 
2) Vom 19. Auguſt 1770. Er hat dieſe Predigt nach Hannover 
geſandt, um ſie an betreffender Stelle mitzutheilen. 
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Herder hat mir in Manuſcript eine hellleuchtende „Offen— 


Wieland 


barung Johannis“ geſandt, die wenigſtens über die 
Poeſie dieſes Buches unſchätzbarer Commentar iſt. 
iſt und bleibt einer der größten. Menſchen des 
Jahrhunderts. 

wirds immer mehr, gewinnt eine Preisſchrift nach 
der andern. 

wird nun wieder eine Preisfrage der Berliniſchen 
Academie beantworten und ſicherlich den Preis 


wieder gewinnen. 


Theologus alſo in Göttingen! O — predig' ihm 
Sanftmuth und Demuth — und Simplicität in 
allen ſeinen Vorträgen und Schriften. An All: 
wiſſenheit und Kraft fehlts ihm nicht, ſo viel's 
Menſchen haben können. 

wechſelt mit mir eine Zeitlang die vertraulichſten 
Briefe. 

erlaubt mir, Herders mich in ſeinem „Merkur“ 
anzunehmen zc. 


Meine Tochter freuet ſich herzlich auf Sie, geliebte Freundin. 
Ach kommt bald! kommt bald! 


J. G. Zimmermann. 


Hannover den 11. Januar 1776. 


— 2) Noch habe ich nicht vollſtändige Antwort von Reich 
wegen Lenzens „Soldaten“. — Die Meſſe hat vermuthlich 
den Druck verzögert. Nur Geduld! alles wird recht gehen. — 

Geſtern den 10. Januar hatte ich Briefe von Lavater, 
Goethe und Wieland, unter des letztern Couvert. Goethe 
ſchrieb auf der Frau von Stein Schreibtiſch. „Hier bin 
ich herzlich wohl“, ſagt er mir von Weimar. Wieland 
ſchreibt an mich, wie folgt: 

„Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. Goethe, Lavater, Herder, warum ſollten ſie nicht 


1) Der Inhalt der Briefe vom 19. und 23. Deeember iſt in 
den „Erinnerungen“ III, 54 f. mitgetheilt. Im erſtern 
heißt es: „Beiliegender Brief von Reich ſagt Ihnen nicht, 
was ich gethan habe, aber was Reich für Lenz (für ſeine 
Comödie „die Soldaten“) thun will.“ Der andere ſchließt 
mit den Worten: „Was doch nun bei ſolchen Stürmen des 
Schickſals ein weiblicher Engel, wie Deiner iſt, für eine 
Segnung des Himmels ſein muß. Ach die letzte Stunde 
in Darmſtadt erinnere ich mich noch gar zu gut! Da habe 
ich gefühlt, was Du an ihrer ſanften liebenden Bruſt an— 
itzt erfuhrſt. Tauſend und tauſend herzliche Grüße an Sie. 
Liebe, Liebe, wenn ich König wäre, was wäre ich nicht 
für Euch! Liebet mich aber auch als einen armen, unmäch— 
tigen Wurm.“ 

2) Der Anfang des Briefes betrifft die weitern Verhandlungen 
wegen der Göttinger Profeſſur, und iſt das Weſentliche in 
den „Erinnerungen“ II, 56 f. mitgetheilt. 

Aus Herders Nachlaß II. 43 
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auch meine Freunde ſein? Seit ich dies Kleeblatt kenn', 
ſind ſie meine Heiligen. Ich lebe nun 9 Wochen mit Goethen, 
und lebe, ſeit unſere Seelenvereinigung ſo unvermerkt und 
ohne allen Effort nach und nach zu Stande gekommen, ganz 
in ihm. Er iſt in allen Betrachtungen und von allen 
Seiten das größte, beſte, herrlichſte menſchliche Weſen, das 
Gott erſchaffen hat. Das ſag' ich meinem Zimmermann, 
weil ers beinahe mit eben ſo innigem Vergnügen leſen wird, 
als womit ichs ihm ſchreibe. Möcht' ichs der ganzen Welt 
ſagen dürfen! Möcht' alle Welt den Liebenswürdigſten der 
Menſchen ſo kennen, ſo durchſchauen, ſo lieben, wie ich. 
Heute war eine Stunde, wo ich ihn erſt in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit, der ganzen ſchönen, gefühlvollen, reinen Menſch— 
heit ſah. Außer mir, kniet' ich neben ihm, drückte meine 
Seele an ſeine Bruſt, betete Gott an!“ — 


Den 12. Januar. 


Weſtfeld und Brandes waren nebſt mir bei Herrn von 
Bremer geſtern zum Eſſen. Ihre Sache iſt geſtern Morgen 
im Miniſterio vorgekommen, und abermal mit der größten 
Theilnehmung behandelt worden. Herr von Bremer ſagte 
mir folgendes als Reſultat. » 

1) Weil Sie doch wegen einem gewiſſen Legat in der Noth— 
wendigkeit ſeien, den Doctorhut anzunehmen, ſo ſei es 
die ſchicklichſte Sache von der Welt, Ihrem Landesherrn 
zu ſagen, daß Sie in dieſer Abſicht eine kleine Reiſe 
nach Göttingen machen wollen. 
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2) Zu dieſem Doctorhute werde das ier die Un⸗ 
koſten hergeben. 

3) Der theologiſchen Facultät in Göttingen werde das 
Miniſterium befehlen, Protocoll zu halten von dem, was 
zwiſchen ihr und Ihnen bei der feierlichen Unterredung ſei 
geſprochen worden, und dieſes Protocoll hieher zu ſchicken. 

4) Profeſſor in Göttingen ſollen Sie alsdann auch werden, 
ſo gewiß als Sie itzt Conſiſtorialrath in Bückeburg ſind. 

5) Herr Weſtfeld ſoll am Ende dieſer Woche oder am An— 
fang der künftigen an die Gränze an Sie deputirt 
werden, um Sie zu bereden, weil Herr von Bremer 
glaubt, daß ich zu ſehr Ihrer Meinung ſei, und nicht 
kräftig genug Sie animire, Ihre Scrupel fahren zu laſſen. 
Auf dieſes alles habe ich geantwortet: 

Vollkommne Sicherheit von Seite des Miniſterii gegen 
alle Chicanen und Conſequenzenmachereien der Facultät ſei 
Antwort auf Ihre meiſten Objeetionen. Sicherheit in Ab— 
ſicht auf die darauf folgende gewiſſe Erwählung zum Bros 
feſſorate mache alles leicht. Ihre anderweitige eingeſtandene 
Abſicht, Doctor zu werden, mache den Vortrag an Ihren 
Landesherrn leicht. Sicherheit in allem für Sie gebe mir 
auch Muth zu allem, und nun könne ich mit gutem Ge— 
wiſſen ſchreiben: Herder, komm! — 

Nun, liebe Freundin, verlange ich auch von Ihnen, 
daß Sie Ihren Mann beim Kinn nehmen, ftreicheln, küſſen 
und auf alle Weiſe liebkoſen, damit er komme! Adieu! — 


23 


13. 
Hannover den 24. Sanuar 1776. 

Alles, was Sie mir den 13. Januar geſchrieben haben, 
liebſter Herder, habe ich bei mir ganz ſtille ruhen laſſen, 
und indeſſen erwartet, was Herr Weſtfeld nach der münd— 
lichen Unterredung mitbringen werde. Sie fangen an zu 
wanken, höre ich, und Herr Brandes ſoll die Sache mit 
Ihnen ausführen. Auf mich verläßt man ſich nicht mehr, 
weil man glaubt, daß ich zu ſehr auf Ihrer Seite ſei und 
daß Ihre Meinungen und Gefühle zu ſehr auf mich wirken. 
Deswegen hat der Miniſter die Sache Herrn Weſtfeld über— 
geben. Ich habe treu und ehrlich für beide Theile in der 
Sache gehandelt. Colloquium iſt landesüblich für jeden, 
der zu einer Predigerſtelle gerufen werden ſoll. Dies 
wiederhole ich Ihnen immer. Schriftliche Colloquia wären 
ohne Ende. Wenn nach allen dieſen Schwierigkeiten es 
doch noch möglich wäre, Sie zu bereden, liebſter Herder, 
ſo würde mich dieſes herzlich freuen. Göttingen wäre 
durch Ihre Gegenwart mit Ehre und Herrlichkeit gekrönet, 
und Ihre Feinde lägen im Dreck. 

Ich höre ſo eben ſehr weit her, daß der Herzog von 
Weimar Sie zum Generalſuperintendenten hat machen wollen, 
und daß er anitzt, in der Meinung, Sie gehen nach Göt— 
tingen, einen andern für dieſe Stelle ſucht. Mir däucht, 
Sie hätten immer ſollen den Ruf an ſich ergehen laſſen, 
und ſollten noch itzt durch Goethe und Lavater dafür ſorgen. 


— 
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Es iſt Ihnen doch immer nützlich, auch hier, ob Sie es 
gleich nicht bedürfen. Wenn Sie entſchloſſen ſind, auf 
alles, was Ihnen zuletzt von hier aus vorgeſchlagen worden, 
Ja zu ſagen, ſo ſchreiben Sie mir es doch auch mit ein 
paar Zeilen, damit ich nicht der letzte ſei, der es wiſſe. — 
J. G. Zimmermann. 


14. 
Hannover den 31. Januar 1776. 


Ihren Brief vom 20. erhielt ich erſt den 26., mein lieber 
Freund. Den 27. ſchrieb ich an Herrn Geheimerath 
von Bremer, Sie wollen nach Göttingen zu dem bewußten 
Zweck unter folgenden Bedingungen kommen: 

1) Wenn man Ihnen Sicherheit, völlige Sicherheit gegen 
die Chicanen der Profeſſoren gäbe, und vollige Sicherheit 
in Abſicht auf die ſodann zu erfolgende Vocation. 

2) Wenn man Ihnen die Reiſekoſten und die Doctorpro— 
motion bezahle. 

3) Wenn man Ihnen indeß die Nichtgebundenheit im Falle 
einer anderweitigen Vocation zugeſtehe. 

Herr von Bremer hat hierauf geantwortet, daß alles, 
was Sie verlangen, geſchehen ſoll. Nur iſt es nicht mög— 
lich, daß die Miniſter verſprechen, was der König in 
Abſicht auf die ſodann zu erfolgende Vocation thun werde. 
Aber Herr von Bremer ſagt, daß er vollkommen überzeuget 
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und gewiß ſei, die Vocation werde alsdann erfolgen. Alſo, 
lieber Herder, habe ich nächſtens das Glück, Sie in Han— 
nover zu ſehen, wo Sie alles nach Ihren Wünſchen fin— 
den werden. — 

Sorgen Sie doch dafür, daß der Herzog von Weimar 
nicht einen andern Generalſuperintendenten wähle, bis die 
Sache mit Göttingen völlig ausgemacht iſt. Nur an Goethe 
ein Wort, der in Weimar alles vermag. — 


J. G. Zimmermann. 


15. 

Hannover den 3. Februar 1776. 
— Von der Weimariſchen Sache gab mir Lavater Nach— 
richt. Zu meinem äußerſten Erſtaunen ſehe ich, daß der 
Teufel auch da los iſt. An Lavatern habe ich den 29. Ja— 
nuar geſchrieben, was nöthig war. Ich ſehe nun wohl, 
daß die Weimariſche Sache der hieſigen nicht bebülflich 
ſein kann. Kommen Sie einmal vorerſt zu uns und wer— 
den Doctor der Theologie auf Unkoſten der Hannöveriſchen 
Regierung; dies iſt an ſich ſchon original und luſtig genug. 
Bald werden ſich die Wellen von allen Seiten legen; Sie 
werden zur Ruhe kommen und alles finden, was Ihnen 

Virgil wünſchet. — J. G. Zimmermann. 


16. 


Hannover den 7. Februar 1776. 


— Geſtern kam Ihr Brief vom 2. Februar; ich war 
beſtürzt — und fühlte den Finger Gottes. Nun, liebſter 
Herder, werde ich Sie in meinem Leben nicht wieder ſehen. 
Was unſer König und unſer Land an Ihnen verlieret, dies em— 
pfinde ich durch und durch; und dies wird man hier, ſich in die 
Finger beißend, viele, viele Jahre empfinden. — Das 
bitte ich mir zur Gefälligkeit aus, mein Geliebter, ſchreiben 
Sie an Herrn von Bremer, danken Sie ihm für die 
Wärme ſeiner Liebe für Sie, und für den Eifer, alles 
am Ende zu Ihrer Ehre und zu Ihrem Triumphe durch— 
ſetzen zu wollen. Herzlich habe ich dieſen Miniſter lieb 
gewonnen, daß er für Sie ſo felſenfeſt war. Herr Bran— 
des wird erſtaunen, ſo wie ich auch erſtaune, wenn ich ſehe 
und höre, daß nur in Göttingen die Erde grün und der 
Himmel blau ſein ſoll. Colloquiren und promoviren mag 
nun der Teufel! 

Goethe — ja der iſt ein Mann über alle Männer! 
So geſchwinde dieſes alles herauszuwickeln iſt ein Meiſter— 
ſtück. Nun wünſche ich nur noch, daß Goethe in Wei— 
mar Miniſter und Lavater Hofphyſiognomiſt werde. 

Sie kennen Weimar nicht, ſagten Sie in Ihrem vor— 
letzten Briefe. Ich habe den Herzog in Frankfurt und die 
Herzogin in Carlsruhe geſehen. Der Herzog ſchien mir 
ein rechtſchaffner und judicioſer Mann, und weit über ſein 
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Alter ausgebildet. Die Herzogin wird eine Dame ganz 
nach Ihrem Verſtande und ganz nach Ihrem Herzen ſein; 
ſie hat Herders Erhabenheit in Blick und Auge. 
Frau von Stein!) — o die täglich ſehen zu können, ſoll 
doch auch eine Freude für Euch beide ſein, meine Ge— 
liebten. Kleines Volk gibt es unter den Hofſchranzen in 
Weimar, wie allenthalben, aber die blickt die junge Herzogin 
todt. Wieland wird ſich herzinniglich Ihres Rufes freuen. 

Wie es mit des guten Lenz „Soldaten“ und Ducaten 
ſtehe, können Sie aus nachfolgenden Zeilen von Reich vom 
30. Januar erfahren. „Die erſten Bogen der Soldaten 
ſende ich Ihnen nächſtens. Sobald ich weiß, wie viel 
Bogen ſie ausmachen, ſende ich auch doppelt ſo viel Ducaten 
an Sie. Vor der Meſſe möchte ich dies Werkchen aus 
mancherlei Betracht nicht weggeben.“ Dies letztere wird 
auch die Urſache ſein, warum Reich, aller meiner Erinne— 
rungen ungeachtet, ſo lange mit den „Soldaten“ zögert. — 

J. G. Zimmermann. 


17. 
Hannover den 2. März 1776. 
Geſtern Abend kam der lang erwünſchte und erſeufzte 
Brief vom 27. Februar. 2) Danks alſo den Schildbürgern 


1) Er hatte in Pyrmont ihre Bekanntſchaft gemacht. 
2) Von Herder. Zimmermann hatte ihn am 22. auf das drin⸗ 


— 


au Aa 
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der Teufel für alle die Angſt und Unruhe und Schlafloſig— 
keit, die mir ihr vermaledeites Zaudern gemacht hat. 

Durch Herrn Hofrath Brandes iſt die Vocation nach 
Weimar (man ſetzt auch noch eine nach Jena hinzu) hier 
überall bekannt. — Daß Sie im Vertrauen an Herrn 
von Bremer geſchrieben, iſt doch immer ſehr gut. Er hat 
dies und mehr um Sie verdient. Wegen dem umſonſt zu 
ſchickenden Doctorhut (welches die „allergeringſte Abbüßung“ 
für ſo viele Calumnien und Chicanen wäre) habe heute 
frühe ſogleich am gehörigen Orte den Vortrag gethan, 
allein, ich fürchte, ohne Nutzen! 

Lavater leidet von dem Hundegeſchlechte in Zürich den 
Tod; von außen wühlt auch alles gegen ihn und wird 
noch mehr wühlen, wenn man weiß, daß Gaßner einen 
Brief von Lavater an ihn hat drucken laſſen. Geſtern las 
ich in den „Neuen Miscellanien hiſtoriſchen, politiſchen, mo— 
raliſchen, auch ſonſt verſchiedenen Inhalts“ (Leipzig 1776) 
im dritten Stücke Auszüge aus neun ungedruckten Auf— 
ſätzen !) von Lavater, bei denen ich auch den Tod gelitten 
habe. Der erſte dieſer Aufſätze könnte heißen: „J. C. La⸗ 
vater von der phyſiſchen Verbeſſerung der Natur durch das 
Othemholen und die Ausdünſtungen Jeſu Chriſti“!! — 
Wills Gott, wird Lavaters „Phyſiognomik“ alle ſeine 


gendſte beſchworen, ihn doch vom Stande der Weimarer 
Angelegenheit zu unterrichten, damit er Red' und Antwort 
ſtehen könne. 

1) Dieſe Aufſätze waren Lapater durchaus fremd. 


ze 
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Feinde zu Boden treten, und dieſe Jacob-Böhmiſchen Aus— 
wüchſe ſeiner Imagination zudecken. — 


2 


18. 


Hannover den 11. März 1776. 

Hier die „Soldaten“ und 15 Ducaten, die ich geſtern 
von Leipzig erhalten habe, nachdem ich eben alles umſtänd— 
lich und dringend an Reich vorgeſtellet hatte, was Lenz in 
den beiliegenden Briefen verlanget. 

Ganz Hannover ſagt, Herder gehe nach Weimar, und in 
ganz Deutſchland iſt dieſer unter dem Siegel des heiligſten 
Stillſchweigens mir vertraute Ruf bekannt. Es iſt doch 
unbegreiflich, daß in Weimar ſo ſchneckenmäßig ausgeführet 
wird, was der Herzog will, und unausſprechlich ärgerlich 
für mich, daß dieſe Nachricht nicht wie ein Donnerſchlag 
hieher kam. Vierzehnhundert Thaler Penſion ſoll Ihre Stelle 
betragen, die Beichtgelder der Hofleute nicht mitgerechnet. 
Nächſt dieſem ſollen Sie alle geiſtliche Stellen durch das 
ganze Herzogthum vergeben und in Kirchenſachen ſo viel 
Autorität haben als zu Rom der Pabſt. — Vale. 


J. G. Zimmermann. 


13. 
Hannover den 16. März 1776. 

— Wer hier die „Soldaten“ geleſen hat, fagt, der 
Verfaſſer iſt Lenz. Vom 6. März ſchreibt mir Frau von 
Stein aus Weimar: „Unſere Wünſche für Herder ſind er— 
füllt.“ Alſo, ob ich gleich keine Beſtätigung von Ihnen 
habe, Te Deum laudamus aus vollem Herzen. 

Ihr Wunſch in Abſicht auf die Ertheilung des Doctor— 
hutes ſcheint hier nicht Feuer fangen zu wollen. Nach allem, 
was vorgegangen iſt, würde ich an Ihrer Stelle den Göt— 
tingern ihren Doctorhut zurück in die Zähne ſchmeißen. — 
Vale. J. G. Zimmermann. 


20. 
Hannover den 23. März 1776. 


— Wenn Sie dieſe (am 11. geſandten) Ducaten erhalten 


haben, ſo bitte ich dieſelben in höchſter, äußerſter Eile unter 


dem Couvert des Herrn Merck in Darmſtadt an Herrn Lenz 
zu ſchicken. Nachdem Lenz eine neue Comödie („Freunde 
machen den Philoſophen“) an Herrn Boie geſandt hatte, 
daß er dieſelbe bei Helwing in Lemgo gegen die „Wolken“ ') 
umtauſche, und dieſes alles geſchehen und berichtiget war, 


1) Vgl. Lenz an Herder Brief 2. 10. 
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ſchreibt Lenz wieder Briefe über Briefe an Boie, er wolle 
dieſe Comödie wieder heraus haben und an Reich verkaufen. 
Auch dies war zu ſpät. Bitte nochmals wegen aller dieſer 
Quälerei demüthig um Vergebung. 

J. G. Zimmermann. 


(Beilage.) 
Lenz an Zimmermann.!) 
Straßburg den 15. März (1776). 

Eine Reiſe, deren Folgen für mein Vaterland wichtiger 
als für mich ſein werden, zwingt mich Sie zu beſchwören, 
daß Sie bei Herrn Reich alles anwenden, mir das Geld, das 
er für die „Soldaten“ verſprochen, ſogleich durch Ihre Ver— 
mittlung zu übermachen, und zwar unter dem Couvert des 
Herrn Merck in Darmſtadt, mit dem ich deswegen ſchon die 
gehörige Abrede genommen, ſollte es auch unter der mir 
ſchmerzhaften Bedingung ſein, daß er das Stück ſchon auf 
Oſtern bekannt machen müßte. 2) Ich brauche Geld nöthiger 
als das Leben, und das zu einem entſcheidenden Augen— 
blick, der hernach nicht wiederkömmt. Könnte ich auch für 
die andere Piece etwas voraus bezahlt bekommen, von 
der Ihnen Boie geſagt haben wird, ſo geſchäh' mir auf 


1) Vgl. den Brief von Lenz an Merck vom 14. März. 
2) Vgl. oben B. I, 238. 
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ewig eine Wohlthat. Ich bin auf der Hälfte des Weges, 
der meine Laufbahn endet, und komme zu kurz. Helfen Sie 
Ihrem aufs Aeußerſte gebrachten Le nz 


— Könnte es aufs ſpäteſte in 14 Tagen da ſein? 


21. 


Hannover den 1. April 1776. 

— Si Diis placet, werden Sie dem klagenden, wim— 
mernden Lenz ſeine 15 Ducaten auf der Stelle geſchicket 
haben. Herr Boie, unſer nunmehriger Stabsſecretär, Len— 
zens Unterhändler bei der Helwingiſchen Buchhandlung, hat 
eben ſo klägliche und dringende Briefe von Lenz erhalten, 
wie ich, und mich erſucht, dasjenige vorzuſchießen, was 
Helwing in der Oſtermeſſe Lenzen ſchuldig ſein wird; ich hab' 
es gethan. Das Geld iſt den 25. März an Hern Merck ab— 
gegangen. Ich habe auch Dichterei in Lenzens Klagen ver— 
muthet; allein Boie ſagt mir, er ſtecke in Straßburg ſehr 
in Schulden. — 

Sie ſind doch aber auch wieder mit Weimar in einer 
ſo vermaledeiten Lage, daß einem das Herz dabei blutet. 
Liebſter Herder, man macht Ihnen doch den Weg durch 
dieſe Welt ſchrecklich ſchwer. Predigen Sie denn drauf los, 
weil es doch muß geprediget ſein 1), und reifen Sie über 
Hannover nach Weimar. 


1) Vgl. oben B. I, 63. 
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Wenn der Braten!) Ihnen als Hofbeichtvater ge— 
reichet iſt, ſo möchten wohl Würmer daran hangen, aber 
für den Generalſuperintendent, Kirchenrath und Stadtpre— 
diger wird immer gutes Eſſen vorhanden ſein. — Nieswurz, 
Rhabarber und Stockprügel beſcheere der Himmel dem Schur— 
kenvolke, das Sie ſo garſtig (in London) verläumdet hat. — 

Ihr Schattenbild in Lavaters „Phyſiognomik“ 2) däucht 
mir (einige Kleinigkeiten ausgenommen) gut und ſehr kenn⸗ 
bar. Urtheilen Sie nach dem, das ich hier beilege. Die 
übrigen ſind 1) Goethe, von Lotte in Wetzlar gezeichnet, 
2) Lotte, in Hannover gezeichnet, 3) Paſſavant, 4) Herzogin 
von Weimar, 5) Frau Oberkammerherrin v. Löw, Ihre große 
Freundin, 6) Fräulein Henriette von Reden, Freundin 
Ihrer Gemahlin in Pyrmont, 7) ich, gezeichnet dieſen 
Winter, d) ich, gezeichnet von Lavater letzten Sommer, 
9) meine Tochter, 10) Frau von Döring. Lavaters Ur— 
theil über Ihr Schattenbild 3) phyſiognomiſirt nicht genug. 
Es iſt göttlich wahr, aber aus Ihren Schriften ꝛc., nicht 
aus Ihrem Profil herausgeziffert. 


1) Anſpielung auf einen Traum Herders von zwei kleinen Braten. 

D 

3) „Nachſtehende Silhouette iſt — eines unerreichbaren, immer 
fortdringenden, unter ſich grabenden, hochauffliegenden, über- 
ſchauenden, umfaſſenden, feſten, allgewaltigen Genies voll 
Schöpfungs- und Zerſtörungskraft. Wie ſeine Werke eine 
Pyramide, an welcher Mäuſe nagen und Inſeeten den Kopf 
zerſtoßen.“ Vgl. H. Düntzer a. a. O. S. 53. 


- 
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Unendlichen Dank für Ihre herrliche Recenſion der 
„Phyſiognomik“, 1) die voll Licht, Leben, Kraft und Wahr— 
heit iſt. So muß man ſchreiben, um gehört zu werden. 
Wie die Profeſſors in Göttingen, die (Heyne ausgenommen) 
alle Feinde und mehrentheils Verlacher und Verſpotter der 
„Phyſiognomik“ ſind, die Naſen in die Höhe heben werden, 
wenn ſie das leſen! Ich möchte Sie, liebſter Herder, bei 
jeder Zeile küſſen und am meiſten bei dem Beſchluß, der 
mir zeigt, daß Sie ſelbſt einer der größten Meiſter in der 
phyſiognomiſchen Kunſt ſind. 

Sie könnten mir, liebſter Herder, einen großen Freun— 
desdienſt erweiſen. In Hamburg wird jetzt gedruckt: „Pfen— 
ningers Appellation an den (von der löblichen Büchercenſur 
in Zürich verbotenen) geſunden Menſchenverſtand“, zur Ver— 
theidigung Lavaters. Von dieſer „Appellation“ will ich 
Ihnen ein Exemplar ſchicken, ſobald ich eins habe, und 
dann bitte ich Sie, ſo dringend ich bitten kann, dieſe 
„Appellation“ ebenfalls für die Lemgoer Bibliothek zu re— 
cenſiren. Dieſes Dreckmagazin (wie Sie es nennen) hat 
fünf Mitarbeiter in Hannover, wie mir Klockenbring ſagt, 
und einer von dieſen, oder auch ein Göttinger, würde ge— 
wiß dieſes Magazines Dreck Pfenningern und Lavatern ins 
Geſicht ſchmeißen, wenn Sie mit Ihrer Gewaltshand nicht 
zuvorkommen. Ferner möchte ich Sie bitten, mir ſodann 
auch nur eine kleine, wohlgepfefferte, brennende 


1) Vgl. oben S. 160. 168. 
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und ſchneidende Anzeige von dieſer „Appellation“ zu ma— 
chen, die ich für das Wanzengeſchlecht in Zürich in den 
„Frankfurter Gelehrten Zeitungen“ möchte abdrucken laſſen. 

Der Paſtor Rautenberg in Braunſchweig ſoll neulich 
auf feinem Sterbebette eine wüthende Reecenſion einer 
Ihrer Schriften für das Dreckmagazin verfertiget haben. 
Fragen Sie Helwing, ob das wahr ſei? — 

Liebe kleine Träumerin — legen Sie doch ein gutes 
Wort für mich bei Ihrem Herder ein, daß er dieſen Brief 
noch vor ſeiner Abreiſe beantworte. Ich umarme Sie beide 
herzlich. J. G. Zimmermann. 


Heute oder heute über 8 Tage kommt Claudius hier durch. 


en . 


An Herders Gattin. 


Hannover den 5. April 1776. 

Liebe Seele, den 2. April um Mitternacht kam ich trunken 
von Freude aus Claudius' Geſellſchaft nach Hauſe. — Ach 
beſtreuen Sie doch den Weg nach Darmſtadt für die freie, 
offene, ſtarke und naive Herzensſeele Claudius und ſein 
ehrwürdiges edles Weiblein mit Roſen. Hier die Schatten— 
bilder der lieben Leute. — Wie wohl muß es Euch doch 
anitzt bei Claudius ſein, nach einem ſo kummervollen, ſtach— 
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ligten, durchgequälten, von Lotterbuben vergifteten Winter! 
Mit Claudius, Claudia und Euch — möchte ich leben und 
ſterben. J. G. Zimmermann. 


23. 
Hannover den 10. April 1776. 


Willkommen, herzlich willkommen waren mir die herr— 
lichen Knüttelverſe. Dank ſei's dafür dem Paradiespaar 
Claudius und Claudia. Ach, wie wohl war es mir, Lieb— 
ſter, als ich Sie und die liebe Kleine auch einmal Freunden 
in den Armen mir dachte, denen Ihr aus dem Herzen in 
die Herzen ſprechen konntet. 

Wie ein Pfeil möcht' ich zwiſchen hier und Bückeburg 
die Luft durchſchneiden und daneben inniglich, Ihnen am 
Halſe hängend, danken, daß Sie Pfenningers „Appellation“ 
recenſiren wollen, und zwar ſo recenſiren, damit neues Licht 
und neue Kraft alle Freunde Lavaters erfülle, und das Feuer 
Ihres Genius verzehre alle ſeine Feinde, der Zürcher Wuth 
getödtet werde durch Herders Kraft und Macht. Sonſt 
iſts nichts allerdings, weil die Lacher immer lachen und 
die Eſel immer würden gigachen. 

Glück, tauſendfaches Glück begleite Lenzen nach Weimar! 
Das hatte ich immer gehofft. Wird aber dann auch eine 
Luſt anzuſehen ſein, wie alles da durcheinander ſteht, So— 


krates und Ariſtophanes ꝛc. Goethe war letzte Woche in 
ö 24 


Aus Herders Rachlaß II. 
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Leipzig und ift ſchon wieder weg. Bald, Hoff’ ich, ſchickt 
er Euch, lieben Leute, einen Braten, wie ſichs gebührt. 
Er ſchmecke Euch wohl, Ihr Lieben. Lebet wohl. 


J. G. Zimmermann. 


— Eben höre ich, daß das ehrwürdige Miniſterium in 
Hamburg verboten hat, die „Stella“ aufzuführen. Doch 
dies iſt noch nichts in Vergleichung mit dem, was man vor 
einigen Wochen hier that. Es wurde hier in der ganzen 
Faſtenzeit mit großem Beifall jede Woche ein großes Stück 
der erhabenſten geiſtlichen Muſik in dem Coneertſaal der 
Londonſchenke aufgeführt. Den Text ließ der Entrepreneur 
jedesmal drucken und den Subſcribenten zum Beſten der 
Armen verkaufen. Als der Text zum Stabat mater gedruckt 
werden ſollte und vorher dem Herrn Conſiſtorialrath und 
Hofprediger Leſemann pro more in die Cenſur geſchickt 
ward, ſchrieben Seine Hochwürden darunter: Veto!! Der 
Entrepreneur rebellirte dagegen laut Weſtphäliſchen Friedens 
und geſunder Vernunft. Allein der Präſident des Con- 
ſiſtoriums, der Staatsminiſter Herr von Buſche, nahm ſich 
der Sache an. Der Entrepreneur, Herr von Hinüber, hatte 
großen Verdruß und das Stabat mater ward im Manu⸗ 
ſeript verkauft! — Doch dieſes, was unſere ganze Stadt 
weiß, im höchſten Grade unter uns! 


— 


P. S. Aus einem Billet des Herrn Stabſeeretärs Boie vom 
10. April, das ich ſo eben erhalte: 
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„Lenz hat mir geſtern aus Weimar geſchrieben, 
und hat noch weder Brief noch Geld aus Darmſtadt 
erhalten.“) 


24. 

Hannover den 22. Mai 1776. 
Lieber Herder, es iſt doch unerträglich, daß Sie gar 
nicht mehr an mich ſchreiben. Gehen Sie nach Weimar 
oder gehen Sie nicht? Gehen Sie, ſo wünſche ich Ihnen 
Glück. Gehen Sie nicht, ſo weiß ich warum. Wollen Sie 
nach Göttingen, ſo iſt Herr von Bremer willig und bereit, 
mit Ihnen wieder anzufädeln. Herr Weſtfeld hat geſtern 
den Auftrag von Herrn von Bremer erhalten, Ihnen dieſes 
mündlich zu ſagen. Mir hat er den nämlichen Auftrag 
ſchon vor einigen Wochen gegeben, aber ihr unartiges 
(excusez) Stillſchweigen hielt mich zurück. An Ihrer Stelle 
wollte ich noch weit lieber in Göttingen ſein als in 

Weimar. — J. G. Zimmermann. 


1) Und doch dankt Lenz ſchon in einem aus Darmſtadt Ende 
März geſchriebenen Brief an Herder (Nr. 10) „für die 
Bezahlung“. Die Ducaten hatte Herder ſchon am Tage 
ihrer Ankunft nach Darmſtadt geſandt. Am 9. Juni klagt 
Lenz, daß er von den „Soldaten“ keine Exemplare bekommen 
habe. 
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Den zweiten Theil der „Phyſiognomik“ kann der Herr 
Graf gegen 24 Thaler bei mir haben.!) 


25. 
Hannover den 15. Junius 1776. 

Noch geſtern, und ſchon öfters ſeit kurzer Zeit, kam 
von Weimar die Nachricht hieher, daß Sie, liebſter Herder, 
daſelbſt dieſen Monat eintreffen werden; alſo nehmen Sie, 
ſo gut ich ihn geben kann, dieſen letzten Abſchiedskuß. 

Das Betragen der Geiſtlichkeit in Weimar gegen Sie 
war ja eine hinreichende Urſache, aus der man ſchließen 
konnte, daß Sie nicht nach Weimar gehen würden. Man 
wird es am Ende doch müde, ſich immer von Ketzern ver— 
ketzert zu ſehen. Kopf ab, Gedanke von Göttingen, bei 
mir, wie bei Ihnen! — 

Daß der Herr Doctor Windt vor vielen Wochen hier 
geweſen iſt, um mit mir wegen der Frau Gräfin zu ſprechen, 
wiſſen Sie; aber vermuthlich nicht, daß ich ſeitdem kein 


1) Die Gräfin ſchreibt am 1. Juni an Herder („Erinnerungen“ 
II, 142 f., wo Lavaters Name nicht genannt iſt): „Wenn 
Lavater für ſein Buch 24 Thaler begehrt, ſo mag er ſich 
gefallen laſſen, daß man nicht ſo eilig mit der Abholung 
iſt; das Geld iſt beſſer anzuwenden, und es thut einem 
ordentlich wehe, für jo was der Armuth ſo viel zu ent- 
ziehen.“ 
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Wort mehr von da gehöret habe. Stirbt ſie? Ach gewiß 
wird ſie wenigſtens die Entfernung von Ihnen nicht 
überleben! 

Gottes Segen begleite Sie, verehrter Freund, Ihr 
liebes Weibchen und Ihre lieben Kinder. Bald wird nun 
das kleine Licht meines Andenkens bei Ihnen erloſchen 
ſein; das Ihrige iſt bei mir unſterblich. 

J. G. Zimmermann. 


26. 
Hannover den 19. Junius 1776. 

— Ich freue mich nicht ſo ſehr darüber, daß der Ruf 
von Weimar angekommen iſt, als ich mich darüber ärgere, 
daß er ſo lange nicht ankam. Und doch (man möchte ra— 
ſend darüber werden) hinkt auch dieſer Ruf noch auf einer 
Seite. — Die Frau von Stein kömmt den 24. Junius 
nach Hannover, und geht ſodann nach Pyrmont, wo es 
Ihnen, lieber Herder, ſehr wichtig ſein ſollte, Sie zu 
ſprechen. — 

Seitdem Herr Dr. Windt hier geweſen, habe ich nichts 
mehr von der Gräfin gehört. Geſtern ward hier erzählt, 
daß fie todt ſei!) — ach — die liebe Seele! Ich ber 


1) Sie war am 16. Juni auf dem Landſitze zum Baum ge— 
ſtorben. 
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weine Sie herzinniglich. Mein Gott, Sie ihr beſter 
Tröſter, ſahen Sie nicht!!! | 

Ich freue mich unendlich Ihrer Recenſion über Pfen— 
ninger. Haben Sie aber auch geleſen „Lavaters Schreiben 
an ſeine Freunde im März 1776“? — 

Ihnen den Mund mit arcanis wäſſerigt zu machen und 
dann zu ſchweigen, wäre unrecht. Was aber ganz Deutſch— 
land weiß, iſt kein arcanum, nämlich die Wirthſchaft 
in Weimar! In meinem Brief vom 15. Junius habe 
ich noch geſchwiegen. Da Sie aber, mein Geliebter, ſo ſehr 
auf Nachricht dringen, und da ich Goethen nicht mehr zu 
fürchten Urſache habe als meinen Schatten 1), jo will ich Ihnen 
eine ganz äußerſt zuverläſſige Nachricht von allem 
aus einem Briefe von der größten Freundin, die 
Goethe in Weimar hat?), mittheilen. Dieſe Nachricht 
it vom 10. Mai und lautet fo! Goethe cause ici un 
grand bouleversement; s’il sait y remettre ordre, tant 
mieux pour son genie. Il est sür, qu'il » va de bonne 
intention; cependant trop de jeunesse et peu d' experience 
— mais attendons la fin. Tout notre bonheur a dis- 


paru ici: notre cour n'est plus ce quelle etait. Un 


1) Am 5. Juli 1776 ſchreibt Goethe an Frau von Stein: 
„Grüß Zimmermann, ſag' ihm, ich hab' ihn nicht verkannt, 
aber ich hab' einen Pik auf all meine Freunde, die mich 
mit Schreiben von dem, was man über mich ſagte, wider 
ihren Willen plagten.“ 

2) Frau von Stein? 
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seigneur, mécontent de soi et de tout le monde, hazar- 
dant tous les jours sa vie avec peu de santé pour la 
soutenir, son frere encore plus fluet, une mere chagrine, 
une épouse me&contente, tous ensemble de bonnes gens, 
et rien, qui s’accorde dans cette malheureuse 
famille. 

Dieſe Nachricht, lieber Herder, iſt von einer Perſon, 
die Goethe ſehr liebt, und von der er auch geliebt iſt. Ur— 
theilen Sie nun, wie andere Nachrichten lauten. Ich weiß 
viele aus Briefen der erſten Perſonen des Hofes, Nach— 
richten aus Briefen der jungen Herzogin (die äußerſt un— 
glücklich ſein muß) an ihre Schweſter in Carlsruhe. Und 
dieſes alles klingt ſo ſanft nicht. 

Daß man nun über ſolche Facta auch ſehr deräſonnirt, 
Urſachen ſucht, wo ſie nicht ſind, Goethe verflucht, wo man 
ihn loben ſollte, iſt Ihnen gewiß nach dem Laufe der 
Welt ſehr begreiflich. Daß aber auch die Genies nach 
der neueſten Mode (die immer und allenthalben und oft 
ohne Rückſicht auf Zeit, Ort und Umſtände kraftüben— 
den Herrn) ſich zuweilen in ihren Handlungen verirren, 
werden Sie, lieber Herder, billig genug ſein, ebenfalls zu— 
zugeben, ſo ſehr auch jene Herren mit königlicher Verach— 
tung auf die Hunde herunterſehen, die dürfen dieſes denken. 

Wenn dieſer Brief nicht ein Beweis von Freundſchaft 
iſt, ſo weiß ich nicht, lieber Herder, wie ich Ihnen meine 
Freundſchaft beweiſen ſoll. — 

J. G. Zimmermann. 
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Daß Goethe, bloß um in Weimar zu bleiben, eine 
Penſion von 1000 Thaler hat, werden Sie wiſſen. 


27. 
Hannover den 26. October 1777. 

Liebſter Herder, vorgeſtern erhielt ich beiliegenden Brief 
von dem Recenſenten Ihrer Pyrmontiſchen Predigt!) im 
„Deutſchen Muſeum“ vom October. Er wollte, daß ich 
den Brief mit einem fremden Pettſchaft zuſiegle, aber ich 
habe kein fremdes Pettſchaft. 

Vor einiger Zeit habe ich Ihnen Lichtenbergs „Göt— 
tingiſchen Taſchenkalender fürs Jahr 1778“ des Schnick— 
ſchnacks gegen die „Phyſiognomik“ 2) wegen geſchickt, wor— 
über in Göttingen und Hannover ein zetermäßiger Triumph 
iſt. Ich ſchrieb neulich an den Buchhändler Dieterich, La— 
vater werde dem Profeſſor Lichtenberg keck und kräftig ant— 
worten. Dieterich antwortete mir den 9. October: „Ihren 
Brief habe ich dem Verfaſſer der „Phyſiognomik“ in meinem 
Kalender, die itzt von ihm auf Verlangen, und weil er 
nicht vorherſehen konnte, daß ſie ſo viel geleſen werden 
würde, vollſtändiger für meine Preſſe ausgearbeitet wird, 


1) Vgl. die „Erinnerungen“ I, 253 f. 

2) „Ueber die Phyſiognomik, wider die Phyſiognomen, zur Be— 
förderung der Menſchenliebe und Menſchenkenntniß.“ Vgl. 
Mercks Brief an Lavater vom 17. Mai 1778. 


— 
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gezeigt. Er ſchien über Ihre Nachricht vergnügt, und ſagte 
nichts, als daß er jeder kecken und kräftigen Antwort wieder 
nach Vermögen keck und kräftig begegnen werde, ſo lange 
es ihm an Buchdruckerpreſſen und Papier nicht fehle. 

Neulich hatten wir Herrn und Frau von Berlepſch hier. 
Beide, und zumal die Dame, glühten vor Liebe, wenn ſie 
von Ihnen ſprachen, und das wurden ſie eben ſo wenig 
müde zu thun, als ich ihnen zuzuhören. Nie habe ich auch 
deswegen Herrn und Frau von Berlepſch ſo lieb gehabt 
wie anitzt. Von Weimar erzählte übrigens Frau von Ber— 
lepſch eine Menge Dinge, bei denen ſich alle meine Haare 
ſenkelrecht in die Höhe huben. Daß die zwei Felſen Oſſians 
Miene machten auf einander ſtürzen zu wollen, oder viel— 
mehr daß der eine Fels ſchon allerhand Capreolen mache, 
und der andere ſtehe wie ein Fels Gottes 1), erzählte ſie auch. 

Geſtern hatte ich einen Brief von Lavater, worin er 
jagt, daß Kaufmann eben von Aſtrakan in Zürich ange— 
kommen ſei, von Aſtrakan bis Zürich ſeines Gleichen nicht 
habe, ein herrliches Mädchen heurathen, als Landwirth leben 
und Großes wirken werde.?) — 

Sie ſagten mir doch in Pyrmont, daß Sie ſehr 
wünſchten Abſchrift der Briefe zwiſchen Klopſtock und Goethe 3) 
zu haben. Iſt dies Ihr Ernſt? — J. G. Zimmermann. 

1) Goethe und Herder. 
2) Vgl. Zimmermanns Aeußerung gegen Lavater vom 27. Oe— 


tober bei Hegner S. 111. 
3) Jetzt in Klopſtocks Briefen abgedruckt. 


28. 


Hannover den 4. Februar 1779. 

Liebſter Herder, ich hätte Ihren Brief vom 22. Januar 
gern auf der Stelle beantwortet. Sie werden aber aus 
beiliegender Brochüre ſehen, daß ich nicht „alles kann, was 
ich will“.!) Für den Doctor Windt habe ich alles ge— 
than, was mir möglich war, und weit mehr als er ver— 
langt hat. — | 

Daß Euer Hochwürden auf dem Eife "rum tur— 
niren, war mir lieb zu hören. Ich kenne nichts, das 
der Seele mehr Kraft gibt. Ganz Hannover ſah ich vor 
8 Tagen auf dem Eiſe laufen; ich kann es Ihnen nicht 
ausdrücken, wie mir alle Menſchen dadurch verändert ſchie— 
nen. Alles Pflegma war weg, alle Menſchen voll Geiſt 
und Muth. 

Bei der Frau von Löw ſind Sie in dem liebreichſten 
Andenken nnd eben jo bei Frau von Döring. — Meine 
Tochter iſt in Hamburg. — 


29. 
An Herders Gattin. 


Hannover den 30. Mai 1779. 
Vorgeſtern erhielt ich Ihr liebes Briefchen vom 14. Mai, 
meine verehrte Freundin! Es war nicht überflüſſig, und 


1) Was Lavater von Kaufmann behauptet hatte. 


— 
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freute mich herzlich. Immer war ich der Meinung, ich 
müſſe in der Sache unſers lieben Dr. Windt etwas gegen 
Ihren Herrn Gemahl verſehen haben, ohne mein Wiſſen 
ſeinen Zorn erregt haben, weil Sie mir kein Zeichen des 
Lebens gegeben, ſeitdem für Windt geſchehen iſt, was Sie 
verſchiedene Jahre nach einander immer wünſchten. — 

Ich weiß nicht, ob ich es wagen darf, meine liebe 
Freundin, Ihnen beiliegende Blätter !) zu überſchicken. 
Ihr Herr Gemahl wird auffahren, wenn er lieſt, was ich 
Nro. 44 von ihm ſage. Meine Abſicht war hierbei dieſe. 
Der König lieſt unſer „Magazin“, und einmal wollte ich 
doch, daß unſer König wiſſe, wie ſehr man Herdern in ſei— 
nem Lande mißhandelt. Bei Nro. 16 wird ſich der Herr 
Gemahl an die Rippenſtöße erinnern, womit er mich im 
Jahr 1777 in Pyrmont Namens eines gewiſſen Herrn in 
Weimar bedrohte. 2) Meine Lieben, ich fürchte dieſe Rippen— 
ſtöße nicht; denn ich weiß mein Bajonet allenfalls auch zu 
gebrauchen. Uebrigens habe ich da (bei Nro. 16) nicht 
aus Muthwillen ſo geſprochen, ſondern aus der Fülle des 
Herzens und mit innigſter Wehmuth. 

Die Wuth können Sie ſich nicht vorſtellen, die ich 
durch dieſe 47 Aufſätze in Hannover, zumal bei dem ſo— 
genannten zweiten Range, gegen mich erreget habe. Die 


1) Des „Hannöverſchen Magazins.“ Vgl. Herders Brief an 
Lavater Nr. 54. 
2) Goethe. 


— 380 — 


guten Leute ſollten mir danken, daß ich liberales Denken 
und Schreiben unter ihnen einführe; aber das verſtehen ſie 
nicht. Der Lärm in Göttingen bei Käſtner, Lichtenberg, 
Michaelis und Schlözer bedarf keiner Beſchreibung. Lichten— 
berg äußerte ſich im erſten Anfall ſeines Zornes ſonderbar. 
Er ſchrieb unter meinen Namen, der am Ende in der Bei— 
lage genannt iſt: „Iſt 51 Jahre alt!“ 

Leben Sie wohl und glücklich, meine Lieben, und bleiben 
Sie mir gut. J. G. Zimmermann. 


N 


Er EIER: 


Als der von tiefſtem Gefühl für freie, ſchöne Menſchheit 
erfüllte Georg Forſter ſeine ihm eben angetraute Gattin, Heynes 
zwanzigjährige Tochter, im September 1785 von Göttingen nach 
Wilna abholte, wohin er ſich auf acht Jahre verpflichtet hatte, 
ſprach er auf dem Rückwege auch in Weimar ein, wo er ſich des 
freundlichſten Antheils und des beſten Empfanges zu erfreuen 
hatte. Der Herzog Karl Auguſt und Goethe hatten den jungen 
Weltumſegler ſchon im September 1779 zu Caſſel kennen lernen, 
wo er an der Nitteracademie eine Anſtellung gefunden, und beide 
erfreuten ſich ſeiner reichen Erfahrungen und ſeiner ſchönen, weiten 
Anſichten. Goethe war darauf in briefliche Verbindung mit ihm 
getreten; er hatte ihn im October 1783 wieder in Caſſel geſprochen 
und ihm, als er im folgenden Mai dem Rufe als Profeſſor der 
Naturgeſchichte in Wilna folgte, Wohnung in ſeinem Hauſe an— 
geboten. Herder, deſſen eben begonnene „Ideen zu einer Geſchichte 
der Philoſophie der Menſchheit“ Forſter ganz beſonders anzogen, 
hatte ihn noch nicht geſehen; aber nicht allein ſeine treffliche Reiſebe— 
ſchreibung und einzelne Abhandlungen, wie über Otaheiti, über 
Magindanar, über den Brodbaum, hatten ihn lebhaft angeſprochen, 


ſondern auch Herders Verbindung mit ſeinem Schwiegervater Heyne 
und ihrem beiderſeitigen Freunde Jacobi ſicherte ihm bei dieſem 
die herzlichſte Aufnahme. Und zu welcher günſtigern Zeit hätte 
Forſter bei Herder erſcheinen können, da er dieſem ſo mancherlei 
Aufſchluß über einzelne Naturerſcheinungen gewähren konnte, die 
ihm bei ſeinen „Ideen“ von höchſter Wichtigkeit waren. „Der 
jüngere Forſter war hier“, ſchreibt Goethe am 15. September 
1785 an Frau von Stein, „mit ſeinem jungen Weibchen, einer 
gebornen Heyne von Göttingen; ſie aßen Abends bei mir mit 
Herder's, Wieland und Amalie Seidler, die von Gotha aus eine 
Vertraute der jetzigen Forſter iſt.“ 

Neun Monate nach der Abreiſe von Weimar wandten ſich For— 
ſter und ſeine Gattin in freundlichſter Erinnerung der in Weimar 
verlebten ſchönen Tage an Herder, zunächſt veranlaßt durch einen 
gegen Kant gerichteten Aufſatz, deſſen Beurtheilung von Herders 
„Ideen“ Forſter entſchieden mißbilligte; der Freund möge, bat er, 
deſſen Aufnahme in den „Merkur“ beſorgen. Herder fand ſich 
durch dieſe ſchöne Theilnahme um ſo freudiger gehoben, als er 
Forſters reinen, klaren Sinn höchlich ſchätzte und Kants Gebaren 
ihn bitter verletzt hatte. Allein zu einer nähern Verbindung kam 
es nicht, obgleich Herder es an der freundlichſten, liebevoll an— 
erkennenden Erwiederung nicht fehlen ließ. Die vielfachen Arbeiten, 
unter denen Forſter ſeufzte, ließen ihm keine Zeit zu einem ein- 
gehenden Briefwechſel, der Herders würdig geweſen. Erſt als 
ihm der zweite Theil der „Ideen“ zugekommen war, konnte er 
ſich nicht länger enthalten, dem tiefdringenden, weitſchauenden 
Denker ſeinen begeiſterten Beifall zu äußern, und ihm über ſeine 
eignen Zuſtände und Beſchäftigungen, wonach dieſer ſich theil— 
nehmend erkundigt hatte, nähere Mittheilung zu machen. Ein 
Halbjahr ſpäter wurde Forſter aus ſeiner polniſchen Verbannung 
erlöſt, da er von der Ruſſiſchen Kaiſerin zu einer neuen Ent- 
deckungsreiſe berufen ward. Auf dem Weg nach Göttingen traf 
er, gerade zwei Jahre nach ſeinem erſten Beſuche, im September 
1787, in Weimar ein, wo er von Herder ſich wieder auf das 
freundlichſte aufgenommen ſah, der ihm die Beachtung mancher 
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Punkte auftrug und auch den bereits ein Jahr in Italien weilenden 
Goethe aufforderte, ihm für Forſter Fragen und Muthmaßungen 
auf ſeine Reiſe um die Welt mitzutheilen. Bald darauf wandte 
ſich Herder in Betreff ſeines Freundes von Einſiedel an den in 
Göttingen die Entſcheidung über den Antritt der Reiſe erwarten— 
den Forſter, da er dieſem ſo gern eine angemeſſene Stellung bei 
einem derartigen Unternehmen verſchafft hätte. Aber eine ſolche 
war kaum in Ausſicht zu ſtellen, und der Türkenkrieg machte 
endlich den ganzen Plan zu nichte. Im folgenden Jahr erhielt 
Forſter vom Kurfürſten von Mainz die Stelle eines erſten Biblio— 
thekars, die ihm Muße genug ließ, eine ausgedehnte ſchriftſtelle— 
riſche Thätigkeit zu entfalten, deren ſchönſte Früchte die Ueber- 
ſetzung der „Sakontala“ nach der Engliſchen Uebertragung von , 
Jones und ſeine „Anſichten vom Niederrhein“ (1791) waren. 
Die „Sakontala“ ſandte er ſofort ſeinen Weimarer Freunden zu, 
welche ſie mit wärmſter und reinſter Begeiſterung aufnahmen. 
Goethe feierte ſie durch die bekannten ſchönen Verſe (B. 1, 217) 
und Herder empfahl ſie in den „zerſtreuten Blättern“ in drei ein— 
gehenden Briefen. Leider wurde Forſter, der großherzige Freund 
der Freiheit und des Volkes, bald in den Strudel der Franzö— 
ſiſchen Weltverwirrung hineingetrieben, worin er gebrochnen Her— 
zens, verzweifelnd an den heilloſen Europäiſchen Zuſtänden, 
ſeinen Untergang finden ſollte. Der Hohn verfolgte ihn noch ins 
Grab, ja er traf ihn von Deutſchlands größtem Dramatiker, der 
ſelbſt die Fahne der Freiheit begeiſtert ſchwang. Dagegen war 
Herder zu mächtig von der Tiefe und dem Edelmuth Forſters er— 
griffen, als daß er des ſo kerntüchtigen, geiſtesſtarken, gemüth— 
vollen Mannes zu ſpotten vermocht hätte, den jeder wahre Deutſche 
zu den bravſten Söhnen ſeines gleich ihm jo edlen als unglück— 
lichen Vaterlandes in liebevollſter Anerkennung zählen muß. Als 
Herder kurz vor ſeinem Tode die Vorrede zur zweiten Ausgabe 
der „Sakontala“ ſchrieb, unterließ er nicht, das Verdienſt des 
„vielverdienten, zu frühe dahin gegangenen“ G. Forſter dankbar 
hervorzuheben. „Er, beider Sprachen und der Naturgeſchichte 
Indiens kundig, dabei ein Mann von Geſchmack und zartem Ge— 
Aus Herders Nachlaß II. 25 
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fühl, bereicherte ſeine Ueberſetzung mit Erläuterungen, deren das 
Engliſche Original entbehret; treffende Erläuterungen auch für 
andre Poeſien der Indier, die ohne Kenntniß der Naturgeſchichte 
dortiger Gegend einen großen Theil ihrer Anmuth verlieren. Uns 
Deutſchen wird G. Forſters Name eben auch mit der „Sakontala“ 
in lieblichem Andenken leben.“ 


1. 
Forſter an Herder. 


Wilna den 21. Juli 1786. 

Ich ſchicke Ihnen eine litterariſche Kleinigkeit, die ich 
jetzt eben ausgeheckt habe, friſch von der Feder. Kants 
Aufſatz im Berliniſchen Journale!) ſetzte mich in Bewegung, 
und ich fühlte, daß ich ſchreiben müßte, um mir Luft zu 
machen. Sie, vortrefflicher Mann, haben das nächſte Recht 
auf dieſes Product; Sie forderten von mir, daß ich Ihnen 
meine Gedanken über Ihre unnachahmlichen „Ideen“ ſagen 
ſollte: das konnte ich nicht; denn ſie waren überſtrömende 
Liebe und Freude, wo wir zuſammentrafen, und Bewun— 
derung, wo wir nicht zuſammentreffen konnten. Die Klei— 
nigkeit, die ich Ihnen ſchicke, hat keinen andern Werth für 
Sie, als daß ſie von mir iſt, den Sie lieben, und daß ſie 
einen Gegenſtand betrifft, der Ihnen wichtig iſt. Ich fürchte 


1) Der „Berliner Monatſchrift“, welche Kants Aufſatz „Be— 
ſtimmung des Begriffs einer Menſchenrace“ brachte. Forſter 
ſchrieb dagegen die Abhandlung „Noch etwas über die Men— 
ſchenracen“, die im Oetober- und Novemberheft des „Merkur“ 
erſchien. 


25 * 


— 388 — 


nicht, daß Sie mich nun weniger lieb haben werden, weil 
ich meinen Weg gehe, und ſo etwas von einem Sonderling 
ſcheine, wiewohl ichs im Grunde nicht bin. Denn mir 
fällt dabei alles wieder ein, was Sie mir in Ihrem Gar— 
ten ſagten, und was Ihr Blick und Händedruck mir be— 
ſtätigte. Im Grunde weiß ich auch nicht einmal, ob wir 
denn ſo weit auseinander ſind in unſeren Vorſtellungen. 
Das abgerechnet, daß wir nicht völlig einerlei Ziel uns 
vorſetzen, möchte die übrige Verſchiedenheit zwiſchen uns, 
was den Punkt der Menſchenracen betrifft, nicht weit her 
ſein. Sie ſchreiben, um vielen nützlich zu ſein; daher müſſen 
Sie auch, wie Paulus, allen alles werden wollen. Ich 
befriedige bloß den Trieb des Augenblicks, zur Bekannt— 
machung deſſen, was mir wahrſcheinlich vorkommt, unbe— 
kümmert, ob mein vergängliches Blatt das Schickſal ſo 
vieler Blättchen theilt oder nicht; mich freut es ſchon genug, 
wenn irgend ein Menſch, der ſo etwas faſſen kann, dann 
auf meiner Urne lieſt: Et in Arcadia ego. f 
Es lebt ſich hier in Ulubris Sarmatieis herzlich gut, 
mit einem guten Weibe. Ohne ſie wäre freilich hier kein 
Aushalten; denn man iſt doch, trotz aller Mühe, die man 
ſich gibt, aus dem Cirkel der litterariſchen Welt ausge— 
ſchloſſen, und hier vollends zieht kein Menſch mit mir an 
einem Seile, um dem Mangel abzuhelfen. Noch dieſe 
Stunde habe ich kein Buch von der Oſtermeſſe, nicht einmal 
Bücher, die ich vor einem halben Jahre beſtellte. Die 
Natur kennen Sie, da Sie Curland kennen; wie rauh, un— 
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freundlich, unwirthbar iſt fie nicht! das Volk iſt es faſt 
noch mehr, wenn Spiel und Trinkgelag nicht für Gaſt⸗ 
freiheit gelten ſollen. Indeſſen arbeite ich doch hier mehr 
für mich, als ich anderwärts hätte thun können; es kommt 
mir vor, als ſäete ich auf Hoffnung. Meine Klage war 
von jeher, daß ich zu früh ins Joch mußte, daß ich ſchon 
arbeiten mußte, da ich noch hätte lernen ſollen. Hier denke 
ich manchmal, daß ich einiges werde nachholen können, ſo 
gut ſich überhaupt nachholen läßt, wenn das Gedächtniß 
erſt ungelehrig geworden iſt. Für mein Fach wird hier 
von meinen Vorgeſetzten nichts gethan; ich habe weder 
Garten noch Cabinet; beide ſind mir längſt verſprochen ge— 
weſen, und man verſpricht immer noch. Die Erziehungs— 
anſtalten erbarmen einen; ſie ſind Staub in die Augen 
einer Nation, die ohnedies noch blind genug iſt. Mich 
dünkt, bei ſolchen Umſtänden darf ich, ohne mir einen 
Vorwurf zu machen, mehr auf meine Bildung als auf einen 
unerreichbaren Nutzen, den ich hier ſtiften wollte, ſehen. 
Allein auch hierzu fehlt es an Hülfsmitteln gar zu ſehr. 
Mein gutes Weib hat Ihnen durchaus ſchreiben wollen; 
Sie haben ihre ganze Liebe und Hochachtung, und dies 
hat einigen Werth; denn ſie hat Wahrheitsſinn und Ein— 
fachheit des Gefühls in einem Grade, der mir noch nir— 
gends vorgekommen iſt. Erlauben Sie mir immer, daß die 
Liebe ihr hier ein kleines Lob redet; denn ich fühle ſtünd— 
lich, daß ich nur durch ihre Gegenwart lebe, meines Le— 
bens genieße, und daß ſie durch die ſüße Ruhe, die ſie 
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durch mein ganzes Weſen ergießt, mich mir jelbjt in einem 
Grade wiederſchenkt, wie ich nicht mehr glaubte, daß ich 
mein ſein könnte. Ich fühle mich an Geiſt und Körper 
geſtärkt, und geſunder als je. Bald ſehe ich neuen Freu— 
den durch ſie entgegen, Freuden, die Sie, ſanfter, edler 
Mann, in Ihrem häuslichen Kreiſe ſchon ſo lange kennen. 
Noch einmal komme ich auf meinen Aufſatz zurück. 
Wenn Sie ihn geleſen haben, kommt er in den „Merkur“, 
wo ich ihn bald zu ſehen wünſchte. Können Sie etwas 
dazu beitragen, daß er bald abgedruckt wird, ſo verbinden 
Sie mich ſehr, wenn Sie Herrn Bertuch dazu bewegen. 
Grüßen Sie Goethe herzlich von mir. Wir denken oft 
an unſern letzten frohen Tag in Weimar, und den Abend, 
der in Ihrer Geſellſchaft ſo göttlich verſtrich. Mein vor— 
trefflicher Schwiegervater, dem ich unſer Sympoſion be— 
ſchrieb, beneidete mich drum, und ſchrieb mir, er wäre gern 
dabei geweſen. Welche Freude hätten Sie nicht auch an 
ihm gehabt! Welch ein Mann wäre das nicht für den 
Umgang, wenn er nicht unter ſeinen Geſchäften erläge! 
Ihrer verehrungswürdigen Gattin müſſen Sie mich und 
meine Thereſe beſtens empfehlen. Schenken Sie mir ferner 
Ihre Liebe, die niemand mit wärmerem Herzen erwiedert 


als Ihr Forſter. 
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Peg e. 
Forſters Gattin an Herder. 


Mein Mann ſchreibt Ihnen, würdigſter Mann, und gibt 
mir die Erlaubniß ein Blättchen beizulegen. Ich benutze 
ſie mit dem ſehnſuchtvollen Eifer, mit welchem auf einer 
durch unendliche Meere getrennten Inſel ein Brief geſchrieben 
wird, wenn nach vielen Jahren wieder einmal ein Schiff 
nach dem geliebten Vaterlande hinſegelt. Soll ich Sie bitten, 
die Freundſchaft für den Vater auf die Tochter auszudehnen, 
oder iſt es genug, gut und glücklich ſein zu wollen, um 
Sie lieben zu dürfen? Denn gewiß, mein beſter Freund, 
nirgends lebt Ihr Andenken ſo geliebt und ſo erfreuend 
als in unſern Herzen. Ich habe Sie nur ſo wenig gekannt. 
Mein Herz, das ſo gern die ganze Welt zu Brüdern hätte, 
konnte doch nur ſo wenigen Schweſterzutrauen ſchenken, und 
Ihnen wär' ich ſo gern mit dieſem Zutrauen zuvorgekommen 
— bin es vielleicht ſchon mehr, als die kurze Zeit meiner 
Bekanntſchaft bei einem Manne entſchuldigt hätte, deſſen 
Herz und Kopf nicht ſo innig Hand in Hand gingen. Es 
iſt noch kein Jahr, daß ich ſie ſah; eine ſo kurze und ſo 
lange Zeit! Außer den ſich immer folgenden Freuden, die 
Forſters Liebe und Zufriedenheit mir gibt, genoß ich ſeitdem 
keine, die meinem Herzen ſo nahe war, als die Stun den, 
die wir in Ihrer Geſellſchaft lebten; werde auch in dieſem 
Lande keine genießen; denn hier — ach! hier wiſſens die 
Menſchen nicht, wie ſüß es iſt Menſch zu ſein; wiſſen nicht, 


daß nur das Glück aller ihr Glück iſt, und der möglichſt 
größte Schritt zum Glücke des Ganzen darin beſteht, die 
Maſſen nächſt um ſich herum glücklich zu machen. Und doch 
hab' ich erſt in dieſem Lande, wo man Glück des Herzens 
ſo wenig kennt, erſt gelernt glücklich zu ſein. In meinem 
Vaterlande, bei meinen Freunden ſah ich viele glückliche 
Menſchen um mich, ein wohlhabend Volk, eine lachende 
Natur, und ſo viele Menſchen machten mir I durch 
ihren Geiſt oder ihr Herz. — Hier! ein elendes Volk, eine 
verödete oder erſtarrte Natur, 1 und Unwiſſen⸗ 
heit von allen Seiten, fand ich alle die Freuden in mir, 

ſonſt fremde Gegenſtände mir gaben. Jeder Tag gibt 
mir einen kleinen Genuß, und den morgenden ſcheu' ich 
nicht; denn, wenn er iſt, hab' ich ſo wie heute den Willen, 
gut und zufrieden zu ſein. Forſtern hab' ich dieſe Ruhe 
zu danken; denn in ihm erreich' ich meine nächſte Beſtim— 
mung, ich mache ihn glücklich. Ich erwarte in den nächſten 
Tagen das Glück, Mutter zu werden, und danke dem gütigen 
Schickſal, den Kreis meiner Würkſamkeit für Kopf und Herz 
erweitert zu haben. Gelingt es mir, aus meinem Kind 
ein Geſchöpf zu bilden, das den Freuden der Natur und 
dem Glücke ſeiner Mitmenſchen lebt, ſo werd' ich glauben, 
eine gute Mutter zu ſein. Lieber Herder, unſer Genuß, 
wenn er am edelſten und angemeſſenſten unſrer Beſtimmung 
iſt, iſt dennoch ein wehmüthiger Genuß. Wenn man mir 
meinen Mann nähm' und, beſitz' ich es erſt, mein Kind, 
dann wär' das Gebäude meines kleinen Glücks zerſtört. 


— 
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Ich kann meine ganze Welt in meinen Armen halten! und 
wie leicht kann dieſe ganze Welt zertrümmert werden! Wenn 
es geſchäh'? Nun dann gehört” ich noch der Natur, wär? 
noch ein Bewohner der Erde, in deren mütterlichen Schooß 
meines Herzens beßre Theile zurückſanken; ich müßte, würde 
dann, wenn auch mit zerſchlagnem Herzen, aufs neue Glück 
ſuchen, und ſo lang ich einem Menſchen Freude machen 
könnte, auch welches finden. Wenn ich am frohſten bin, 
miſcht ſich dieſer Gedanke in meinen Dank für mein Glück 
und trübt es nicht; denn wenn ich erſchrecken wollte bei den 
möglichen Rathſchlüſſen der Natur, ſo müßte mir ihr inniges 
Umfangen nie Freude gewährt haben. 

Sie haben einen jungen Meyer !), Profeſſor in Göttingen, 
kennen gelernt. Hätt' er Zeit gehabt, ſein liebes Herz 
Ihnen zu zeigen, ſo würden ſie ihm ſeinen paradoxen Geiſt 
überſehen haben. Es iſt ein ſehr lieber, unglücklicher Mann! 
Es iſt Forſters und mein Aſſad. So nennen wir ihn, 
weil man, ſo wie um Leſſings Aſſad, werben muß, eh' 
man ihn bewegt — was ſein offner Character doch im erſten 
Augenblick ſo gern wär'! — Zutrauen zu haben. Das 
Schickſal hat in ihm den froheſten, ſorgenfreiſten Menſchen 
verdorben. Er ſchien zum Glücke beſtimmt, und ſieht jetzt 
nur noch „die abgeſchiednen Geiſter ſeines Glücks“ um ſich. 


1) Fr. L. W. Meyer. In der Schrift „Zur Erinnerung an 
Fr. L. W. Meyer, den Biographen Schröders“, ſind auch 
Briefe an ihn von Herder mitgetheilt. 
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Aber ich höre nicht auf zu ſchwatzen; ſo gehts, wenn 
man nur wenig ſchreiben ſollte, und einem doch ums Herz 
iſt, als müſſe man alles ſagen, was man ſeit ſo langer 
Zeit dachte und fühlte. Ihr Buch, die „Philoſophie der 
Menſchheit“, hat uns Einſamen, von allen Menſchen Abge— 
ſonderten wohl Freude gemacht. Darf wohl ein ſo einge— 
ſchränktes Weib ſagen, daß, was Ihr Gefühl Ihnen ein— 
gab, ſo oft aus meinem Herzen geſchrieben war? Ich um— 
arme Ihre liebe Frau. Wenn ich recht gut bin als Mutter, 
dann will ich ſie bitten, mich zu lieben. Dieſe Würde muß 
ich noch erlangen, um ihr entfernt zu gleichen. Leben Sie 
wohl! Sie ſind ſo glücklich, daß Sie glücklich ſein müſſen, 
und da kann ich jo froh an Sie denken. Ach, wenn ich 
Sie einmal wiederſäh'! 
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Forſter an Herder. 
Wilna den 21. Januar 1787. 
Ich weiß gewiß, mein vortrefflicher Freund, Sie können 
mir nicht zürnen, daß ich Ihren mir ſo theuren Brief bis 
jetzt unerwiedert ließ. Ein Geſchäftsbrief an Bertuch läßt 
ſich jeden Tag ſchreiben, aber ein Brief, den Herder leſen 
möchte, kaum einmal im Jahr. Heute iſt wohl nicht gerade 
der Tag; allein ich fühle das Bedürfniß, mich einige Augen— 
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blicke lang mit Ihnen zu unterhalten, und dies iſt noch das 
Einzige, woran ich etwa ſo einen Tag erkennen könnte. 

Ihr Brief ſöhnte mich mit meinem Verbannungsorte 
aus; es iſt ſo beruhigend, jemanden auf demſelben Punkt 
der Erfahrung anzutreffen, die man ſelbſt machen muß. 
Allerdings verdanke ich dieſer ſeltſamen Lage eine Verein— 
barung meines Herzens mit dem Herzen meiner Frau, wozu 
wir ſchwerlich anderwärts gelangt wären, und wovon wir 
nicht einmal den Begriff haben konnten. Auch fühle ich 
wohl, daß mein Kopf hier beſſer verdaut, weil mein Ge— 
dächtniß weniger auffaßt. Dennoch iſt Wilna noch eine 
Stufe unter Mitau, was Umgang, und ſelbſt, glaube ich, 
was Natur und Anbau des Landes betrifft. Wie bald ich 
auch erlöſet werde, kommt mir die Erlöſung nun nicht mehr 
zu früh, nachdem ich einſehn gelernt, daß ich hier nicht 
brauchbar bin, und daß alles hier in Ungewißheit ſchwebt, 
und eheſtens wieder zuſammenſtürzt. Um Köpfe aus dem 
Groben zu ſchnitzen, braucht man nur Hackmeſſer, und ein 
Scheermeſſer ginge darauf zu Grunde. 

Wie freut es mich, mit meinem Aufſatz Ihnen Freude 
gemacht zu haben! Ich habe nun auch Ihren zweiten 
Theil der „Ideen“, deſſen Beſitz mich ſehr glücklich macht.“ 
Ich ſehe daraus, daß ich Ihnen wenigſtens nicht unerwartet 
kommen konnte, ob ich gleich im Ernſte noch weit entfernt 
bin zu glauben, daß das Menſchengeſchlecht wirklich mehrere 
Stammväter gehabt habe, ſei erwieſen. Ich denke nur, die 
Sache hat gewonnen, daß man ſie einmal von einer andern 
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Seite anſieht, und daß man zeigt, wie wenig die bisherigen 
Beweiſe das leiſteten, was man von ihnen behauptete. Zus 
mal nun dieſe neue Art, einen Begriff als demonſtrirt aus— 
zugeben, der durch die erſte Vorausſetzung erſchlichen ward! 
Ich habe wohl gemerkt, daß der Archiſophiſt und Archi— 
ſcholaſtiker unſerer Zeit, wie Sie ihn treffend nennen, in 
der „Allgemeinen Litteraturzeitung“ !) Ihre „Ideen“ ſchief 
und mit ſeinen gewöhnlichen Wortſubtilitäten recenſirt hat, und 
bin eben ſo ſehr erſtaunt, daß er ſich in der „Berliner 
Monatſchrift“ auf die ſeltſamen Bibelerklärungen einließ, 
womit er offenbar einen Geſichtspunkt für die Moſaiſchen 
Schriften wieder hervorſucht, den jeder weiſe und redliche 
Gottesgelehrte in Vergeſſenheit zu begraben wünſcht. Es 
gibt entweder keine vernünftige Auslegung dieſer alten 
Schriften, oder die Ihrige iſt diejenige, die am meiſten in 
ihren Geiſt dringt. Den Moſes Kantiſche Metaphyſik ſprechen 
zu laſſen, iſt doch das Aergſte, was man ſich über ihn 
einfallen laſſen kann; aber eigentlich ſollte dadurch dargethan 
werden, daß jene Metaphyſik und göttliche Weisheit ein— 
ſtimmig ſind. Ich höre auch — denn ich habe es noch 
nicht geſehen —, daß Herr Kant nun auch über Orientiren 
in der Philoſophie geſchrieben hat 2), wo er den Mantel 
nach dem Winde hängt, und es mit den Berlinern und 


1) Die Beurtheilung findet ſindet ſich in Kants „Werken“ VII, 
138 f. 

2) Kants Abhandlung: „Was heißt ſich im Denken orientiren?“ 
ſteht in den „Werken“ I, 371 ff. 
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Mendelsſohnianern nicht verderben will. Wenn dem alſo 
iſt, ſo geſtehe ich, geht die Achtung, die ich noch für ihn 
hatte, großentheils verloren; denn mich dünkt, man könne 
in dem Streit zwiſchen Jacobi und Mendelsſohn nur eine 
Meinung haben, und dies iſt ſtcherlich nicht die Mendels— 
ſohniſche. Ich würde freilich auch lieber mit Leſſing und 
dem liebenswürdigen Verfaſſer der „Reſultate“ !) den Irr— 
thum behalten, daß kein freier Wille iſt; nur Mendelsſohns 
Schwäche und Blöße iſt mir offenbar. Laſſen Sie mir die 
Freude, ohne alle Anleitung den Verfaſſer der „Reſultate“ 
erkannt zu haben, und die noch größere, ihm nachfühlen zu 
können. 

Herrn Meiners Werk?) habe ich auch. Es iſt Göttin— 
giſche Beleſenheit, auf eine unhaltbare Hypotheſe angewendet. 
Sein Werk ſcheint mir, bei allem Reichthum der Materialien, 
und ſelbſt bei aller Anordnung, nicht gehörig geordnet. Sie 
werden mich ſchon verſtehen. Er glitſcht über den phyſiſchen 
Theil weg, und geht oft zu ſehr ins Detail in Sachen, wo 
es entbehrlich war. Und dann ein Hauptmangel ſcheint ſich 
in judicio critico zu offenbaren. Liebſter Himmel! wie iſt 
ihm jeder Reiſebeſchreiber und jeder Compilator ſo eben 
recht, als ob einer ſo viel Vertrauen verdiente wie der andere! 


1) „Die Reſultate der Jacobiſchen und Mendelsſohnſchen Phi— 
loſophie, unterſucht von einem Freiwilligen.“ Der Ver— 
faſſer war Jacobis Hausgenoſſe, der früh geſtorbene Thomas 
Witzemann. f 

2) „Grundriß der Geſchichte der Menſchheit.“ 


— 398 — 


Dafür muß man Sinn haben, oder ſelbſt an Ort und Stelle 
geweſen ſein. Das Beſte, was ich von ſeiner Arbeit zu 
ſagen weiß, iſt, daß er andern vorgearbeitet hat, die Scharf— 
ſinn genug haben, ſeine Sammlungen mit Auswahl zu ge— 
brauchen. Sie erwähnen Büttnern in Ihren „Ideen“; 
könnten Sie es nur dahin bringen, daß der Mann etwas 
leiſtete! Ich fürchte ſehr, es iſt alles zu ſehr Chaos bei 
ihm, und ſeine ganze Gelehrſamkeit geht einmal mit ihm 
verloren, für die Welt ungenutzt. Ohnſtreitig iſt ſonſt in 
dieſer Materie von Vergleichung der Sprachen ſehr viel zu 
hoffen. Wie ſehnlichſt ich Ihrem dritten und vierten Theil 
entgegenſehe, kann ich Ihnen nicht ſagen. 

Ich komme jetzt auf meine Beſchäftigungen. Eine kleine 
im Flug geſchriebene Abhandlung über die neue engliſche 
Colonie in Botanybay auf Neuholland werden Sie ſchon 
im „hiſtoriſchen Taſchenbuch“ von Spener geleſen haben. 
Sie finden nicht Neues darin, ausgenommen gleich anfangs 
ſo etwas von einem verlorenen Wink gegen eine Kantiſche 


der Vernunft ſei die wahre Erbſünde. Jetzt überſetze ich 
fleißig am Cook, und mache eine kleine Einleitung dazu, 
um dem Manne ein Denkmal zu ſetzen. Mit dieſer Arbeit 
gelingt es mir aber nicht, wie ich vorausſehe; denn ich 
habe zu wenig Zeit, und bin nun ſchon ſieben Wochen an 
einem unvertilgbaren Schnupfen krank, der doch auch die 
Nerven ſtumpft. Dazu kommt noch Verdruß und andere 
Sorge, wobei der Kopf auch nicht heiter ſein kann, 
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Hiernächſt habe ich Herrn Campe in Salzdahlen ver— 
ſprochen, für ſeine Schulencyclopädie die Naturgeſchichte zu 
bearbeiten; das iſt, ein Handbuch für den Schullehrer ſelbſt 
zu liefern. Haben Sie hierüber Ideen und Deſiderata, ſo 
werde ich Sie ſehr bitten, ſie mir mitzutheilen; ich wünſche 
nichts ſehnlicher als in der Bearbeitung ſo practiſch als 
möglich zu werden, und gerade zu dieſer Abſicht würden 
mir Ihre Winke äußerſt willkommen ſein. Ich kann zwei 
auf drei Bände in Octav aus dieſer Arbeit machen, und 
gedenke außerdem ein Elementarwerk der Naturgeſchichte aus 
Kupfern zu beſorgen, worauf ſich jenes beziehen kann. Hier 
würde theils die ſtrengſte Auswahl des Nützlichen, theils 
auch die größte Richtigkeit die Hauptſache ſein. Auch dieſe 
Arbeiten können, ihrer Natur nach, nichts Neues enthalten; 
ich bin zufrieden, wenn der Zweck, in Schulen die Natur— 
geſchichte beſſer als bisher vorzutragen, dadurch erreicht wird. 
Wäre es mein Schickſal, einmal an einen Ort zu kommen, 
wo ich alle Hülfsmittel haben könnte, ſo würde ich freilich 
darauf denken, mein Fach in einem weitläuftigern Sinne 
durch- und umzuarbeiten. 

So hätte ich Ihnen, lieber und von mir innigſt ver— 
ehrter Mann, von meinen Beſchäftigungen Rechenſchaft ge— 
geben; wenn ich Ihnen noch dazu ſage, daß ich täglich 
mehr und mehr einſehe, wie wenig man ſelbſt iſt, bis man 
ſich in andern fühlt, daß ich mich freue, jemand zu haben, 
für den ich arbeite, für den ich ſorge, für den ich mirs 
ſauer werden laſſe, ſo werden Sie wiſſen, daß ich ſo glück— 


— 400 — 


lich ſei, wie man in Wilna nur ſein kann, und wie man 
überhaupt als Profeſſor ſein kann, eine Art zu ſein, die 
mir an und für ſich in den Tod zuwider iſt. Allein was 
iſt zu thun! Das Loos iſt einmal geworfen, und das 
Schickſal, wovon ich Ihnen ſo offnes Herzens in Ihrem 
Garten bei unſerer erſten Unterredung erzählte, hat nicht 
gewollt, daß ich in irgend einem Fache ein practiſcher 
Arbeiter werden ſollte, ohnerachtet ſie mich Naturgeſchichte 
practiſch und nicht theoretiſch lernen ließ. Auch gut, wenn 
man ſich ſeines Geiſtes nicht erhebt! 

Mein kleines Mädchen wächst herrlich heran, zur Freude 
ihrer Mutter und der meinigen. Ich ſehe verwundernd zu, 
wie ſich Anlagen entfalten, und denke dabei: daß es ange— 
borne Ideen gibt, iſt nicht möglich; aber angeerbte Orga— 
niſation und angeerbte Empfänglichkeit gibt es gewiß, welche 
gewiſſen Ideen den Eingang erleichtert, und ihnen entgegen— 
kommt, indem ſie ſich den Gegenſtänden aus innerm An— 
triebe nähert, die ſie erwecken können. 

Leben Sie wohl, und nehmen Sie noch von mir und 
meinem lieben Weibe einen herzlichen Gruß an Ihre Ge— 
mahlin an. Grüßen Sie auch Ihren braven Goethe beſtens 
von mir. Ich bin von ganzer Seele 

Ihr 
Forſter. 

Meine Frau wollte Ihnen ſelbſt ſchreiben; es iſt ihr 
aber diesmal nicht möglich geworden. Sie grüßt Sie von 
ganzem Herzen. 


— AR 


8. 
Forſter an Herder. 


Warſchau den 1. September 1787. 

Mein unausſprechlich geehrter und geliebter Freund! 
Ich bin im Begriff, meine Reiſe nach Göttingen fortzu— 
ſetzen, und kann nicht umhin, Ihnen durch eine Zeile im 
voraus Nachricht zu geben, daß ich Sie in Weimar, wär' 
es auch nur ein paar Stunden lang, vor allen Menſchen 
zu ſprechen wünſche, um über meine vorhabende Reiſe, die 
Ihnen wegen des Studiums des Menſchengeſchlechts inter— 
eſſant ſein wird, Ihren Rath und Ihre Deſiderata mit 
auf den Weg zu nehmen. Sie wiſſen doch ſchon, daß ich 
durch einen Deus ex machina aus dem Wilna'ſchen Pontus 
erlöſt bin, und in Ruſſiſchen Dienſten eine neue Reiſe ins 
Südmeer mache? Wie das ſich entſponnen und zur Wixk— 
lichkeit gediehen ſei, mündlich. Jetzt nur dieſes Wenige. 
Auf der Reiſe folgen wir wahrſcheinlich Cooks Fußſtapfen 
ſeiner letzten Reiſe, und ſuchen Japan näher kennen zu 
lernen. Wir beſuchen die Inſulaner Neuſeelands, der So— 
cietäts- und Sandwichsinſeln und die Nordamerikaniſche 
Küſte über Californien, gehen aber nicht nördlicher als 60“. 
Es kann auch ſein, daß wir in China anlegen; denn in 
4 Jahren, ſo lange die Reiſe wenigſtens dauern ſoll, läßt 
ſich viel hin und her kreuzen. Nach dieſen Angaben können 
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Ich ſchreibe Ihnen auch noch in einer Rückſicht. Sie 
zürnen mir vielleicht, oder was noch weit ſchmerzlicher wäre, 
Sie haben mir Ihre Achtung entzogen, ſeit ich Ihnen eine 
thörichte Muthmaßung äußerte, die, ich bekenne es, ſehr 
wenig Kenntniß Ihrer Philoſophie und ganzen Denkart 
verrieth. Ich mag nicht einmal einen Verſuch machen, mich 
deshalb zu entſchuldigen. Jacobi's Ausdruck, da er vom 
Verfaſſer der „Reſultate“ ſagt, es ſei ein Mann, vor deſſen 
philoſophiſchem Genius ſich der ſeinige beuge, hatte mich 
geblendet und irre geführt. Ich kannte keinen, vor dem er 
ſich beugte und beugen mußte, als den Ihrigen, und der 
Kniff fiel mir nicht ein, daß dieſe Art, den Werth des 
Mannes herauszuſtreichen, weiter nichts als ein verſtecktes 
Selbſtlob iſt. Der Fehler, meinem eigenen Urtheil immer 
weniger als dem eines andern zu trauen, iſt ſchwer abzu- 
legen; ich bin aber doch ſchon ziemlich viel weiter als ſonſt 
damit gekommen, und Ihre Liebe und Nachſicht, um die ich 
Sie bitte, werden mir auch darin weiter helfen. 

Ich habe jetzt vom Herzen, was mich lange drückte. 
Mein Herz ſchlägt Ihnen entgegen, und in wenigen Tagen 
bin ich bei Ihnen mit Frau und Kind, um eine Stunde 
froh mit Ihnen zu verſchwatzen. Mein liebes Weib grüßt 
Sie und Ihre liebe würdige Gattin, mit der innigſten 
Freundſchaft. Wir leſen unterwegs mit Entzücken den 
dritten Theil Ihrer „Ideen“, die uns zur herrlichſten Er— 
holung gereichen. An Goethe bitte ich unſern herzlichen 
Gruß. Ihr Forſter. 
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4. 
Herder an Forſters Gattin. 

Nehmen Sie von mir auch ein kleines Blättchen an, 
zum freundlichen beſten Dank Ihres lieben Beſuches. Er 
hat mich halb geſund gemacht; und ich hatte eben den An— 
blick ſolcher zwei Menſchen ſehr nöthig. 

Grüßen Sie Ihren Forſter aufs herzlichſte. Ich wälze 
jetzt in meinem Kopf mancherlei umher, und will ihm eine 
große Fracht von Fragen bereiten, nach dem löblichen 
Sprichwort nämlich: ein = — kann mehr fragen ꝛc. 

Wenn der Rauſch Ihres Jubilo 1) und die Beſchwerden, 
dir Ihr Herr Vater dabei zu genießen hat, vorüber ſind, 
ſo ſagen Sie ihm doch auch von mir ein hübſches, freund— 
liches Wort. Ich habe ihm mit den „Blättern“ 2) ſchreiben 
wollen; nun Sie aber die Ueberbringerin der Olla Potrida 
worden ſind, müſſen Sie auch die Stelle eines lebendigen 
Buches vertreten. Sagen Sie ihm alſo aufs ſchönſte Dank 
für ſeine Geſchenke und auch für ſeinen Brief. Ich habe 
darüber Ihnen ſchon ein Wort mündlich geſaget. 

Auch Meyer bitte ich gar ſchön zu grüßen. Ich will 
ihn in meinem Leben brieflich nicht mehr Profeſſor nennen 
als auf dem Umſchlage des Briefes. Sagen Sie ihm, daß 
ich an ſeinem Monboddo 3) todtkrank geworden bin, und daß 

1) Die Univerſität feierte ihr fünfzigjähriges Beſtehen. 

2 Der dritten Sammlung der „zerſtreuten Blätter“. 
3) Ancients Metaphysicks or the Science of Universal, wovon 


der erſte Band in dieſem Jahr erſchien. 
26° 
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en 
ers auf fich gehabt hätte, wenn ich geftorben wäre. Doch 
ich will ſelbſt ein paar Worte an ihn ſchreiben. 

Leben Sie wohl, liebe gute Menſchen, Sie, liebe Frau 
mit Ihrem Glanzauge und Ihr Weltwandrer und Ihr klei— 
nes wildes Mädchen. Lebt alle herzlich wohl auf vater— 
ländiſchem Deutſchen Boden. 


Weimar den 14. September (17)87. H. 
Knebel grüßt ſehr. 


5. 
Herder an Forſter. 
Liebſter Forſter! 

Mir iſt der Gedanke beigegangen, ob ſich zu Ihrer 
neuen Columbusreiſe der Africaniſche Einſiedel!) nicht mit- 
ſchickte. Sein erſter Plan, an dem er viele Jahre gebrütet 
hatte und dem er ſein Vermögen aufgeopfert hat, ging, 
theils durch eigene Schuld, theils durch die Ungunſt des 
Schickſals, das die Peſt in jene Gegenden ſandte, zu Grunde. 


1) Der Bergrath von Einſiedel, der im Jahre 1785 mit zwei 
Brüdern und der in Deutſchland als todt und begraben 
geltenden Frau von Werther eine wunderliche Reiſe nach 
Tunis gemacht hatte. Vgl. die „Erinnerungen“ II, 226 f. 
H. Düntzer „Freundesbilder aus Goethes Leben“ S. 622 f. 


— 
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Er iſt alſo ſich ſelbſt und dem Publicum eine Art von Ent— 
ſühnung darüber ſchuldig. Naturgeſchichte, Chymie ꝛc. hat 
er ſehr inne, und im Bergweſen beſonders iſt er erfahren, 
in welchem er in Freiberg einige Jahre angeſtellt geweſen; 
ſollte er alſo nicht als Secundant in Ihren Plan taugen? 
Sie kennen ihn perſönlich; Käſtner u. a. kennen ihn; mich 
dünkt, auch von dieſer Seite wäre er ein guter Reiſege— 
fährte. Der Gedanke kommt völlig von mir, oder vielmehr 
zuerſt von meiner Frauen her; an ihn iſt keine Silbe ge— 
ſchrieben. Ich weiß ſelbſt nicht, wo er jetzt iſt; das iſt 
aber von ſeinem Bruder leicht zu erfahren. Ein Menſch 
voll großer Ideen iſt er, zum unpartheiiſchen Weltbeſchauer 
geboren, das iſt gewiß; und wenn ſich ſein übriges Weſen 
für Sie paſſet, worüber ich nicht urtheilen kann, ſo wäre, 
dünkt mich, der Reiſe ein ſeltnes Subject mehr gegeben. 
Schreiben Sie mir, nach guter Ueberlegung, darüber Ihre 
Meinung; und falls Sie zu entriren Luſt haben, melden 
Sie mir zugleich die Bedingungen rein und klar, damit ich 
ihm ſolche fragend vorlegen kann. Wenn er damit, inſon— 
derheit nach der Rückkunft, ſich eine Art Hort erwerben 
kann, wird es ihn gewiß reizen. Er iſt keiner von den 
Menſchen, die unbemerkt durch die Welt ſchleichen wollen, 
ſondern iſt ganz dazu geſteuret, fürs Allgemeine einen 
neuen Fußtapfen nachzulaſſen, wozu auch er Talente und 
erworbne Geſchicklichkeiten genug hat. Alles kommt drauf 
an, ob er Ihnen oder Ihrem Plan convenire? Und mich 
dünkt, zu einer ſolchen Expedition iſt auf alle Fälle doch 
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ein Secondlieutenant nicht untauglich. Schade, daß ich 
nicht drauf kam, als Sie hier waren; ſprechend läßt ſich 
das alles leichter und vielſeitiger behandeln. Wenn Sie 
ſich nach ihm erkundigen, ſo bitte ich zu verſchweigen, daß 
der Gedanke von mir kommt, und mir überhaupt Ihre 
Meinung, unbewunden, wie der alte juriſtiſche Stil lautet, 
d. i. frei und unverholen, zu ſchreiben. Ich kann es nicht 
läugnen, daß ich ihm von langen Jahren gut bin, und 
daß mich ſeine Unreiſe, ſammt dem böſen Genius, der ihn 
begleitet hat, ſehr betroffen hat; das kommt aber nicht in 
die Rechnung, die Sie zu machen haben. Für Sie muß 
er ſelbſt das ſein, was der Reiſe Vortheil geben kann, 
woran ich, falls alles Uebrige für Sie und ihn convenirt, 
nicht zweifle. Leben Sie wohl, Lieber, und ſchreiben mir 
einige Zeilen Antwort. 5 Herder. 


6. 
Forſter an Herder. 


Göttingen den 21. October (17)87. 
Ich habe etwas lange über Ihren Vorſchlag gebrütet, 
mein beſter, verehrungswürdigſter Freund, weil ich immer 
hoffte, in der Zwiſchenzeit etwas von St. Petersburg zu 
erfahren, welches mein Schickſal entſchiede. Ich habe wohl 
ſeither einen Brief von Mulowsky, meinem künftigen Cook 


— 
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oder Palinur, empfangen, allein er war alt, noch ehe die 
Türkiſche Declaration Petersburg erreichen konnte, datirt. 
Folglich weiß ich noch immer nicht, was dieſe für eine 
Aenderung im Reiſeplan machen, oder ob ſie ihn vor der 
Hand ganz unterdrücken wird, zumal da jetzt die finſtern 
Wolken ſich über ganz Europa zuſammenziehen, und Eng— 
land Miene macht, den Zeitpunkt zu benützen, um ſich an 
dem treuloſen Frankreich zu rächen. Auf allen Fall, denke 
ich, werde ich nun wohl bis in December hier bleiben; 
denn ehe ich Antwort habe, gehe ich nicht von hier fort. 
Vielleicht kann ich den ganzen Winter über noch in Deutſch— 
land bleiben. 

Wir wollen einſtweilen annehmen, die Reiſe ginge ihren 
Gang, um zu ſehen, was mit unſerm lieben Einſiedel zu 
machen iſt. Zweierlei Leute werden gebraucht. Erſtlich 
Gehülfen oder Handlanger, die mir zur Hand gehen, ſam— 
meln und aufbewahren, kurz ſich mit den mechaniſchen Ar— 
beiten des Naturforſchers abgeben können, wozu freilich auch 
ſchon Kenntniß der Wiſſenſchaft gehört. Hierzu kann ich 
Einſiedeln nicht brauchen, ich kann ihm es nicht zumuthen, 
Demnächſt aber wird von mir verlangt, ich ſolle noch einen 
Naturforſcher in Vorſchlag bringen, der auf einem andern 
Schiffe eben das thun ſoll, was ich auf Mulowskys eigenem, 
nämlich als Naturaliſt und Hiſtoriograph, von niemand als 
ſich ſelbſt abhängig, doch natürlicherweiſe dem Schiffscapi— 
tän untergeordnet, die Naturproducte währender Reiſe 


zu ſammeln, beſchreiben, und die Geſchichte der Reiſebe— 
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gebenheiten, insbeſondere wenn das Schiff von uns deta⸗ 
chirt wird, zu erzählen. 

Nun frägt ſichs, liebſter Freund, iſt Herr von Eins 
ſiedel Zoolog und Botaniker, wie er Mineralog und Che— 
miker iſt, dergeſtalt daß ich ihn keck und kühn zu dieſem 
Poſten empfehlen kann? An der Größe ſeines Geiſtes 
zweifle ich nicht, am weiten und ſcharfen Blicke nicht; ich 
frage nur, kann er ins Detail ſich einlaſſen, und das 
Kleine, Einzelne in der Natur über den Eindrücken des 
Ganzen nicht verabſäumen? So lange die Schiffe beiſammen 
blieben, trieben wir doch unſer Werk gemeinſchaftlich, und 
arbeiteten einer dem andern in die Hand. Viel, unendlich 
viel gäbe ich drum, wenn ich ihn auf einem Schiffe mit 
mir hätte; allein dies iſt nicht möglich. 

Die Bedingungen, die ich ihm verſprechen kann, ſind 
in dieſem Falle ſchon beſtimmt und mir vorgeſchrieben. 

1. Zur Ausrüſtung und Reife an den Ort der Ein— 

fchiffung 1500 Rubel. 

2. Jährlich, ſo lange die Reiſe dauert, 1500 Rubel. 

3. Ein Jahr nach der Rückkunft noch eben dieſen Gehalt. 

4. Sodann zeitlebens die Hälfte jährlich, d. i. 750. 

Rubel. 

Dabei kann er ſich noch ausbedingen, gute Accommoda— 
tion auf dem Schiffe, des Capitäns Tafel, die Direction 
der auf demſelben Schiffe befindlichen Zeichner, ferner daß 
ihm von Seiten der Seeofficiere alle Hülfleiſtung zur Er— 
füllung ſeiner Pflicht geſchehe. Er kann auch einen Be— 
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dienten mitnehmen; mehrere würde man nicht gerne ſehen; 
ich nehme auch nur einen; denn zu den Arbeiten des 
Naturforſchers muß der Capitän, ſo oft wir ans Land 
gehen, Matroſen hergeben, die z. B. Bäume fällen, fiſchen, 
die Jagdtaſche, den Botaniſir-Apparat u. |. w. tragen. — 
Endlich muß er auch einen beſtimmten Rang fordern, zum 
mindeſtens Majorsrang, denk' ich; nicht als könnte er da— 
durch ſelbſt geringeren Seeofficieren befehlen; allein es gibt 
einmal in einem despotiſchen Staate, wo alles militäriſchen 
Rang hat, eine gewiſſe Achtung. 

Nun überlaſſe ichs Ihnen, ſobald Sie ſich durch Er— 
kundigung, oder ſei es durch eigne Ueberzeugung und Wiſ— 
ſen, verſichert halten, daß Einſiedel Zoolog und Botaniker 
iſt, ihm das Anerbieten zu thun. Sind ihm die Be— 
dingungen anſtändig, ſo laſſen Sie michs wiſſen, damit 
ich ihn ſogleich in Petersburg in Vorſchlag bringen, und 
zugleich alles, was zu ſeiner Empfehlung und Legitimation 
dort dienen kann, mit vorlegen könne. Die Reiſe dauert 
wahrſcheinlich vier Jahre; wir gehen um das Cap, nach 
Neuholland, Neuſeeland und den Südſeeinſeln. Sodann iſt 
die Küſte von Nordamerika, die Cook beſchiffte, die Kuri— 


liſchen Inſeln und die Japaniſche Küſte unſer vorzüglichſtes 


Augenmerk, der Tummelplatz, wo wir die längſte Zeit zubrin— 
gen werden. Hier dürften ſich auch die Schiffe nach verſchie— 
denen Beſtimmungen trennen. Weiter nordwärts als der 
Hafen von St. Peter und Paul in Kamtſchatka werden 
wir jedoch ſchwerlich kommen. Mich dünkt, der Reiſeplan 
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muß Reiz und Intereſſe für den guten Einſiedel haben, 
und ſo manches Neue mit ihm zu ſehen, mit ihm über das 
am Tag Geſehene Rückſprache zu halten, das wäre meines 
Bedünkens ein Glück, welches die Unannehmlichkeiten der 
Reiſe zur Hälfte verringerte. Ich denke, ſein Herz iſt zu— 
gänglich, und zu ſolchen Unternehmungen wär' es gut, 
wenn wir als Brüder im engſten Bunde mit einander 


lebten. 
2 36 habe Ausſicht, daß von Götz in München, und 
ein gewiſſer Thiery, der jetzt in Homburg lebt, als Zeichner 
mitgehen. Es iſt mir nur leid, daß dieſe Leute, die man 
in Rußland als Subalternen anſieht, kein großes Gehalt 
und nach ihrer Rückkunft kein Jahrgehalt bekommen. In⸗ 
deſſen wenn ſie reuſſiren und etwas Sehenswürdiges leiſten, 
ſo wird es ihnen an einer Unterkunft nicht fehlen können. 
Ein Zeichner für Pflanzen und Thiere geht mir noch ab. — 
Erinnern Sie ſich meiner in Liebe, 
Ihres ewig treuen 
Forſters. 


I. 
Herder an Forſter. 


Ich danke Ihnen aufs beſte, liebſter Freund, für Ihren 
ſo offnen, freundſchaftlichen Brief. Für Einſiedel wäre es 
allerdings eine ausgemachte Wohlthat, wenn er ſich zu der 
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Stelle ſchickte, wie Sie ſie beſchreiben; daß er fich aber zu 
derſelben in dieſen Verhältniſſen ſchicke, muß ich faſt be— 
zweifeln, wenigſtens kann ichs nicht verbürgen. Daß er 
ein Zoolog und Botaniker ſei, wie Sie es verlangen, weiß 
ich nicht; und ob er ſich als Vorſteher einer gelehrten Reiſe— 
geſellſchaft auf einem beſondern Schiff dergeſtalt brauchen 
laſſe, daß man ſich auf ihn verlaſſen könne, um ſeine Be— 
merkungen und die Beihülfe derſelben zu dem Zweck 
einzurichten, den das Publicum unſerer Zeit, der Mode— 
geſchmack und die Abſicht des Reichs, das ihn ausſendet, 
verlangen, kann ich noch weniger entſcheiden. Da er ſich 
faſt in allem ſelbſt gebildet hat, ſo könnte ihn ein Egois— 
mus anwandeln, der ihn für andre Abſichten, die er ge— 
ringer ſchätzen möchte, unbiegſam macht u. f. 

Laſſen Sie alſo mein Wort fallen, lieber, treuer Mann; 
wenigſtens will ich darüber keine Schuld tragen. Ich habe 
ihm nichts davon geſchrieben, da ich auch nicht weiß, wo 
er iſt; gegen ſeinen Bruder, den Kammerherrn hier hatte 
ich ein Wort im Geſpräch, als einen fliegenden Gedanken 
von mir, fallen laſſen, den ich aber ſogleich auf eine glimpf— 
liche Weiſe, daß es mit der ganzen Reiſe noch in weitem 
Felde ſei u. f., ausgetilgt habe. Wollen Sie ſich für Ihre 
Perſon, da ihn, glaube ich, Sömmering u. a. kennen, 
nach ihm beiläufig erkundigen, im Falle Sie an einem 
Subject zu dieſem Platz Mangel litten, ſo mögen Sie es 
thun. Ich muß aber ſelbſt geſtehen, daß zu den Zwecken, 
die Ihnen vorgeſchrieben ſind, mehr mechaniſche, wenn auch 
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kleinfügige Habilität zu gehören ſcheint, als der er fich mit 
ſeinen allerdings großen Blicken unterziehen dürfte. Ich 
ſchreibe ſo redlich und aufrichtig, wie ich in einer öffent— 
lichen, fremden und dabei ſo wichtigen Sache ſchreiben zu 
müſſen glaube; laſſen Sie aber meinen Brief darüber nie— 
manden leſen, ſo wie auch den Ihrigen niemand als meine 
Frau, die in dieſer Sache auch ein Niemand iſt, geleſen 
hat. Ich habe Sie, liebſter Freund, um Ihrer offnen 
Sorgſamkeit und bereiten Liebe willen noch lieber. 

Allerdings wird Ihnen durch den Krieg jetzt ein frem— 
der Nagel ins Hufeiſen geſchlagen; vielleicht wird aber 
Ihr Capitän ihn noch zur Zeit herausziehen können: denn 
die große Frau affectirt ja, über Berge wie über Maul— 
wurfshügel hinwegzuſchreiten. 

Leben Sie wohl, lieber Guter, und genießen Sie der. 
Zeit, die Sie noch dieſſeit und jenſeit des Canals auf dem 
feſten Lande zubringen, mit Ruhe und Freude. Von Ihrer 
Reiſe nach England, und wie es weiter geht, werde ich doch 
wohl einen Wink bekommen, wenigſtens durch Ihre Thereſe. 
Wo Sie aber auch ſein und leben, gehe es Ihnen wohl! 
Behalten Sie mich lieb, wie ich Sie herzlich liebe! 

Weimar den 9. November 1787. 


H. 


Forſter an Herder. 
Glktingen den 27. November 1787. 

Es iſt doch in der That recht ärgerlich, mein verehrungs— 
würdigſter Freund, daß ſich ſo oft die Umſtände, unter 
welchen brauchbare Menſchen in Thätigkeit verſetzt werden 
könnten, nicht ereignen wollen. Wie ſchade, daß Einſiedel 
nicht mit mir gehen kann, und daß ich ihn, nach dem, 
was Sie mir ſchreiben, nicht zum Chef der Beobachter auf 
einem andern Schiffe vorſchlagen kann! Daß er mit mir, 
und zwar auf einem Schiffe mit mir, ein vortrefflicher Mit— 
arbeiter ſein würde, ſehe ich gar wohl ein. In dieſer 
einzigen Rückſicht, nämlich das Perſonale zweckmäßiger ein— 
richten zu können, wäre es vielleicht gut geweſen, wenn ich 
ſelbſt hätte nach Petersburg kommen müſſen. Man hätte mich 
befragt, und ich hätte mündlich tauſend Dinge ſagen können, 
die in Briefen nicht abgethan werden, ohne ewiges Hin— 
und Herſchreiben. Von einer andern Seite hinwiederum 
iſts ſogar gut, daß ich mein Schickſal hier abwarte, und 
jene Wirbel der Cabale und Intrigue nicht berühre. 

Und doch, nur von Einſiedeln ſelbſt läßt ſich mit Zu— 
verläſſigkeit erfahren, ob er dem zoologiſchen und bota— 
niſchen Fache gewachſen ſei oder nicht. Dies gäbe denn am 
Ende den Ausſchlag; denn es iſt ja auch nicht nöthig, ſo 
wenig, wie es möglich iſt, daß ſich zur Expedition zween 


Männer finden, die gleiche Stärke in jedem Fache und 
gleiche Liebe für jedes Fach haben. Wo nur Kraft iſt 
zum Beobachten und Ausforſchen des Wahren, da wird ſie 
immer nützlich ſein, wenn ſie ng angewandt wird, der 
Gegenſtand ſei, welcher er wolle. 

Ich komme auf dieſe Betrachtungen, weil ich von meh- 
reren Seiten angegangen werde, der Ruſſiſchen Admiralilät 
Perſonen vorzuſchlagen, die meines Erachtens nicht ſo gut 
die Stelle füllen würden als Einſiedel. Ich will Ihnen unter 
andern Beiſpielen nur eins anführen, welches mir in dieſem 
Augenblick viel Bekümmerniß verurſacht, die Ihr Herz ge— 
wiß mit mir theilen wird. Was ich Ihnen erzähle, bleibt 
unter uns. Mein Vater wünſcht die Reiſe mitzumachen. 
Ich ſahe dieſer Aeußerung entgegen, ſo bald ich erfuhr, daß 
er ſeine große Unzufriedenheit über meine Entſchließung zu 
erkennen gegeben, und von dem Erfolg der Reiſe ſowohl 
als von der Zuverläſſigkeit Rußlands das Schlimmſte au⸗ 
gurirt hatte. Sie faſſen leicht, daß es für mich gleich ver— 
drießlich ſein müſſe, er gehe oder gehe nicht mit. Das 
Letztere iſt das Wahrſcheinlichſte; denn wie kann ich hoffen, 
ihm ſchickliche Bedingungen zu verſchaffen! In dieſem Falle 
kann ich einer unrichtigen Beurtheilung von ſeiner Seite 
nicht entgehen. Iſt das Erſtere, ſo ſehe ich unendlichem 
Verdruße während der ganzen Reiſe entgegen! Bald möchte ich 
alſo wünſchen, der Krieg machte der Reiſe gar ein Ende. 
Noch habe ich keine Nachricht aus Petersburg, kann auch 
keine noch erwarten vor Mitte Decembers. Von Warſchau 
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aus ſchrieb mir geſtern Stackelberg und fein Geſandſchafts— 
ſeeretär. Aus des letztern Briefe ſcheint hervorzuleuchten, 
daß in Rußland wegen des Kriegs vielleicht das Geld zur 
Reiſe fehlen möchte. Meinem Vater verdenk' ichs übrigens 
nicht, daß er von Halle weg zu kommen ſucht; denn ſeitdem 
in Berlin in jedem Dicasterio ein alchymiſcher Beutel— 
ſchneider den Vorſitz vi oder nomine hat, ſcheint es unmög— 
lich zu ſein, daß Talent und Kenntniß etwas gelte. Der flache 
Hofmann tyranniſirt in Halle, und nun wirds vollends das 
neue Schulcollegium thun. 

Der Kaiſer hat ſich bei mir in einem artigen Schreiben 
für die Dedication des „Cook“ bedankt, und einen brillanten 
Ring von ein paar hundert Louisdor beigefügt. Das ſcheint 
mir ein Beweis, daß er für die Art des Compliments, 
welches ihm gebracht wurde, Sinn hat: wie die Welt geht, 
iſt das kein ganz ſchlimmes Zeichen. 

Meine Muße benutz' ich hier, um einige zerſtreute bo— 
taniſche Beſchreibungen von meiner Reiſe zu ſammeln, ord— 
nen und den hieſigen Societäts-Commentarien einzuverleiben, 
Ich bin dadurch wieder ins Zeichnen gekommen, und freue 
mich ſehr, daß ich noch nicht alle Kunſtfähigkeit verloren 
habe, auch Kunſtfertigkeit wieder erlange. Demnächſt will 
ich eine Franzöſiſche Handſchrift, überſetzen, welche die 
generationes spontaneas behauptet, und hauptſächlich Spal— 
lanzanis und Senebiers Eierhypotheſe den letzten Stoß 
gibt. Sie iſt durch Zufall in meine Hände gekommen, und 
wird die Epigeneſiſten nicht wenig freuen. 
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Meyer iſt unſer täglicher Mittagsgeſellſchafter, weil wir 
uns von einem Gaſtwirth ſpeiſen laſſen. Er iſt unſer 
Bruder und unzertrennlicher Freund. Unſer kleiner Bund 
heißt die Dreieinigkeit, und er heißt Aßad. Wir ſuchen 
des Lebens froh zu werden, und den gegenwärtigen Augen— 
blick nicht ungenoſſen zu entlaſſen. Geſtern ward ich 33 
Jahre alt, und fühlte, daß ich noch, bei allem und trotz 
allem, was mir Bitteres und Widerwärtiges widerfuhr, und 
was mein Herz betäuben und ſtumpfen wollte, noch mich 
glücklich dünken könne, in dieſem kleinen, engen Kreiſe. Wenn 
wir jemanden außer uns ſuchen, deß wir uns freuen möch— 
ten, ſo denken wir an Heynen und an Sie. Heyne lebt 
jetzt gleichſam auf, iſt munterer, freimütheger, geſünder als 
je. Sehen Sie noch einem frohen Augenblick entgegen, der 
ihre Vaterfreuden vermehrt, oder iſt er ſchon da und Ihre 
zärtliche Unruhe überſtanden? Sagen Sie uns das, und 
grüßen Sie die liebe, gute Gattin von uns herzlichſt. 

Ewig Ihr F. 


* 9. 
Forſter an Herder. 
Mainz den 17. Mai 1791. 


Ich ſchicke Ihnen meine „Sakontala“, lieber und ver— 
ehrter Freund, um mein Andenken bei Ihnen aufzufriſchen. 


— 
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Es iſt mir ein erfreulicher Gedanke, daß Ihnen, mit Ihrem 
Sinne für die Blüthen Orientaliſcher Phantaſie, dieſe meine 
Pflegetochter ein paar ſchöne Stunden werde hinbringen 
helfen. Den Aſiaten von ſubtiler Empfänglichkeit werden 
Sie gleich darin finden; aber was mehr werth iſt, bei dieſer 
Subtilität auch Wahrheit der Empfindung, und dies alles 
am Ganges, hundert Jahr vor unſrer Zeitrechnung. O 
daß Leſſing noch lebte! Die Materialien über Indien, die 
England jetzt liefert, und was ich davon geſammelt habe, 
machen mir Luſt, einmal etwas wie einen Schattenriß von 
jener uns ſo fremden Erde hinzuzeichnen. Vielleicht mache 
ich mich bald daran; denn ich finde, je länger je mehr, daß 
es nicht recht iſt, auf eine unmögliche Vollkommenheit zu 
warten. Was wir unvollendet laſſen, wird der Kalk und 
Mörtel, womit andre fortbauen. Möchten wir doch auch 
die Gefangenen Ihres Pults einmal hervorgehen ſehen! 
Ich lebe hier eingeſchränkt, und in häuslicher Ruhe ver— 
gnügt. Von den Arbeiten meiner Muße werden Sie von 
Zeit zu Zeit etwas geſehen haben. Meine Thereſe iſt heiter 
und froh unter ihren Kindern. Zwei Mädchen haben wir; 
von einem dritten Kinde erwartet das liebe Weib ihre Ent— 
bindung in einigen Tagen. Von ihr und mir ergehen 
unſre herzlichen Grüße an Ihre theure Gemahlin. Wir 
umarmen Sie herzlich, mein Theurer, und werden uns 
eines Wortes von Ihnen ſehr freuen. Ihr Forſter. 


Aus Herders Nachlaß II. 
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10. 
Herder an Forſter. 
Weimar den 14. November 1791. 

Was werden Sie ſagen, lieber Freund, daß ich Ihnen 
für Ihr ſchönes Geſchenk, die „Sakontala“, erſt jetzo danke? 
Angenehmer als dies iſt mir ſo leicht keine Production des 
menſchlichen Geiſtes geweſen, und eine ſo unerwartete Pro— 
duction, eine wahre Blume des Morgenlandes, und die 
erſte, ſchönſte ihrer Art. Was ich davon halte, werde ich 
im vierten Theil der „zerſtreuten Blätter“, der Oſtern heraus 
kommt, ſagen; und ich hoffe, daß Sie 
werden. Sie ſind glücklich, daß Sie uns ein ſolches Ge— 
ſchenk geben konnten, und Sie haben es uns ſo trefflich 
gegeben. Selbſt Engländerinnen ſagen, daß es ſich ſchöner 
im Deutſchen als im Engliſchen leſe. So etwas erſcheint 


damit zufrieden ſein 


freilich nur alle 2000 Jahre einmal. 

Ohne Zweifel werden ſie ſich Mühe geben, durch Ihre 
Freunde in England mehr dergleichen aus dem alten Indien 
zu bekommen. Ich hoffe, Jones wird ſein Wort brechen, 
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aß er ſich fernerhin der Poeſie entziehe, und der Juris— 
prudenz ganz widme. Seinem Geiſt wird es unmöglich 
werden, das vielleicht durch äußere Umſtände veranlaßte Ge— 
lübde zu halten. Tragen Sie dazu bei, was Sie konnen, 
lieber Forſter; Sie zeichnen damit Ihren Namen aufs neue 
und aufs ſchönſte ins Buch der Verdienſte für Ihre Nur 
tion ein. 
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Hier haben Sie, dem Sprüchwort zu Folge, für Ihren 
Edelgeſtein einen armen Feldſtein oder eine Kohle. Wenn 
aber Kohlen, wie unſer D. Buchholz uns vorgeleſen und 
erwieſen hat, das faule Waſſer klar und strinfbar machen 
können, ſo wünſche ich meinem Buch keine mehrere und 
beſſere Wirkung. 

Aus dem Verzeichniß Ihrer bei der „Sakontala“ ange— 
führten Indiſch-Engliſchen Bücher ſehe ich, daß Sie Wil— 
kins' Heetopades of Wishnu-Sarma haben. Könnten Sie 
es auf einige Zeit entbehren, und wollten mirs auf ſolche 
überſchicken, jo verbinden Sie mich ſehr. Es iſt in Octav, 
und wird wahrſcheinlich nicht groß ſein. 

Was macht Ihre liebe Frau und die kleine Polin? We 
leben Sie in Mainz? und wie haben Sie ſich dort einge— 


richtet? Ueber Ihren gelehrten Bücherfleiß erſtaune ich jede 


Meſſe: Sie find ein Briareus von hundert Händen, und 
ſchaffen uns lauter köſtliche oder doch nützliche Sachen 
herüber. Auf Robertſons Geſchichte der Indiſchen Schiff— 
fahrt freue ich mich; ſie ſoll eine meiner erſten Lectüren ſein. 

Mit uns gehts ziemlich. Meine Frau und Kinder ſind 
wohl; der kleine Rinaldo, etwas über ein Jahr alt, mach 
uns mit ſeinen ſtattlichen Verſuchen zu ſtehen und zu lau— 
fen viel Freude. Uebrigens bin ich voller Geſchäfte und 
Arbeit; die Litteratur kann ich kaum als ein Sonntagskleid 
die Woche einmal anlegen. 

Leben Sie wohl, lieber Forſter, und haben für Ihre 
„Sakontala“ in meiner Frauen und meinem Namen noch— 
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mals den wärmſten Dank. Meine Frau hat ſo viel Theil 
genommen als ich; und wir haben in Karlsbad den Ge— 
ſchmack dafür auch andern gegeben, und äußerſt angenehme 
Stunden dabei genoſſen. Sie grüßet Ihre liebe Frau 
ſchweſterlich, und ich füge meinen freundlichen Gruß dazu. 
Vale, care, et gratias habe. Herder. 


11. 
Forſter an Herder. 
Mainz den 10. December 1791. 

Sie haben mir durch Ihre lieben freundſchaftlichen Zeilen 
einen herzlichen frohen Tag geſchenkt, mein verehrungswür— 
diger Freund, und Ihr treffliches Buch, das ich nach dem 
Eſſen meiner Frau vorleſe, ſoll uns noch manche ſchöne 
Stunde ſchenken. Laſſen Sie mich auch Sie glücklich preiſen, 
daß Sie gerade jetzt und nicht fünfundzwanzig Jahre früher 
dieſen vierten Band (der „Ideen“) zu ſchreiben hatten. In⸗ 
deſſen werden Sie vor der Rache des Deutſchen Barbaren— 
ſtolzes doch nicht ganz ſicher ſein. Herr Meiners wird Ihr 
Buch wenigſtens eben ſo ſchief anſehen als alles andere, was 
je geſchrieben ward. Dies ſei freilich Ihre geringſte Sorge! 
Das Gute, welches Sie unfehlbar ſtiften müſſen, indem Sie 
das Gefühl durch die Vernunft leiten laſſen, und durch 
Ihre Kohle (um Ihr Gleichniß beizubehalten) das ächte 
Gold, ſiebenmal im Tiegel bewährt, von der Schlacke trennen, 
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wird Ihnen die Nachwelt gewiß, und ein großer Theil der 
Zeitgenoſſen ſchon jetzt danken. Der Menſch iſt unter Ihren 
Händen ein, Ganzes der Natur, nicht ein bloßer Syllogis - 
menſpinner, nicht bloßer Träumer, nicht bloß tönende Saite. 
Für unſern Stolz iſt das vielleicht nicht ſehr tröſtlich, deſto 
erquickender für unſer Gefühl. Wie freut es mich, liebſter 
Herder, daß meine Pflegetochter „Sakontala“ Ihnen ſo das 
Herz geſtohlen hat! ſie hat aber auch das Siegel der Hu— 
manität an der Stirne, und auf Ihre Freude an ihr, wenn 
ich auch ſonſt wenig errechnen kann, rechnete ich mit Zuver— 
ſicht von dem Augenblick an, da ich das Buch in meine 
Hände bekam. Wollte Gott, Ihr Wunſch in Abſicht auf 
Jones realiſirte ſich! Er wirds vielleicht, wenn die Nach— 
richt nach Indien kömmt, welche Senſation ſeine „Sakon— 
tala“ in Europa gemacht hat; oder wenigſtens darf man 
hoffen, daß ſie ſonſt jemanden, der ſich auf das Studium 
der Sanskritſprache legt, zu ähnlichen Ueberſetzungen reizen 
werde. Münter ), den Sie kennen, hat aus Rom einige, 
von Miſſionarien ins Lateiniſche überſetzte Stücke von Ta— 
muliſchen Gedichten mitgebracht, und will ſie herausgeben. 
Ich vermuthe zwar, daß ſie ſehr viel neuer als die „Sakon— 
tala“ ſein mögen, allein es kann doch alles ſeinen Werth haben. 

Der zweite Theil der Asiatick Researches tft ſchon in 
England; ich hoffe ihn bald zu bekommen, und überſetze 
alsdann die Abhandlungen von Jones über die fünf Haupt— 


1) Profeſſor zu Copenhagen. Vgl. Goethe B. 23, 180. 
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völker Aſiens, Indier, Araber, Perſer, Tataren und Chi— 
neſer, wovon die erſte im erſten Bande, die übrigen im 
zweiten enthalten find. Die ganze Sammlung der As. Re- 
searches zu überſetzen wäre unzweckmäßig für uns, da ſie 
vieles enthält, was uns nicht intereſſirt, und was ich nicht 
verſtehe, z. B. eine Abhandlung von Jones über Engliſche 
Orthographie, verſchiedene aſtronomiſche und mathematiſche 
Aufſätze u. ſ. w. 

Die Heetopades erhalten Sie hiebei; der ehrliche Wishnu- 
Sarma iſt bisweilen langweilig, aber Sie werden doch finden, 
wie die Arabiſchen, Perſiſchen, Türkiſchen, Franzöſiſchen 
Ueberſetzer ſo ungeſchickt mit dem Schatz umgegangen ſind, 
aus dem ſie ſchöpften. Wollen Sie auch das Bhagvat 
Geeta, ſo ſteht es zu Ihrem Befehl; doch glaube ich nicht, 
daß dieſe metaphyſiſchen Subtilitäten Ihnen viel Vergnügen 
machen werden; die wenigen Züge von bildender Phantaſie 
ſind damit faſt zu theuer erkauft. Wilkins hätte lieber 
andere Theile des Mahabharat überſetzen ſollen, die mehr 
hiſtoriſch ſind. 

Haben Sie tauſendfachen Dank für Ihre guten Nach— 
richten aus dem Innern Ihres freudegebenden Kreiſes. Ich 
will dafür auf Ihre Fragen getreulich antworten. Im vorigen 
Winter hat mein gutes Weib ſehr gekrankt, ſie war einer 
Lungenentzündung nahe und mußte ſich kläglich und kümmer— 
lich durch ihre Schwangerſchaft ſchleppen. Das arme kleine 
Geſchöpf kam ſchwach auf die Welt, und ob es gleich nie 
krank war, ſo lang es lebte, hat es doch in einem ſechs— 
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monatlichen Alter den Blattern nicht widerſtehen können. 
Jetzt, nach der Stärkung, die der ſchöne Sommer uns 
brachte, iſt meine Frau wieder wohl; allein behutſam müſſen 
wir immer noch ſein, und die Lungen ſind immer noch der 
ſchwache Theil, der bei jeder Gelegenheit zuerſt eine Ver— 
ſtimmung im Organiſationsſyſtem empfindet; Kräfte hat ſie 
auch nicht wie ehedem. Meine kleine Polin iſt jetzt ein 
großes fünfjähriges Mädchen, mit blondem Haar und blondem 
Teint, und großen braunen Augen und einem lieben kind— 
lichen Geiſte, haſchend nach Ideen, und geſchäftig, ſie zu 
verarbeiten. Meine Mainzerin, jetzt zwei Jahre alt, iſt 
brünet wie die Mutter, feurig lebhaft wie die Mutter, und 
ganz intuitives Gefühl wie die Mutter. Sie hat aber die 
Blattern in einem ſehr furchtbaren Grade überſtanden, und 
damit einen Theil ihrer Kräfte, ihres Embonpoint, ihrer 
Munterkeit und ihres guten Ausſehens eingebüßt; doch wird 
alles wiederkommen, und iſt zum Theil ſchon wieder da. Ich 
ſelbſt trage die Strafe des übertriebenen Fleißes und der 
allzulange fortgeſetzten Anſtrengung; ich war Anfangs De 
tobers ſehr krank, und fange jetzt erſt an, wieder zu Kräften 
zu kommen. Es iſt hart, daß ungeachtet dieſer harten Ar— 
beit, der ich mich unterzogen habe, mir nicht ſo viel bleibt, 
daß ich ein halbes oder ganzes Jahr brach liegen kann. 
Indeſſen hoffe ich, jetzt iſt das Gröbſte überſtanden, mein 
Verluſt und die Angſt um das andre Kind ſind verſchmerzt 
— und ich will wieder arbeiten mit friſchem Muthe. Meine 
hieſige Lage wäre ſchon gut, wenn ſie mich ohne dieſe Ga— 
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leerenarbeit ernährte. Clima und Natur ſind hier von den 
ſchönſten in Deutſchland, und ich bin ſo wenig mit Umgang 
geplagt, als ich es wünſchen kann. Dann und wann ein 
Fremder, und ein paar Freunde — das iſt meine Geſell— 
ſchaft und meine Erquickung. An Hülfsmitteln zur Arbeit 
fehlt es mir ſehr; denn unſere klöſterlichen Bücherſchätze 
ſättigen mich nicht, mit ihrem abgedroſchenen Stroh. Aber 
wer iſt, der nicht irgendwo einen Mangel ſpürte? Alſo 
A | 

Behalten Sie mich in gutem Andenken, und wiſſen, daß 
ich Sie herzlich liebe und verehre. Forſter. 


12. 
Herder an Forſter. 
Wleimar) den 26. December (1791. 
Indem ich Ihnen, lieber Freund, für Ihren lieben Brief, 
und für die Güte danke, mit der Sie mir ſo bald und 
ſchnell die Indiſchen Fabeln überſandt haben, bediene ich 
mich zugleich der Reiſe des Herrn Geheimerath Bode in 
Ihre Gegenden, Ihnen ſolche mit größtem Dank wiederzu— 
ſenden. Ich hatte auf den Indiſchen Namen nicht gemerkt, 
ſie aber ſeit einigen Jahren bereits gekannt und gebrauchet. 
Den erſten Theil der Asiaticks Researches habe ich 
eben von Göttingen hier. Nach Jones' Abhandlung über 
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die Indiſche Mythologie zu urtheilen, die in dieſem erften 
Theil ſtehet, werden Sie wahrſcheinlich auch bei der im 
zweiten Theil nicht ganz der Critik entbehren können. Merk— 
würdige Zuſammenſtellungen aber wird ſie gewiß enthalten. 

Daß die Geſundheit Ihrer Frau leidet, lieber Forſter, 
thut mir ſehr leid; ich hoffe aber, ſie wird ſich feſtſetzen, 
und dann auf eine Reihe von Jahren daurend feſter bleiben. 
Sagen Sie ihr den ſchönſten Gruß von meiner Frauen 
und mir. 

Daß Meiners meine „Ideen“ beurtheilen ſoll und muß, 
thut mir leid. Ich verlange nicht Ruhm, aber doch Unpar— 
teilichkeit. Und ſollte dieſe ihm möglich ſein, da er bei 
jedem Schritt der Geſchichte bereits in eignen Hypotheſen 
ſteckt, die ja ein öffentlicher Lehrer, der ſie Jahr aus Jahr 
ein wiederholt, nothwendig glaubt, und alſo mit ſich träget. 
Doch was man nicht ändern kann, muß man ertragen. 
Leben Sie wohl, lieber Freund. Mein Brief iſt ſo kurz, 
weil ich mich ſeit einigen Wochen nicht recht wohl befinde. 
Ihr Brief kam mir eben in dieſer Unpäßlichkeit ſehr erwünſcht; 
und ein Brief von Heyne, der einige Tage vorher mit 
reichen litterariſchen Geſchenken ankam, war mir Arznei und 
Erquickung. Valete. Herder. 


*13. 


(Weimar 1792.) 
Dem Ueberſetzer der „Sakontala“ und jo vieler andern, 
Vorwelt⸗, Mitwelt- und Nachwelt angehenden Schätze und 
Nachrichten | 
feinem Freunde, G. Forſter, 
ſendet dieſen Theil „zerſtreuter Blätter“ !) mit dem beiten 
und einem doppelten Gruß, krank und vom Bett her, 
Herder. 


1) Die vierte Sammlung, welche die Briefe „Ueber ein morgen— 
7 7 * 
ländiſches Drama“ (die „Sakontala“) enthielt. 
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Herders Briefe an feinen Sohn Auguſt. 
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Zum Verſtändniß der folgenden Briefe, welche Herder an 
ſeinen Sohn Sigmund Auguſt Wolfgang Herder während der 
Studienjahre ſchrieb, genügen wenige Angaben aus dem Jugend— 
leben des ſpäter ſo bedeutend hervorgetretenen Mannes. 

Am 18. Auguſt 1776 geboren, kam er gleich in ſeinem dritten 
Monate nach Weimar, wo er ein Liebling ſeines Pathen Goethe 
wurde, der ihn auf kleinen Ausflügen gern mit ſich führte. Auch 
die Herzogin-Mutter und Knebel nahmen ſich des geiſt- und ge— 
müthvollen Knaben in freundlichſter Neigung an. Nach Beendi— 
gung der Gymnaſialſtudien ging er im Herbſt 1794 auf ein Jahr 
in eine Erziehungsanſtalt zu Neuenburg in der Schweiz, jtudirte 
darauf zuerſt in Jena, wo er ſich mit Mathematik, Phyſik, Chemie 
und Mineralogie beſchäftigte, dann ſeit Oſtern 1796 unter Käſtner, 
Lichtenberg und Beckmann in Göttingen. 1797 bezog er die Berg— 
academie zu Freiberg, und drei Jahre ſpäter zur Ausbildung in 
der Rechtswiſſenſchaft Wittenberg, wo er im Jahre 1802 nach 
Vertheidigung ſeiner gehaltvollen Abhandlung: De jure quadra- 
turae mettalicae, die philoſophiſche Doetorwürde erhielt. Die 
Hoffnungen des Vaters, der noch ſeine Anſtellung als Bergamts— 
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aſſeſſor erleben und ſchöne Tage bei ihm zu Schneeberg genießen 
ſollte, gingen in die glänzendſte Erfüllung. Sein practiſcher 
und wiſſenſchaftlicher Sinn gewann ihm die ſchönſten Erfolge. 
In der Geſchichte des Sächſiſchen Bergbaues wie auch in ſeiner 
Wiſſenſchaft hat er ſich als „Werk- und Bergmann“ ein unver— 
geßliches Andenken geſichert. 


1. 
An Auguſt Herder 


den 18. Auguſt (17)94. 


1; 


Das Jahr, das Dir in einem ſchönen Clima gegönnt 
wird, wirſt Du als ein vernünftiger Menſch gut und weiſe 
gebrauchen. Du wirſt vor- und rückwärts ſehen, wie Ja— 
nus; rückwärts auf Deine Schulſtudien, vorwärts auf 
Deine academiſche Laufbahn und auf Dein zukünftiges 
practiſches Leben. Ich darf Dir nicht ſagen, daß Du die 
Kindheit ablegeſt: denn Du haſt ſie abgeleget, und die 
Luft Helvetiens, unter andern Menſchen, in einer andern 
Sprache, ja die Reiſe dahin ſelbſt wird das alles zehnfach 
erſetzen, was ich Dir hierüber ſagen könnte. Wir lernen 
dem Leben, und nicht der Schule; dem öffentlichen Leben, 
ſo ſehr es uns auch beenget oder beengt wird, nicht dem 
bloßen Lernen. 


Wiederhole alſo, was Du gelernt haſt; aber jetzt zwi— 
ſchen den Schweizergebürgen laß critiſche Unterſuchungen weg, 
und lerne den Homer und Theokrit, Xenophon und die 
Lyriker, Horaz, Virgil und Tacitus wie ein Mann leſen. 
Xenophons „Sokratiſche Denkwürdigkeiten“ lies durch, ganz 
durch: ſie gehören zu Teinem Studium der Geſchichte un— 
entbehrlich. Ich wollte, daß Du den Tacitus auch läſeſt, 
ſeine „Germania“, „Agricola“, und dann, wie weit Du 
kommſt. Ueberſetze, mache Anmerkungen, nur über Sachen, 
nicht über Worte; was Du mir davon zuſendeſt, wird mir 


die angenehmſte Erinnerung Deines Fleißes geben. 


3. 


Was Du über Griechenland weißt, iſt Bruchwerk; lies 
alſo den „Anacharſis“ als eine Encyclopädie der Griechen. 
Er iſt als Roman vorgetragen, aber in jedem Worte be— 
währt. In ihm haſt Du einen thesaurus antiquitatis 
Graecorum, und wenn Du ihn lieſeſt, bilde Dir ſelbſt ein, ein 
junger Anacharſis zu ſein, der in Griechenland reiſet. Zum 
Römiſchen Alterthum wird Dir ein ähnliches Buch in Dei— 
ner Gegend nicht entgehen; die Franzöſiſche Sprache hat | 
mehrere derſelben. Sobald ich ſehe, welche Bahn Du ge 
nommen haſt, will ich Dir weiterhin winken. In allem 
aber ſei Dein Zweck, daß Du die Griechiſchen und Römi⸗ 
ſchen Autoren als ein Mann mit Luſt und Fertigkeit 


— 


— 433 — 


leſeſt. Rom und Griechenland iſt für uns dahin; wir 
nähren uns lediglich an ihrem Geiſt, an ihren Geſinnungen 
und Gedanken, an ihrer lehrenden Geſchichte und Sprache. 


4. 


Zugleich gehe ins Mittelalter über, wozu Dir Koch 
dienet. Alle unſere Verfaſſungen rühren daher, und es 
iſt dieſe Geſchichte der Grund zu aller unſerer neueren ſo⸗ 
genannten Staatsgeſchichte. Lies alſo auch Spittler nicht 
eher, als bis Du Koch ganz geleſen haſt, und Dir nach 
Deiner Art einen Ueberblick gemacht haſt. Dann mache 
Dir von Spittler nach Deiner Art Auszüge; aber frei 
und ohne Zwang; viel oder wenig, wie Du glaubeſt. Die 
Bücher, die er allenthalben anführet, inſonderheit die Fran— 
zöſiſchen, merke Dir nach der Zeitperiode aus, die Du zu 
kennen wünſcheſt. In manchem können ſie Dir ein Di— 
rectorium ſein für Dein zukünftiges Leben. Statt aller 
Statiſtik empfehle ich Dir den Beauſobre, den Du für 
Wilhelm mitnimmſt. In ihm iſt Geographie, Handel, 
Staatskunde ꝛc. beiſammen. Es iſt ein Buch ſtatt vieler 
Bücher, und wird Euch beiden ſehr wohl thun. 


5. 

Was die Einrichtung Deiner dortigen Studien betrifft, 
hängſt Du ganz von dem trefflichen Mann ab, in deſſen 
Inſtitut Du Dich begibſt. Er wird mit Dir, ſobald er 


Dich kennt, nach Deinen Jahren umgehn, und Dir in 
Aus Herders Nachlaß II. 8 28 


— 434 — 


allem, als Lehrer, Freund und Vater, das Beſte rathen. 
In allem biſt Du den Geſetzen ſeines Inſtituts unterwor— 
fen; Du nimmſt an allem Theil, was für Dich gehöret: denn 
in Deinen neuen Hoſen biſt Du dort ein andrer Menſch, 
und neugeboren. Er wird Dir die Schriften anrathen, 
die Du im Franzöſiſchen leſen ſollſt, die Uebungen, die Du 
machen mußt, um zum ſchönen Gebrauch dieſer Sprache zu 
gelangen. Die Nachricht davon wird mir höchſt erfreulich 
ſein und ich werde Deinen Autor mit Dir leſen. Die 
Stunden, denen Du beiwohneſt, die Menſchen, mit denen 
Du biſt, werden Dein wahres Leben ſein: denn ſie lehren 
Dich ſprechen und denken. 


6. 


Daß Dir für Deine Naturgeſchichte die Schweiz ein 
Elyſium ſein werde, ſieheſt Du ſelbſt; Bücher, die Du dazu 
nöthig haſt, ſollen Dir werden. Ich bin begierig zu ſehen, 
wohin ſich Dein Geiſt jetzt wenden werde? auf welche 
Wiſſenſchaft? auf welchen Autor? auf welche Partie von 
Lebensgeſchäften? Oeffne hierüber in Deinen Briefen das 
Herz und ſchreibe nichts, als was Du denkeſt und fühleſt. 


7 


Lebe wohl, lieber Auguſt, und küſſe Wilhelm, und lebt 
als Brüder. Bald werde ich euch wiederſehen, und dann 
ſeid ihr beide gute Menſchen, gewandte, ſittſame, 
wohlgeprüfte, feſte, biedre junge Leute. Grüße 
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Herrn Cunis nnd lebe mit ihm als Bruder. Deine Briefe 
werden uns Erquickung ſein, wie Wilhelms Briefe; und 
die meinigen werden Dir nach Gelegenheit ein Mehreres 
ſagen. Herder. 


* 2 


5 (Weimar im Februar 1795) 

Auf Deinen Brief, lieber Auguſt, wartete ich ſehr, 
und er hat mich ungemein gefreuet. Es iſt ſehr ſchön und 
gut, daß Du den Plutarch lieſeſt; da bekommſt Du einen 
bleibenden Eindruck von den Griechen durch einen Griechen 
ſelbſt; er iſt ein Handbuch aller großen und guten Men— 
ſchen geweſen. Dein Auszug iſt dabei ſehr wohl ange— 
bracht (aber Franzöſiſch); Du wiederholſt nicht nur Deine 
Lectüre vom Cornelius an, ſondern lernſt auch alles, vom 
critiſchen Wahn abgeſondert, aufs practiſche Leben anwenden. 
Ich habe leider den Plutarch zu ſpät geleſen, und das habe 
ich jederzeit innig bedauert. 

Daß alle Deine Freunde ſich Deiner in Liebe und 
Güte erinnern, ſagen Dir dieſe Briefe. Die Herzogin 
(Mutter) ſprach von Dir ſehr gut, und das freuete mich 
ſehr. Vergiß nun, was in Thüringen iſt, und genieße die 
Schweiz. Schaffe Dir auch gute Bücher aus der Natur— 
geſchichte an, ſofern ſie die Schweiz angehen. Herr Droze 
wird ſie Dir ſagen, und ſei mit Seele und Geiſt dort. 

28” 
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An meinem Dichter 1) wird hoffentlich endlich gedruckt 
werden. Ich arbeite an den „zerſtreuten Blättern“, aber 
ſehr zerſtreut, damit ja der Titel des Buchs erfüllt 
werde. Mich freuets ſehr, daß Du Luſt zur Lectüre be— 
kommſt; Du weißt, wie oft ich ſolche bei Euch gewünſcht 
habe. Die Schweiz iſt Dir ein angenehmes Muſeum zu 
lernen, zu leſen, zu ſehen und zu hören. 

Die Zeitung ſagt, daß in Neufchatel der Waffenſtill— 
ſtand geſchloſſen ſein ſoll. Gott gebe, daß es wahr ſei, 
und daß auf ihn der Friede folge. Lebe wohl, lieber Au- 
guſt, handle vernünftig und komme Herrn Droz, den Du 
von mir aufs beſte zu grüßen haſt, in allem zuvor, über— 
triff ſeine Erwartung, und genieße Dein ſchönes Exilium 
mit dem größeſten Nutzen und Vergnügen. 

Deine Cameraden ſind auf der Academie. Der Actus 
war mittelmäßig. Die Rede am Wilhelmstage hat Burk— 
hard gehalten. Das Examen iſt noch nicht geweſen und 
der Vorſchlag noch nicht geſchehen. Lebe wohl, lieber Au— 
guſt! ich küſſe Dich herzlich. H. 


* 
(Weimar im Sommer 1795). 
Lieben Kinder! Ich danke Euch herzlich für Eure 
Briefe. Sie haben uns ſehr erfreuet; auch für Deine Be— 


1) Balde, deſſen Ueberſetzung in der „Terpſichore“ erſchien. 
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ſchreibung von der Helvetiſchen Geſellſchaft, lieber Wilhelm, 
und Dir, lieber Auguſt, für Deine Engliſche Betrachtung 
der ſchönen Nacht auf dem See. Wir hoffen bald auf 
mehrere. Die Bücher werdet Ihr indeß empfangen haben. 

Was die Mutter geſchrieben hat, laßt Euch ſehr em— 
pfohlen ſein. 

a. Daß Ihr die Zeit, da Ihr noch in Neufchatel 
ſeid, aufs beſte anwendet; ſie kommt nicht wieder, und 
eben dieſe letzt Zeit muß Euer ganzes Dortſein krönen. 
Ich hoffe es von Euch beiden, lieben Kinder. 

b. Daß Ihr den Plan Eurer Schweizerreiſe ins 
Kurze ziehet. Die Mutter hat darüber an Herrn Cunis 
geſchrieben. Alles ſehen könnt Ihr doch vorjetzt nicht; 
es iſt nicht für Eure Jahre; die Zeiten ſind auch nicht 
darnach. Es ſind gar harte und drückende Zeiten. Das 
ſehet Ihr ſelbſt ein. Geht alſo darüber mit Herrn Cunis 
zu Rathe; an Herrn Droze habe ich deshalb auch geſchrie— 
ben. Vorjetzt iſt ein Vorſchmack genug. Ihr wißt, das 
Halbe iſt oft beſſer als das Ganze. Schreibt bald, wie 
die Maßregeln darüber genommen ſind. 

3. Du, lieber Auguſt, vergiß ja nicht, des nächſten an 
die Herzogin-Mutter zu ſchreiben. Es forderts nicht nur 
Pflicht und Artigkeit, ſondern Ihre Liebe zu Dir verdient 
es auch. 

Du, lieber Wilhelm, laß Dich Hamburg nicht dauern. 
Es iſt zwar mit Riga auch noch nicht gewiß; aber mir 
ſagte es von jeher mein Geiſt, daß es in Hamburg Schwie— 
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rigkeit ſetzen würde. Laß uns jetzt erwarten, wie die Zeit 
entſcheidet. Ich bin gewiß, der Himmel wird mein ſtilles 
Seufzen über alle Euch Kinder erhören, und beſſer für 
Euch ſorgen, als ich ſorgen kann. 

Kommt nur erſt fröhlich und geſund zu uns herüber; 
und vors Erſte wendet Eure letzte Zeit aufs beſte an. 

O wie bewegt ſich mein Herz gegen Euch, lieben Kin— 
der! Oft unausſprechlich, unnennbar. O verfehlt meinen - 
Zweck nicht, und der Himmel erhalte Euch, er mache Euch 
glücklich. Ich bin Euer mit Leib und Seele. Grüßt 
Cunis. Lebt wohl, gute Kinder, liebt Euch, ſeid fleißig, 
ſeid geſund, glücklich! H. 


4. 


Mich freuet, lieber Auguſt, die Einrichtung Deiner 
Studien, Dein Fleiß und Deine bezeugte feſte Geſinnung. 
Was mir ſo innige Unruhe machte, war, daß Du von dem 
Soldatengedanken hier ſo ſtumm geweſen warſt und ihn auch 
mit keinem Wort gegen uns geäußert hatteſt. War das 
recht? Glaube doch, Du haſt keine beſſern Freunde als 
Deine Eltern, ſowie Kinder gegen Eltern, wie wir ſind, 
auch durch nichts ſo ſehr ihre wahre Zutraulichkeit zeigen 
können, als durch Mittheilung ſelbſt der Gedanken, die wie 
fremde Vögel in Ihre Seele ſchwärmen. Dieſe Anwand— 
lungen von Fremden zu erfahren, hat für mich ſo etwas 


— 
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Niederſchlagendes und Beunruhigendes, daß ich zuletzt un— 
gewiß werde, ob ich einem Menſchen in etwas trauen kann. 
Du weißt, was ich durch thörichtes Zutrauen auf andre 
gelitten habe und noch leide; dieſe gutherzige Thorheit hat 
mein ganzes Leben aufgehalten, verrückt, verdorben, und 
in meinen Augen zum ſtehenden Pfuhl gemacht. O laß 
Dich warnen und folge mir hierin nicht! Es betrifft ja 
das Glück Deines Lebens, das nicht andre, nicht Kleinig— 
keiten, ſondern Vernunft und Du ſelbſt Dir beſtimmen 
müſſen. Ich wünſchte ſehr, doch nur etwas näher zu wiſſen, 
was Dich, lieber Auguſt, auf den Gedanken gebracht hat, 
ob er von Dir oder von andern herkommt; ſchreibe mir dieſes 
doch, wenn Du willſt und magſt, aufrichtig. Dein Brief 
hat mich nach der bittern Unruhe, die in mir war, wieder 
ziemlich beruhigt. O Lieber, ich habe Dich herzlich lieb! 
mache doch, daß ich ohne Sorge und mit Freude an Dich 
denken könne! Ja ich weiß, Du wirſts thun. Ich ver— 
traue es Dir ganz und gar. Halte doch nichts zurück und 
vertraue mir doch immer Deine Gedanken, als Vater und 
Deinem Freunde. 

Glück zu allen Deinen Arbeiten! Jede Woche mache 
ſie Dir vergnügter. Dein Abgang von der Univerſität ſoll 
nicht übereilt werden, dafür fürchte Dich nicht. Es wäre 
thöricht und unſinnig; wende Dein Daſein nur aufs beſte 
an, und denke immer, daß es das kürzeſte ſein könnte, da— 
mit Du nichts auf die lange Bank ſchiebeſt. Mache Dir 
Freunde, ſo viel Du kannſt, und halte ſie werth — nur 
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aber daß kein Freund Dich Dir ſelbſt und Deiner Bahn 
entreiße, die nur Dein Genius zu beſtimmen hat, ſonſt 
niemand. Grüße alle, die mich haben grüßen laſſen, und 
ſich meiner gut erinnern. An Weſtfeld m) will ich nächſtens 
ſchreiben! Du weißt, daß ichs auch ohne ſeine zuvorkom— 
mende Höflichkeit gegen Dich thun wollte. Wie hat er Dir 
gefallen? Du ſchreibſt davon nichts. Von Wilhelm und 
Adelbert haben wir heut zwei ſehr vergnügte Briefe aus 
Hamburg. Adelbert wird jetzt am Ort ſeiner Beſtimmung 
ſein; er ging dahin mit Freude. Von Gottfried hatten 
wir einen Brief, den Tag vor ſeiner Abreiſe aus Berlin 
geſchrieben. Er wird jetzt in Dresden ſein. Sie haben in 
Berlin einen Wiener Wagen gefunden, der leer zurückgehen 
ſollte; das war ihnen ſehr recht. Ehegeſtern beſuchte uns 
Herr D. Siebold aus Heiligenſtadt unvermuthet, mit Barth 
und Elias; noch unvermutheter war mirs, einen ſo feinen, 
gebildeten, ſanften Mann an ihm zu finden. Er blieb den 
Abend bei uns; ſeine Geſpräche waren mir ſehr lieb. — 
Grüße Reinhard 2), jet fleißig, vergnügt, bleibe geſund 
und lebe herzlich wohl. — H. 
(Weimar) den 9. Mai (17)96. 


1) Der von Bückeburg ſchon im Jahre 1775 in Hannöverſche 
Dienſte gegangen war. 

2) Karl von Reinhard, Herausgeber des „Muſenalmanachs“, 
an der Göttinger Univerſität. 
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1 
(Weimar) den 1. Juli (1796). 

Lieber Auguſt. Meine Gedanken ſind ſo oft bei Dir, 
daß, wenn Du ſie ſehen und mit Ihnen ſprechen könnteſt, 
Du mich oft an Deiner Seite fändeſt. Ich weiß nicht, 
welch ein Zug mich immer zu Dir hinreißt und Dich mir 
vor Augen ſtellt! Deine Brüder alle laſſen ſo viel von 
ſich hören, Gottfried, Wilhelm und vor allen Adelbert; 
Du allein gehſt ſo ſchweigend und ſtumm mit Dir allein 
daher, und ich denke oft, Du ſinneſt, Du ſorgeſt. Lieber 
Auguſt, ſorge nicht. Der Himmel wird gewiß für Dich 
ſorgen. Sei nur fleißig und lerne das Deinige. Gebrauche die 
Zeit und laß Dich durch nichts abwenden. Aus unſern eignen 
Jugendträumen wird ſelten das, was wir in ihnen träumen; 
das weiß ich an meinem eignen Beiſpiel. Vor allen iſt die 
Jugendſorge die unnützeſte von allen. Die Welt iſt anders, 
als ſie ſich der Jüngling denkt; tauſend Springfedern, die 
er nicht kennet, tauſend Quellen, die er nicht vermuthet, 
ſpringen und wirken, zu ihrer Zeit, und meiſtens uner— 
wartet. Sei alſo fröhlich und gutes Muthes! Lerne, ſei 
artig und gefällig; Gott wird für Dich ſorgen. Brüte ja 
nicht über Dir ſelber. 

Bald hoffe ich Dir über Deine Beſtimmung mehr ſchrei— 
ben zu können, aber nicht zu bald. Man muß Jahre nicht 
überſpringen, ſondern mit ihnen fortgehn und ſich auf die 
Zukunft, wie auf ein weites Feld der Saat und Ernte, 
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bereiten. Thue das, lieber Auguſt, und ſchreibe uns öfter. 
Schließe Dein gutes Herz auf und lebe zuweilen auch in 
unſerem Kreiſe. Ich leſe Deine Briefe ſo gern. 

Hier haſt Du einen an Weſtfeld. Gib ihn bei Ge— 
legenheit ab oder ſende ihn hinüber. Biſt Du mehrmals 
da geweſen? Heynens Hauſe dringe Dich zwar nicht auf, 
ſuche ihm aber auch nicht gar zu ſehr auszuweichen. Mache 
es ihnen ſo leicht, als Du kannſt, und es ſein will. 

Richter, der Verfaſſer von „Heſperus“, iſt drei Wochen 
hier geweſen. Morgen reiſet er ab. Er iſt ein eigner, 
genialiſcher und ſpiritualer Mann — letzteres im doppelten 
Sinne des Worts. Er hat ſich hier ſehr gut und liebens— 
würdig bekragen. Lebe wohl, liebſter Auguſt! Ich küſſe 
Dir Deine liebe Stirn und Augenbraunen. Lebe herzlich 
vergnügt und wohl. H. 


* 6. 
(Weimar im Auguſt 1796.) 
Lieber Auguſt. Ich wollte, daß ich Dir auf Deinen 
heutigen Brief ſchon etwas Beſtimmtes von Deinem künfti— 
gen Aufenthalt ſagen könnte; aber, Lieber! ſei deshalb nicht 
in Sorge. Du haſt ein weites und beſtimmtes Feld von 
Geſchäften, auf welchem es geſchickten und fleißigen Men— 
ſchen nicht fehlen kann. Nutze nur Deine jetzige Zeit und 
Deinen Aufenthalt in Göttingen mit allen Kräften; das 
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andere wird ſich finden. Lebe im Jetzt, in dem Augen— 
blick, der Dein iſt, und kürze der Phantaſie ihre Flügel, 
wenn ſie in die Zukunft hinaus will. Ich dachte, als ich 
auf der Academie war, mit keinem Gedanken daran, wo es 
mit mir hinaus ſollte; und war blutarm und verlaſſen; ich 
hatte keinen Menſchen, der vor mich ſorgte. Gott hat ge— 
ſorgt und er wird auch vor Euch ſorgen; ſeid nur fleißig 
und lernt etwas. Bald gebe ich Dir vielleicht gute Nach— 
richt. Habe nur Muth und ſtrenge Dich an, und ſei 
fleißig. — 

Dem Gottfried iſt ein gewaltiger Strich durch ſeine 
Reiſeroute gemacht; aber wer weiß, wozu auch das gut iſt? 
Ich lerne von Tag zu Tag mehr mich in Dinge ſchicken, 
die man nicht ändern kann, und ſage: Das muß gut ſein, 
weil es geſchieht. Ich kanns nicht ändern. 

Unſre Furcht vor den Franzoſen hat ſich ziemlich ge— 
mindert, indem ſie bisher die Sächſiſche Neutralitätsgränze 
und Tafeln reſpectirt haben. Von ausdrücklicher Anerken— 
nung derſelben weiß man noch nichts; es wäre ſchimpflich 
und kläglich, wenn auch wir zahlen müßten, wie alle Kreiſe. 
Aber das hoffen wir nicht und rechnen ſtark auf die Ver— 
mittelung von Preußen. Es muß ſich bald zeigen. Gott 
gebe, daß die Neutralität ſchon anerkannt und die Sache 
aufs Reine gebracht ſein möge! 

Die Präſentation der Profeſſoren hätte ich anſehen mö— 
gen. Käſtnern iſt der Spaß, mit Geßner verwechſelt zu 
werden, ſchon oft widerfahren, ihm alſo nicht neu. 
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Feder wird in Hannover viel Gutes ſtiften; aber auch 
Göttingen verliert gewiß an ihm. Männer, ich möchte ſa⸗ 
gen, Väter der Jünglinge, wie er, find in unſerer 
Zeit ſelten, und ſie werden ſeltener von Jahr zu Jahr. 
Daß Reinhold nach Göttingen kommt, glaube ich ſchwerlich; 
er thäte auch ſehr thöricht. 

Du ſchreibſt nichts von Reinhard; hat er von Harden- 
berg noch keine Einladung? Es ſind verworrene, für 
Deutſchland ſchimpfliche und abſcheuliche Zeiten. Helfe uns 
Gott hinüber! 

Sei emſig, fleißig, lieber August, und ſchränke Dich 
ein, wie Du kannſt. Nimm Deine Seelenkräfte zuſammen, 
und denke, daß eine neue Zeit erwacht, in der viel 
Beſtrebſamkeit und Talente erfordert werden. Wir alten 
Bäume blühen und grünen ab; ihr jungen Sproſſen wachſt 
einer ganz andern Verfaſſung der Dinge entgegen. Grüße 
jeden, der ſich meiner erinnert, und lebe wohl. Ach, daß 
Du doch recht aus Geiſt und Herzen ſchriebeſt, lieber Aus 
guſt! Du weißt nicht, wie ich darnach verlange, und wie 
wohl mir das thut. Gott empfohlen, lieber Auguſt! ich 
küſſe Dich herzlich. H. 


(Von Herders Gattin.) 


Unſer Contingent iſt ſeit einigen Tagen hier; es fehlen 
nur wenige. Rothmaler iſt gefangen. Schreibe mir doch, 
was man von der Berlepſch-Sache ſpricht und weiß. Der 
Prediger Stolv aus Bremen (ein Schweizer) iſt mit feiner 
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Frau, einer Schweizerin, einige Tage hier geweſen, ſehr 
gute Menſchen. Auch in Göttingen war er, und lobt Spitt— 
lern ſehr. Wenn Du über den „Erlöſer“ etwas höreſt, fo 
ſchreibe es mir ja, unverholen, Gutes und Böſes. Deinen 
Geburtstag!) wollen wir mit Freude und gutem Zutrauen 
feiern. Denke dann auch an uns, und danke Gott, daß 
er Dir ſo weit geholfen. — — H. 


1 
(Weimar Ende Januar 1797.) 
Ich freue mich, lieber Auguſt, daß ich Dir den Töl— 
piſchen Brief ſchicken kann, zum Vorſchmack! Er kam mir 
am Geburtstag der Mutter 2), morgens früh, zuerſt und 
ganz unerwartet; denn es war kein Poſttag. Die Frau 
von Dankelmann, die hier iſt, hat uns von Freiberg viel 
Gutes erzählt, und iſt mit ihrem Sohn ſehr zufrieden. Nur 


ſehr theuer ſoll alles ſein; gewöhne Dich alſo auch in Göt— 


tingen ſehr zum Haushalten, und ſei in den Collegiis 
fleißig, daß Du dort nichts eigentlich Academiſches nachzu— 
holen brauchſt. Sie ſind in Freiberg ſehr theuer, die 
Collegia! — Doch das thuſt Du von ſelbſt; ich traue auf 
Dich, Du biſt verſtändig. 


1) Den 18. Auguſt. 
2) Am 28. Januar. 
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Für das Verzeichniß der Bücherreſte danke ich Dir; aber 
denke, ich habe noch nicht dazu kommen können, es mit 
dem Catalog zuſammenzuhalten, und da geht das Uebrige 
fort. Ich wollts heut thun; aber ich bin ſo unwohl und 
niedergeſchlagen, daß ich nichts zu thun vermag. 

Gegen die Kenien find auch Bedenken erſchienen. Gott— 
fried mag ſie Dir ſchicken, wenn Du ſie begehrſt. Ein 
tüchtiges Perſiflage ſteht im Berliner „Archiv der Zeit“; 
ich glaub', es iſt von Meyer in Berlin!). Ich wollt', daß 
ich nichts mehr davon hörte. Lieber Auguſt, Moralität geht 
über alle Talente. Ich arbeite am zehnten Theile der „Briefe 
über die Humanität“, aber matt. Die Materie übermannt 
mich, und mich dünkt, ich ſchreibe zu viel: ich ſinge, ſelbſt 
ohne Echo. Doch man muß durch und hinüber! Der 
Himmel wird mir auch hier durchhelfen; denn ich ſchreibe 
ganz ohne Anmaßung. Die „zerſtreuten Blätter“ kriegſt 
Du bald. Mache mir bald die Freude, einen Brief von 
Dir zu leſen, und ſchreibe viel von Dir und Andern. 
Grüße Meyern 2) aufs ſchönſte. Ich wollt', daß ich 
manchmal bei Euch ſein könnte, zu meiner eignen Erho— 


. 


lung. — — H. 


1) Vgl. die Schrift von Boas über die „Kenien“ II, 50 ff. 
1) Fr. L. W. Meyer. Vgl. oben S. 393. 
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Auf Deinen Brief vom 22. Januar ſoll ich Dir ant— 
worten, lieber Auguſt? Verzeihe, daß ichs noch nicht ge— 
than habe. Ich bin aber recht improbe beſchäftigt. Mein 
Kopf iſt mir ganz warm. „Johannes und die Evange— 
liſten“ Gottlob gehen heut fort. Der ſechste der „zer— 
ſtreuten Blätter“ iſt gedruckt, der neunte Theil der Huma— 
nitätsbriefe auch; nun fehlt der zehnte, an welchem ich mit 
allen Kräften arbeite. Selbſt Deine Elegie habe ich noch 
nicht leſen können; mit ruhigem Gemüth nämlich. Ich bin 
in einem abmattenden Fieber. 

Dein Fleiß gefällt mir und beruhigt mich: denn ich 
habe keinen Zweifel, daß er Wahrheit ſei. Was hätteſt 
Du für Urſache, gegen uns zu heucheln? Fahre fort! Deine 
Geſchicklichkeit muß Dir die Welt aufthun, und Luſt und 
Liebe zur Sache, zur Wiſſenſchaft, zur Emſigkeit, zum Fleiß 
ſelbſt macht geſchickt, macht emſig. Elegiſire nicht zu viel; 
was ſoll es? Hange nicht leeren Empfindungen und Kunſt— 
ſingereien nach, ſie machen den Kopf leer und das Ge— 
müth ſchwer. Du kannſt mir glauben! 

Daß Göttingen nicht eine Provinz des Geſchmacks ſei, 
glaube ich wohl; es ſchadete nicht, wenn nur kein übler 
Geſchmack da wäre; bei K. Reinhard, Bouterweck ꝛc. iſt 
eine Leerheit und Flachheit, die das Grab alles Geſchmacks 
iſt. Was thut das aber zu Dir? Du biſt nicht dort, Ge— 
ſchmack, ſondern Wiſſenſchaft zu lernen. Denke, Du 


ZA 


mußt examinirt werden, und zwar in lauter Wiſſenſchaften, 
wo die poſitivſten Kenntniſſe gefordert werden, und man 
nicht x für y ſetzen kann. Das bedenke, lieber Auguſt, 
und ſtrebe nach dem Beſtimmteſten, Vollſtändigſten, 
Gewiſſeſten, Nützlichſten, mit aller Dir möglichen 
Präciſion, Fertigkeit und Uebung. Stelle mit Dir ſelbſt 
Uebungen an. Uebungen mit andern, ſprich, disputire, 
ſchreib', excerpire genau und ſei nie müßig. 

Die Herzogin(-Mutter) erinnert ſich Deiner mit Güte 
und Liebe. Sie iſt aber ſehr niedergeſchlagen; die Mutter 
wird Dir mehr ſchreiben. — 

Des Antixenienzeugs bin ich ſatt. Näcke iſt grob und 
platt, aber er kennt das Publicum, für das er ſchreibt. 
Lies das Zeug nicht. Vergiß es; es iſt ausgetretener K — —. 

Ich wollte, daß Tölpe antwortete; ich weiß nicht, wo 
der Brief bleibt. Lebe wohl, lieber Auguſt, brauche die 
Zeit wohl; ſie eilt. Oſtern iſt vor der Thür. Grüße 
Meyer. Lebe wohl, Lieber. N H. 

(Weimar) den 24. Februar (1797). 


N 
(Weimar Anfangs Februar 1798.) 
Mich freuets, lieber Auguſt, daß Du bei Deinen berg— 
männiſchen Studien auch auf ächte Philoſophie und Bil— 
dung der Seele denkeſt. Sie gehört recht eigentlich in 


> 
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Deine Jahre. Nur Spinoza iſt für Dich nichts; es iſt 
ein Edelgeſtein, der tief in ſchlechtem Geſtein liegt, das Du 
unmöglich bezwingen kannſt. Dagegen ſind Shaftesburys 
Schriften das beſte Buch, das ich Dir anrathen könnte. 
Seine Rhapſodie oder Theocles enthält die Spinsziſch— 
Leibnitziſche Philoſophie im ſchönſten und erleſenſten Aus— 
zuge. Seine Moral iſt das reinſte Syſtem der Moral⸗ 
philoſophie, und ſeine andern Abhandlungen die beſte Schule 
der Critik und des guten Geſchmacks, die ich kenne. Er 
bildet wirklich und läßt unauslöſchliche Spuren. Willſt 
Du, daß ich ihn Dir Engliſch oder Deutſch ſchicken ſoll. 
Dann lies auch Popes essay on Man; auch in ihm iſt 
die Spinoziſch-Leibnitziſche Philoſophie kurz und energiſch. 
Dabei wünſchte ich, daß Du Dir einen Alten wählteſt, in 
dem Du täglich nur etwas läſeſt. In den Alten iſt und 
bleibt die wahre Philoſophie des Lebens, z. B. Horaz' 
Sermonen und Briefe. Willſt Du, ſo ſchicke ich Dir 
einen Horaz und Wielands Ueberſetzung dazu; ſeine An— 
merkungen ſind ſehr lehrreich. Schreibe mir, was Du zu 
Deiner Selbſtbildung bisher mit rechtem, innigem Geſchmack 
geleſen haſt, unverhohlen; dann will ich Dir weiter rathen. 

Lebe wohl, lieber Auguſt, ſei arbeitſam und gut. Das 
wird Dich fördern. Künftigen Sonntag ſoll endlich Kne— 
bels Hochzeit ſein. t) — Das hat viel unnöthigen Lärm 


1) Am 8. Februar kam Knebels Braut nach Ilmenau, wo am 
folgenden Tage die Vermählung erfolgte. 
Aus Herders Nachlaß II. 29 
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und Gewirre gemacht. Bisher hat er an uns (und das 
iſt gut) mit geſchrieben. Schreibe an ihn nach Ilmenau, 
das wird ihn ſehr freuen. Grüße Werner und Köhler, 
und vergiß nicht, auf die Dir vorgelegten Fragen zu ant⸗ 
worten. Lebe wohl, lieber Auguſt. H. 


*10, 
(Weimar im Frühjahr 1798.) 
Mich dünkt, ich habe Dir ſchon gejchrieben, lieber Au— 
guſt, wie ich den Shaftesbury von Dir geleſen wünſchte: 
1) die Moral — fie vor allen; 2) die Unterſuchung über 
die Tugend, das beſte Moralſyſtem; 3) ſodann nach und 
nach die übrigen Stücke und Stückchen. Dieſe und alles 
nur langſam und zur Selbſtbildung. Zu eben dieſem 
Zweck wechsle mit Horaz ab; lies einen Sermon oder Epiſtel 
ſo lang, bis ſie Dir geläufig ſind. Aufs leichte, luſtige 
Verſtehen kommt alles an, wenn ſie Philoſophie des Le— 
bens enthalten ſollen. Oſſian verbanne vor der Hand; 
er ſchickt ſich hietzu nicht. Goethe ꝛc. laß auch geleſen ſein; 
es iſt gnug; — „Agnes von Lilien“ desgleichen; Du ge— 
wöhnſt Dich an einen zu reichlichen Geſchmack. Starke, 
ſtarke Speiſe! Die Art aber, wie Du ſie geleſen zu haben 
ſagſt, iſt die rechte. Schreibe mir, was Du auch zufällig 
lieſeſt; nur kurz und ohne Hehl. Hältſt Du Dir ein 
Diarium? Vergiß es ja nicht; Du wirſt ſehen, wie ſehr 


— 
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es hilft. Sei vergnügt und fleißig, lieber Auguſt, und 
lebe, lebe wohl! a 


. 


(Weimar 1800.) 
Lieber Auguſt! 

Deine Abhandlung über den Galvanismus muß völlig 
ihre Geſtalt verlieren, wenn ſie Dir Ehre machen und in 
Sachſen nicht äußerſt ſchädlich werden ſoll; dies iſt ſowohl 
Einſiedels als meine Meinung. Höre mich an: 

I. Aller Fichtianismus muß weg, zu Anfang, 
Mitte und Ende. Was ſoll dieſer einem Werkmann? 
wie unziemend iſt er in ſeinem Munde! Er benimmt ihm 
alles Zutrauen gemachter Beobachtungen, alle Autorität, 
und zeigt ein verſchobenes Sein an. Nenne jedes Ding 
bei ſeinem Namen, jedermann verſtändlich; die „Raum⸗ 
erfüllungen, geheime Kraft- und Thätigkeitsprincipe, die 
Ichs, Selbſte und Seelen der Metalle und Minera- 
lien ꝛc. ꝛc. ꝛc. überlaß dem Teufel. Sie ſind im höchſten 
Verſtande „anorgiſch“ — (welch albernes, ſprachwidriges 
Wort!) d. i. aus einem Traumreich der Phantaſten, das 
mit der Sphäre eines natur- und ſachkundigen Forſchers, 
vor Augen liegender Wahrheit ſich nicht begegnen darf und 
muß. Thue mir alſo nicht die Kränkung an, daß Du 


als ein Fichtianer ſchreibeſt. Einſiedel meint, daß man Dich 
297 
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dem Kurfürſt nur Fichtianer nennen oder ihm einen ſolchen 
Aufſatz in die Hand ſpielen dürfe, ſo ſei Dein Glück und 
Fortkommen hin. Ich hoffe, daß Du Dich in Deinen ein— 
gereichten Aufſätzen dieſer garſtigen Traum- und Nebel- 
ſprache nicht bedient haben wirſt; es ſollte mir herzlich leid 
ſein. Lieber Auguſt, Du biſt ja zum Glück kein Fichtianer. 
Du haſt den Narren nicht gehört und haſt Deine eigne 
Vernunft, Deinen eignen Ausdruck. Rede doch Deine, 
nicht eines Fremden Sprache; es iſt für einen beobachten— 
den Berg- und Werkmann eben ſo abſurd als ihn herab— 
ſetzend und verächtlich. 

II. Eben jo muß auch der Galvanismus, Humboldtia— 
nismus, Ritterianismus, Baderianismus vom Titel bis zum 
Ende aus dem Buch ganz fort. Der erſte (Galvanismus) 
iſt der Sprache und Sache zuwider, wie ich Dir mündlich 
ſchon geſagt. Wer ſpricht „Newtonianismus, Copernicanis⸗ 
mus“ u. f.? und wie paßt der Name auf Deine Wiſſen⸗ 
ſchaft, in der er zu nichts als Träumen von Seelen, Ichs x. 
der Metalle verführet. Möge er in Deinem Kopf der ver— 
anlaſſende oder gar leitende Gedanke geweſen ſein, Du 
mußt reine bergmänniſche Facta oder Phänomene 
darſtellen, zuſammenſtellen, und wenn Du ſie er— 
klären kannſt, die Erklärung mit einem eignen treffenden, 
ziemenden Namen belegen. Hinter Rittern und Badern 
muß Auguſt Herder nicht nachzappeln und ſich hinten an 
ihren Wagen binden. Du legſt, als ob Du von ihnen 
nichts wüßteſt, die reinen Erfahrungen, wie Metalle 


— 
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mit einander brechen, Gänge einander durchſetzen, vor, 
zeigſt Folgen und ſuchſt zu erklären. Trifft hinten Dein 
Reſultat mit dem Galvanismus zuſammen, ſo ſagſt Du es 
im Text oder in der Note, aber davon ausgehen kannſt 
Du nicht, ohne lächerlich zu werden. Die Erde iſt kein 
Froſch, ihre Gänge ſind keine Froſchbeine; falſche Analo— 
gieen der Art können zu nichts als Abſurditäten führen. 
Der ganze Eingang bleibt alſo weg; hinten das ganze 
Baderſche Spielwerk von den Triangeln nicht minder. Dei— 
ner eignen Ehre wegen mußt Du dies thun; denn Du 
verſchrumpfſt ja zwiſchen dieſen beiden. Du erſcheinſt zwi— 
ſchen ihnen als ein verehrender Anbeter, der ſeine neuen 
und wahren Bemerkungen an ihre Worte und Figuren 
anheftet. Ehre Dich ſelbſt und Deine Bemerkungen, 
Deine Wiſſenſchaft mehr, und mache ſie nicht zum An— 
hängſel, zum Spielwerk. 

Vielleicht wirſt Du ſagen: „Warum ſoll ich nicht ältere 
Erfahrungen als Einleitung zu den meinigen voranſchicken 
und dieſe an jene knüpfen?“ Bedenke aber: 

1) Es ſind nicht Erfahrungen in Deinem Fach; Dir 
ſind ſie nur Analogieen, Aehnlichkeiten. Deinem Forſchen 
können fie zu leitenden Ideen, wie Endreime dem Berfifi- 
cateur werden; ſchlecht iſt aber der Verſificateur, der ſich 
bloß von ihnen leiten läßt. Der Mann Deines Handwerks 
verſchmähet ſie als fremdes Spielwerk. 

2) Treffen ſie mit Deinem rein gefundenen eignen Re— 
ſultat zuſammen, ſo ſtehen ſie ſchicklicher (obgleich auch nur 
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als Aehnlichkeiten) am Ende. Dein Werk muß ſeine eigne 
Idee rein und ganz durchführen. Alsdann iſt auch Dein 
Nennen dieſen Namen von Gewicht; jetzt nicht, ehe Du 
Dein Eignes vorbringeſt; da biſt Du nur ein demüthiger 
Verehrer. Und auch da mußt Du mit dem Lobe vorſichtig 
ſein; man will nur von einem Richter entſcheidend gelobt 
fein (laudari a laudato viro), Du mußt erſt zeigen, daß 
Du loben dürfeſt. 

Alſo kommt III. auf Deine eigne Beobachtungen 
und Erfahrungen alles an; ſie mußt Du gehörig zu— 
ſammenſtellen und ordnen, daß ſie ein Reſultat geben. Daß 
z. B. dies mit jenem hier und dort zuſammentrifft, gibt 
noch kein Reſultat: denn wenn alles mit allem bricht, ſo 
ſehe ich nicht, was daraus folge? Hier mußt Du ſehr ge— 
nau abſondern und ordnen, den Iſolator Eiſen, den Du 
da nur ſo hingeſtellt haſt, merkwürdiger machen, und zwi— 
ſchen dem, was ſich geſellet, Grade und, iſts möglich, 
chemiſch die Copula, die Aehnlichkeit, Verwandtſchaft, das 
Bindungsmittel ꝛc. finden. 2) Das Durchſetzen der Gänge, 
ſofern es ein neues Reſultat gibt, welches mir der Mittel— 
punkt des Werks ſcheint, muß in factis und ihren Folgen 
mit dem genaueſten Fleiß certificirt werden. Hierauf beruht 
im Großen alles; es wäre, wenn Claſſen und Regeln ge— 
funden würden, der nervus probandi und medius terminus 
des Beweiſes, ja wie mich dünkt, der Grund zu einer 
neuen rationellen geographia subterranea in Anſehung der 
Foſſilien u. f. Das Edel- und Unedelwerden der Gänge 
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n. 2 II., ſo auch das Brechen der Erze in beſtimmten Teufen, 
n. 3., ſchließt ſich an dieſen ſehr genau zu führenden Ca— 
talog an; ſo auch n. 4.; dagegen n. 5. „ſtete Abweſenheit“ 
zum erſten Catalogo der Metalle, die mit einander brechen, 
gehöret. Arbeiteſt du dieſe Sachen mit den gehörigen Be— 
lägen ſorgfältig aus und kannſt ſie zuſammenſtellen, daß 
uns das Reſultat gleichſam von ſelbſt in die Hand fällt, 
dann haſt Du für die Wiſſenſchaft etwas geleiſtet, weil 
der ſorgſam geführte Catalog dieſer Zuſammenſtellungen und 
Bemerkungen theoretiſch und practiſch ein nützliches Werk 
iſt, wenn auch kein Froſchgalvanismus in der Welt wäre. 
Thue das, lieber Auguſt, und halte Dich zuerſt ſtrenge in 
dieſen Schranken; Du wirſt ſodann ſehen, woran es Deiner 
Hypotheſe noch fehlet, und wenn Du ſo glücklich biſt alles 
Fehlende zu finden, daß es eine Hypotheſe zu ſein aufhört 
— dann erſt, nur dann ſei beruhigt. Dann wird ſich 
auch der Name finden, den Du dem Buch zu geben haſt; 
die gefundne Regel 

a T b gibt c. oder a ＋ b — e ＋ d gibt e oder 
wie ſie laute, wird ſich ſelbſt edel nennen, und Du kannſt 
mit Ehren erſcheinen, daß ſelbſt (und zwar als Bergmann, 
nicht als Galvaniſt) Dein Name die Regel bezeichne, wie 
man in der Mathematik den Pythagoräiſchen Lehrſatz, die 
Regel Cardans u. f. hat. Als Galvaniſt aber mußt Du 
nicht erſcheinen; noch weniger als Fichtianer; ich haſſe 
alle Iſten und Aner auf den Tod, und zerſtoße Dir die 
Feder, wenn Du ſo erſcheinſt. 
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Biſt Du ſo weit, ſo wird ſich ergeben, ob ſich auf das 
III. Stück, die Reihung der Gebürge, im Großen was 
Sicheres ſchließen laſſe. O wenn es wäre, wie würde es 
mich freuen! mich freuen in Deine und meine Seele! Aber 


ohne A 22 A Schäme Dich des Tandes! 
Ich Er 


Laß mir die Abhandlung, wie ſie iſt, abſchreiben, lieber 
Auguſt, und ſchicke ſie mir; vielleicht kann ich Dir hie und 
da anzeigen, wo du was findeſt. Sei vernünftig und be— 
folge, was ich Dir ſage; die Vernunft ſagt Dirs ſelbſt. 
Ein reeller Bergmann muß nicht ſpielen, ſondern forſchen, 
ſuchen, finden, hinſtellen. Lebe wohl. H. 


12 
(Weimar 1800.) 
Lieber Auguſt! 

An die Geheimen Forſträthe Oppel und Wagner habe 
ich Deinem Wunſch nach geſchrieben, und Dich dem erſten 
inſonderheit ſo zutrauend und herzlich, als ich vermocht 
habe, empfohlen. An die andern in Freiberg will ich näch— 
ſten Poſttag ſchreiben; vor heut aber Dich nur auf einiges 
aufmerkſam machen, das mir Auguſt Einſiedel, der auch 
ein paar Tage hier war, geſagt hat. 

1. In allem, was dort z. B. bei dem Anſuchungs— 
ſchreiben ꝛc. Styli if, mußt Du Dich genau nach der Ob— 
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ſervanz erkundigen. Die Bittſchrift muß z. E. ſchön ge— 
ſchrieben ſein (wenn auch von einem andern) und Dein 
Name, den Du ſelbſt unterſchreibſt, ſchön und leſerlich. 
Der Kurfürſt ſieht die Bittſchriften und lieſet ſie ſelbſt; 
ſehr einfach, ohne Putz und Schnörkel müſſen ſie auch 
abgefaßt ſein, obſervanzmäßig. Es iſt am beſten, wenn Du 
Dich genau hierin nach der Obſervanz richteſt, worin Dir 
ja Köhler u. a. behülflich fein werden. Auch die speci- 
mina, die von Deiner Hand geſchrieben ſein müſſen, werden 
gut und leſerlich geſchrieben ſein; ſo auch die Riſſe genau 
und rein. Dies muß nicht nur tadelfrei ſein, ſondern 
vorzüglich; es muß Dir helfen, es muß Dich empfehlen. 

2. Sobald Oppel, wie ich nicht zweifle, ſich als Deinen 
Protector zeigt, ſo mußt Du ihm auch, ſagt Einſiedel, da— 
durch Zutrauen beweiſen, daß Du ihn um alles um Rath 
fragſt, was Du zu thun haſt, an wen Du Dich wenden, 
was und wie Du es machen ſollſt. Da alles dort eine ſo 
zugeſchnittene Laufbahn hat, an der man ſich halten muß, 
und Oppel der „Sachverſtändige“ des Collegii iſt, jo 
kommt auf ihn natürlich das Weſentliche, d. i. alles an. 
Zurückgeſetzt muß aber niemand werden: denn bei Be— 
förderungen will jeder ſein Wort reden. Nur Oppel muß 
dux et fax ſein: denn wenn er ſich Deiner annimmt, ſo 
biſt Du geborgen. 

3. Das Practiſche muß Dir inſonderheit helfen, 
darauf kommt zuletzt alles an; das hat man am nächſten, 
und ohne Dir zu ſchmeicheln, dazu haſt Du die meiſten 


Anlagen und Talente. Richte alſo nicht Deinen Sinn auf 
Freiberg, ſondern ſuche auswärts practiſch angeſtellt zu 
werden; jeder muß ſich das zum Mittelpunkt ſeiner Sphäre 
wählen, wo er am beſten zeigen kann, wer er ſei. Vor 
den Schreibereiſtellen nimm Dich in Acht! praxis, praxis 
hilft fort; dazu haſt Du Gaben und Kräfte. Hardenberg 
war derſelben Meinung. Die praxis ſchließt ja Theorie 
nicht aus, ſondern bekräftigt, rundet, ſichert ſie, und iſt 
der Dinge Anfang und Ende. Es kommt darauf an, 
welch Zutrauen Du gewinnſt; ſuche es aber dahin zu len— 
ken, daß man Dir practiſch was zutraue. Gott ſei 
mit Dir! 

Was das Schreiben an den Grafen Heinitz betrifft, ſo 
weiß ich nicht, ob ich der Herzogin-Mutter etwas davon 
ſage. Bekannt in Dresden, weißt Du, iſt ſie nicht; auch 
iſt Dir nicht unbekannt, was es mit den fürſtlichen Zu— 
ſchreiben hieſelbſt für eine Bewandtniß habe. Mich dünkt, 
Racknitz ſei Dir ſtatt dieſer Vor- und Zuſchriften. Er 
iſt mit allen Familien dort bekannt, zum Theil verwandt 
(ſeine Schweſter eine Gräfin“ * je ne sais pas, iſt ein 
Hauptname in Dresden, ähnlich dem Namen Wallwig); er 
hat Dich als Kind gekannt und geliebt, iſt ein guter Mann; 
er wird Dich gewiß hier auch zurechtweiſen und Dir als 
halber arte peritus Rath geben. Willſt Du ſonſt etwas, 
das ich für Dich ſchreiben oder thun ſoll, ſo melde es; nur 
glaube nicht, daß an dieſem Recommandationsvorſpann von 
6 und 8 die Sache liege. Du biſt der Mann! Du 
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mußt Dich zeigen und ſein, der Du biſt, ſonſt helfen die 
langen Seile zu nichts, deren Du auch nicht bedürfen ſoll— 
teſt. Auf! zeige Dich verſtändig in Schrift, Sprache, 
Sache, That. Und vor allem laß die Affectation der 
Franzöſiſchen Handſchrift; ſie iſt mir immer zuwider 
geweſen und cui bono in Kurſachſen? im Lande des 
Deutſchen Schönſchreibens! 

Lebe wohl, lieber Auguſt! Gott mit Dir in allem, was 
Du thuſt. Amen, Amen. H. 


* 13. 
(Weimar im Sommer 1800.) 
Dein glücklicher Anfang in Wittenberg, lieber Auguſt, 
und die Einrichtung Deiner Stunden freut mich. Du 
greifſt die Sache brav an. Laß keine der Stunden und 
das Geſchäft in ihnen liegen. Auch, wie Du fie ordneft, 
hat meinen Beifall. Allerdings gibt das Referiren deut— 
lichen Begriff, bringt Ordnung in den Vortrag und Zu— 
ſammenhang in Grund und Folge von beiden Seiten. Be— 
fleißige Dich deſſen ſehr, und ich muß Dir zu Deiner 
Aufmunterung ſagen, Du wirſt ein guter Referent werden; 
denn Du haſt beſſere Ordnung im Kopf als in Deinem 
Zimmer, doch auch hier wirft Du fie haben als a fine 
gentleman und ein veteranus. Die Beſtimmtheit in den 
rechtlichen Formeln iſt ein Hauptaugenmerk Deines Studiums, 
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an ihnen hängt alles. Sie geben nicht nur den Schein, 
ſondern machen auch den wahren Juriſten, und ein 
ſolcher zu ſein, nicht bloß dafür gehalten zu werden, iſt 
ein Lob, das Beſtreben verdient. Macte igitur, macte! 
Die juriſtiſche Sprache iſt beneidenswerth beſtimmt. Die 
rechtliche Logik pro et contra iſt die einzig wahre Logik; 
im Corpus juris find effata et enunciata der menſchlichen 
Vernunft, die nicht heller gedacht, nicht reiner ausgedrückt 
werden können. Macte ergo, macte! Das Examinatorium 
als Sprache und Begriffsübung dient hierzu trefflich. An 
des Doctors 1) Abhandlung über den Phosphor freut mich 
vor allem die klare Ordnung und Evidenz, der ruhige 
Gang der Ideen, geſtützt auf lauter Erfahrung. Dies iſt 
auch die wahre philosophia juris; es giebt keine andere. 
Daß Dir die Augen über die critiſche Weltſchöpfung auf⸗ 
gehen, freut mich auch. Was wirſt Du nach 1 Jahr 
über Deinen Berggalvanismus ſelbſt ſagen? Wittenberg 
wird Dich, hoffe ich, von der Metapher- und Bilder— 
gaukelei, womit Dich Hardenberg, Steffens und Gregor 
angeſpritzt hatten, radicaliter heilen. Bei der Geologie 
fällt der Unſinn des Prioriſirens recht ins Auge; in allen 
andern Wiſſenſchaften iſt's derſelbe Unſinn, nur verſteckter. 

Ueber mich ſei ganz ruhig. Mögen ſie ſchimpfen und 
ſchmähen; deſto beſſer! d. i. deſto ſchlimmer für ſie. Bona 
causa triumphat! Schon erfahre ich hier und dorther 


1) Seines Sohnes Gottfried. 
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ſo viel Zuſtimmungen (obwohl ſchüchtern) auch zur „Kalli— 
gone“, daß ich gutes Muths darüber bin — denn ich habe 
nicht mir, ſondern dem Nutzen der Jugend, der Wahrheit 
geſchrieben. Gehe mein Buch und mein Name unter! was 
kümmerts mich? wenn nur die Wirkung geſchieht. Und die 
geſchieht! Amen. 

Wenn Du zu Deinen Studien Bücher brauchſt, ſo 


ſchreibe. Ich habe treffliche Juriſten, fürs Römiſche und 


Sächſiſche Recht. Warum ſollen ſie doppelt angeſchafft 
werden? Sende mir ein Verzeichniß, was Du begehrſt. 

Und nun lebe wohl, Lieber, in Deinem Wittenberg, 
fahre froh auf der ruhigen Elbe hin und ſei fleißig. Hier 
gedenkt alles mit Achtung an Dich und mit Hoffnung und 
mit Liebe. Empfiehl mich denen, die Du ſchätzeſt, und 
gehe nur mit guten Menſchen um, denke immer, daß das 
1. und 11. Gebot heißt „Laß Dich nicht verblüffen!“', 
d. i. betrügen, verführen, gutmüthig mit Dir ſpielen. 
Lebe wohl, Lieber, und gieb dem ſanften Oſſianſchen Mond— 
ſcheine auch nicht ſo viel nach, als Du wohl pflegteſt. 
Addio, caro. 


1) Vgl. Herders Brief an ſeinen älteſten Sohn Gottfried in 
Riemers „Briefen von und an Goethe“ S. 274. 
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14. 
(Weimar im Sommer 1800.) 


Deine Grundſätze, lieber Auguſt, über das Studium 
der Jurisprudenz ſind theoretiſch wahr; practiſch aber 
ſtudire dieſe Wiſſenſchaft ſo, als ob ſie ewig beſtehen ſollte, 
d. i. gründlich. An Madai empfiehl mich beſtens. Seinen 
Aufſatz über das erfundene Inſtrument haſt Du nicht bei— 
gelegt, Du Vergeßlicher! Schicke ihn nächſtens. Sage 
doch auch Herrn Madai, er möchte ſeine hie und da zer— 
ſtreuten Aufſätze zuſammen drucken laſſen. In Friedrich 
von Dalbergs letztgehaltener Vorleſung habe ich Aufſätze 
von ihm citirt gefunden, die ich nicht kenne; das mir denn 
ſehr leid thut. Gib ihm die „Kalligone“ zu leſen und 
ſchreibe mir ſein Urtheil über die muſicaliſchen Artikel un— 
verholen. Sein Umgang mit Dir iſt mir ſehr erfreulich. 

Ja, lieber Auguſt, die große Geometrie der Natur in 
allem, in allem! phyſiſch, moraliſch, chemiſch! ach, wer ſie 
kennte und ſich immer darnach hielt! Sie ſei und bleibe 
Dein großes Thema! ö 

Auch Käſtner iſt alſo entſchlummert.!) Sein Tod iſt 
mir ſo nahe gegangen, als ob er zu mir gehörte. Und 
doch war er längſt erwartet. Solche Männer ſollten ewig 
jung bleiben, und da ſie dies nicht ſein können, iſts gut, 


1) Am 20. Juni. 
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daß ſie weiter wandern. Ihr Hingang iſt der Unſterblich— 
keit Bürge. Lichtenbergs hinterlaſſene Schriften mußt Du 
ja leſen, aber wie pensées, das find ſie; nicht für die 
Welt, ſondern für ihn geſchrieben. Alſo nicht viel auf ein— 
mal; zur Gemüthsſtärkung, zur Erholung. Es iſt eine 
zarte Seele, es iſt Gemüth in ihm geweſen. | 
Sei ein Mann, lieber Auguſt, mehr kann und will ich 
Dir nicht ſagen; es faßt alles. Die, cur hie? cur Witem- 
bergae? Lebe wohl, d. i. geſund, ſparſam, ordentlich, 
honett, fleißig. H. 


. 
(Weimar im Sommer 1800.) 


Hier, lieber Auguſt, haft Du die verlangten Bücher !) 
und nach Deinem Wunſche in den Ausgaben, die Du ge— 
braucht haſt oder in Exemplaren, die Dein ſind. — 

Ich lege Dir einen hübſchen Salluſt, Sueton, Eutrop 
bei, die Dir zur Abwechſelung dienſam ſein werden. Auch 
den Erasmus de copia verborum et rerum, der, als Spiel 
oft durchgeſehen, zum Lateiniſchen Sprechen ſehr hilft. Auch 
des Januar respublica Ictorum, ein Roman im fließendſten 
Latein: mir zu Gefallen mußt Du das Buch als Roman 


1) Lateiniſche Claſſiker. 
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leſen; es enthält mit ſonderbarem Enthuſiasmus für das 
juriſtiſche Studium die historia juris vergangener Zeiten 
in lebhafter Dichtung. Aus ſolchen Büchern lernt man La⸗ 
tein; ſie rücken es uns näher; ſie machen dreiſt. Auch lege 
ich Deinen Heineceius (elementa juris eivilis),. Bucers 
Sammlung de ratione et methodo studii juris bei, in der 
ich inſonderheit Slevogt de philosophia Ictorum empfehle, 
und das beſte Corpus juris das ich habe; nach einem be— 
quemen habe ich längſt getrachtet, dieſe Ausgabe aber ge— 
hört zu den beſten. 

Willſt Du ſonſt juriſtiſche oder Lateiniſche Bücher, ſo 
ſchreibe. Alles ſteht Dir zu Dienſt; ſtudire nur fleißig. 
Dein Urtheil über die beſtimmte Majeſtät der Lateiniſchen 
Rechtsſprache iſt auch das meinige. Das Corpus juris iſt 
eine Sammlung der kräftigſten, edelſten Ausſprüche menſch— 
licher Vernunft, Gerechtigkeit und Klugheit in der feſteſten, 
beſtimmteſten Sprache. Ich lege Dir zu dem Ende Brun— 
quells und Bachs historia juris Romani ſogleich bei; da es 
Hauptbücher ſind, ſo kommen ſie Dir gewiß recht. Schotts 
„juriſtiſches Journal“ umgreift Critik über neuere juriſtiſche 
Schriften. Juglers „Lebensbeſchreibung berühmter Juriſten“ 
habe ich; ſie ſtehen Dir einmal zu Dienſt; Bücher der Art 
geben Ueberſicht auf vieles, dazu Luſt und Liebe zur Wiſſen— 
ſchaft als Kunſt. Grüße Madai und auch unbekannt Za— 
chariä. Der Oberhofprediger Reinhard aus Dresden, der 
hier war, hat auch Gutes von ihm geſagt, und wir haben ihn, 
wie billig, gelobet. 
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Im Lateinſchreiben und Reden kommt es vor allem darauf 
an, daß man 1) die consequentiam verborum wohl inne 
habe; dieſe ift gleichſam die Scala der Rede, wie in der Mus 
ſik, 2) ſich genau, beſtimmt und natürlich ausdrücke, mithin 
nicht affeetire, keinen beſondern Autor ausſchließend zum 
Vorbild nehme, 3) den Geiſt der Sprache erfaſſe, d. i. La— 
teiniſch denken lerne. Es iſt ein prächtiger, kurzer, gebietender 
Geiſt, dieſer Geiſt der Lateiniſchen Sprache; er hat die Welt 
bezwungen und lange regieret. Lebe wohl, Lieber, und ſei 
fleißig. Vale et ama patrem tuum te vere amantem. 


H. 
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